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Herr Thomas, 


| eine komiſche Geſchichte. 


Dritter Theil. 


Jai vu les moeurs de mon temps, et 
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Herr Thomas. 


Dritter Theil. 


Drey und zwanzigſtes Kapitel. 
Welches Stoff zu einem Folianten enthält. 


E⸗ giebt Familienphyſiognomien der Schick⸗ 
ſale, ſo wie es Familienphyſiognomien der 
Geſichter und der Charaktere giebt. Waͤre das 
auch kein ſo handgreiflicher Erfahrungsſatz als es 
wuͤrklich iſt: ſo bliebe es nicht minder eine de⸗ 
monſtrable Wahrheit; denn es muß wohl ſolche 
Schickſalphyſiognomien, und ſelbſt Familienſchick⸗ 
ſale geben, gerade weil es Familiencharakterzuͤge 
giebt, und jeglicher Menſch, der eine mehr, der 
andre weniger, ſeines Gluͤckes Schmidt oder 
Steuermann iſt. 


Es ließe ſich uͤber dieſes Thema ein feines 
phyſiognomiſches Buͤchel zur Befoͤrdrung der 
A 4 Menſchen⸗ 


Len 6 x 


4 57 4 2 9 


Jai vu les moeurs de mon temps, et 


Jai public ce Ah (5 Que ai -je vẽcu 
dans un fiecle où je duſfe le Nr au Ent ! 


Nouv. Häoife, Tom. I Pri face. 


Herr Thomas. 


Dritter Theil. 


Drey und zwanzigſtes Kapitel. 
Welches Stoff zu einem Folianten enthält. 


E⸗ giebt Familienphyſiognomien der Schick⸗ 

ſale, ſo wie es Familienphyſiognomien der 
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auch kein ſo handgreiflicher Erfahrungsſatz als es 
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ſale geben, gerade weil es Familiencharakterzuͤge 
giebt, und jeglicher Menſch, der eine mehr, der 
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Es ließe ſich uͤber dieſes Thema ein feines 
phyſiognomiſches Büchel zur Befoͤrdrung der 
A 4 Menſchen⸗ 


N Herr Thomas. 


Menſchenkunde elaboriren, das iſt gewiß; ob es 
aber zur Befoͤrdrung der Menſchenliebe gerei—⸗ 
chen wuͤrde, das — iſt eine andre Frage. Es 
ſcheint nicht daß Hinz und Kunz dadurch dem 
Beobachter liebenswuͤrdiger werden, daß die 
Wege des Einen zu Ehren und Wuͤrden, und 
die Wege des Andern zum Veſtungsbau oder 
aufs Rad, die bruͤderlichſte Familienaͤhnlichkeit 
haben, ſo verſchieden ſie auch enden. — Eher 
koͤnnte es noch zur Befoͤrdrung wo nicht der 
Menſchenliebe, doch der Toleranz gereichen, wenn 
man auf die Phyſiognomik gewiſſer Thorheiten 
aufmerkſam machte. Es wuͤrde ſich bald finden, 
daß fie vielfältig ihre Familienphyſtognomie ha⸗ 
ben, fe gut wie die Naſen. 


Das if auf alle Fälle gewiß, daß manche 
Thorheiten in mancher Familie erblich find. Ob 
ſie aber im Blute liegen, und dem Sohne vom 
Vater anerzeugt werden, mitthin als eine 
ſichere Gewaͤhrleiſtung fuͤr die Richtigkeit der 
Deſcendenz gelten koͤnnen: oder ob fie und der 
Hang zu ihnen, gleich vielen Charakterzuͤgen, 
dem Kindlein dloß anerzogen werden, dar⸗ 
uͤber moͤgen andre Leute ſtreiten; denn was uns 

betrifft, 
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betrifft, fo iſt es leider weltfündig, daß das 
Blut bey uns in gar ſchlechtem Kredit ſtehe. 


Da uͤbrigens dieſes Kapitel fuͤr ein Einlei⸗ 
tungskapitel ſchon mehr als zu lang iſt, und 
keines Kommentars bedarf: ſo nehmen wir ohne 
weiteren Zeitverluſt den Knauel unſrer Geſchichte 
zur Hand, und fahren fort abzuwickeln. 


er reer. eee e 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Wie der weiſe Meiſter Ferdinand auf der Univerſität an⸗ 
langte, und wie es bis dahin mit der Berndiſchen 
9 92 Familie geſtanden hatte. 


(Syoarſam mit Gelde, aber reichlich mit Em⸗ 
pfehlungsſchreiben ausgeruͤſtet, und noch feucht 
von Mutter Grethchens Thraͤnen ſtieg Ferdinand 
Thomas von dem Poſtwagen der ihn, zween 
Juden, und einen Preußiſchen Dragoneroffieier 
nach Halle gebracht hatte. Aus dieſem Verzeich⸗ 
niſſe ſeiner Reiſegefaͤrthen ergiebt ſich ſchon hin- 
laͤnglich, daß dieſe ſeine erſte Ausflucht in Got⸗ 
tes weite Welt, mit einer Partie de plaiſir nichts 


A 3 Aehnli⸗ 


10 Herr Thomas. 


Aehnliches fuͤr ihn haben konnte. In ſeiner Va⸗ 
terſtadt gab es vermoͤge eines Geſetzes keine He⸗ 
braͤer, und, wenn Du nicht ſo gutwillig biſt 
etliche Dutzend Mauerwaͤchter fuͤr Krieger paſſi⸗ 
ren zu laſſen, keine Martisſoͤhne; von beyder⸗ 
ley Menſchenklaſſen hatte er nie viel Ruͤhmens 
gehoͤret; ihn ekelte demnach vor den Kindern 
Iſraels, und er zitterte vor dem Blaurocke. 
Alle Minuten unterſuchte er ſeine Taſchen, um 
gewiß zu ſeyn daß ihm die Beſchnittenen nichts 
heraus, und der Kriegsmann kein Handgeld 
hinein praktieiret habe. In dieſer beſtaͤndigen 
Beſorgniß, entweder beſtohlen oder geſtohlen zu 
werden, ſchloß er auf dem ganzen langen Wege 
mit gutem Willen kein Auge, und fuhr aͤngſt⸗ 
lich auf, wenn ihn zuweilen der Schlummer 
uberwaͤltigte. Alle dieſe Angſt und Sorge haͤtte 
ſich das gute Nandelchen erſparen koͤnnen, denn 
die beyden Abkoͤmmlinge Abrahams waren, ihrer 
ſchlechten Reiſekleider ungeachtet, ein paar an⸗ 
geſehene Juwelenhaͤndler; und der Dragoneroffi⸗ 
cier war kein Werber, und fuͤr ſein Metier kei⸗ 
nesweges fo eingenommen, daß er auch ohne 
Werbpatent ſich damit abgegeben haͤtte die wohl⸗ 
gewachſene Jugend vom Goͤtzendienſt Minervens 

oder 
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oder Apolls zum Glauben an den Stock (das 
dermalige Surrogat des Kriegesgottes,) zu be⸗ 
kehren. Er war ein wackrer Kavalier von ural⸗ 
tem Pommerſchen Adel, den die gute Mutter 
Natur durch hundert ſchoͤne Eigenſchaften des 
Herzens und Kopfes etwas reichlich fuͤr den Ab⸗ 
gang an Gluͤcksguͤtern entſchaͤdiget hatte. 


Das alles wußte Ferdinand nicht. Nach ſei⸗ 
nen Vorurtheilen galten ihm damals noch Jude 
und Gaudieb fuͤr Synonyme, ſo wie Preußi⸗ 
ſcher Soldat und Menſchenfaͤnger; und zu leug⸗ 
nen iſt es auch nicht, daß man damals wuͤrklich 
Urſache hatte, auch mit der letztgenannten Men⸗ 
ſchengattung ſehr auf ſeiner Hut zu ſeyn, wenn 
man jung und von anſehnlicher deibesgroͤße war, 
ſo wie noch jezt der große Haufe der Juden ſich 
in Hinſicht auf Redlichkeit nicht ſonderlich iu 
Lobreden qualificiret. Ferdinand ‚fühlte, demnach 
ſein Herz um einige Centner erleichtert, als er 
wohlbehalten im Hallſchen Poſthauſe ſtand. Er 
ließ ſich ſofort nach dem Haufe feines Großva⸗ 
ters, des Herrn Bernd, hinweiſen, und der edle 
mehr als fiebenzigjährige Greis empfieng ihn mit 
Freudenthraͤnen, und wies ihm das nehmliche 
u Stuͤb⸗ 


12 Herr Thomas. 


Stuͤbchen an, welches Ferdinands Vater vor 
dieſem bewohnet hatte. Das war aber auch die 
ganze Unterſtuͤtzung, mit welcher er den Finan⸗ 
zen des Juͤnglings zu Statten kommen konnte, 
denn das Schickſal des Herrn Bernd, welches 
ihm zwar nie beſonders gelaͤchelt hatte, ſchien 
ſeit einigen Jahren immer geneigter zu werden 
von ſeinen kaͤrglichen Gunſtbezeugungen eine nach 
der andern zuruͤckzunehmen. Sein aͤlteſter Sohn, 
Fritz, hatte in Stettin die Handlung erlernet, 
mußte aber, weil es ihm an Vermoͤgen ſich zu 
etabliren fehlte, immer noch ſeinen Unterhalt 
als Handlungsbedienter ſuchen, und ſtand jezt 
auf einem Komptoir zu Berlin. Ludwig, der 
jüngere Sohn, war nicht ſo gut eingeſchlagen. 
Eden fo unbekannt mit der Welt als fein Alte 
rer Bruder, aber übrigens gleich ihm mit al⸗ 
len, dem kuͤnftigen Kaufmanne noͤthigen Vor⸗ 
kenntniſſen ausgeruͤſtet, wurde er aus der vaͤter⸗ 
lichen Klauſur entlaſſen, um zu Frankfurth an 
der Oder bey einem angeſehenen Kaufmanne 
ſeine Lehrjahre auszuſtehen. Er war ſinnlicher 
und weicher als Fritz, und hatte das Ungluͤck 
in ſchlechte Geſellſchaft zu kommen. Sein Lehr⸗ 
herr, ein braver, aber ſtrengen Mann, ſtrafte 


ſeine 
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ſeine erſten leichteren Fehltritte vielleicht mit zu 
vieler Härte, welche den an Sanftmuth gewoͤhn⸗ 
ten Juͤngling mehr aufbrachte als beſſerte, und 
ihm die ſchaͤdliche Klugheit einfloͤßte, feine Gänge 
nur deſto mehr vor feinem Patrone zu verheim⸗ 
lichen. — Es gehoͤrt zu den unerkannten Suͤn⸗ 
den, und iſt das Verderben ſo manches jungen 
Menſchen, daß in den mehrſten Handelshaͤuſern 
die Lehrlinge am Sonntage ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
ſind. Die Komptoirarbeit ruhet, und in den 
Detailhandlungen find die Gewoͤlber geſchloſſen. 
Mancher junge Menſch, beſonders wenn er an 
einem fremden Orte in die Lehre gegeben iſt, 
wird ſchon dadurch weitlaͤuftig, daß er dieſe 
Freyſtunden auf eine anſtaͤndige Art auszufuͤllen 
ſchlechterdings keine Gelegenheit hat. Selbſt in 
denen Haͤuſern, wo der nichtswuͤrdige Gebrauch 
nicht herrſcht, den Lehrling, der oft von beſſe⸗ 
rer Abkunft iſt als ſein Herr, durchaus zum 
Geſinde zu verweiſen, gehört der Juͤngling des 
Sonntags nicht zur Familie. Er kann, der ſinn⸗ 
loſen Etikette zu Folge, an den Beſuchen welche 
dieſe empfaͤngt, kein Theil nehmen, wo er 
ſonſt vielleicht Gelegenheit faͤnde, ſich unvermerkt 
für die Welt und den Umgang zu bilden, und 

0 jene 


14 Herr Thomas. 


jene Feinheit der Sitten zu erwerben, die ſich 
im ſpaͤteren Alter ſchwerlich mehr erlangen laͤßt, 
wenn man ſechs oder ſieben der ſchoͤnſten jur 
gendlichen Jahre hindurch mit Kutſchern, Haus⸗ 
knechten und Kuͤchenmaͤgden konverſiret hat. Was 
ſoll nun der Lehrburſch anfangen, zumal wenn 
er keine Eltern oder Verwandte hat, die er be⸗ 
ſuchen kann und darf. — Anſtaͤndige öffentliche 
Haͤuſer ſind ihm verſperret, denn, heißt es, wer 
wollte unter Jungen kommereiren? Er geſellet 
ſich alſo zu ſeinesgleichen, beſucht Kneipſchenken 
und Winkeltabagien, iſt der Verfuͤhrung bloß⸗ 
geſtellet, und lernt ſehr oft diejenige Seite der 
Welt zuerſt kennen und lieben, vor der er am 
laͤngſten bewahret werden, und die er ſein Le⸗ 
benlang verachten ſollte. So gieng es dem ar⸗ 
men Ludwig. So lange er ganz fremd war, 
wandelte er einſam an den Ufern des Guttalus 
umher, und wagte ſich hoͤchſteus nach Kuners⸗ 
dorf, Schwetig, oder einem andern nicht ſehr 
beſuchten Orte, wo er bey einem Glaſe Bier 
die Stunden ſehr lang fand. Nach und nach 
wurde er mit andern jungen Leuten ſeines Stan⸗ 
des bekannt, die ihn gar bald in ihre Gelage 
fuͤhrten, wo Trinken und Rauchen die unſchul⸗ 

digſten 
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digſten Zeitvertreibe waren. Hier lernte er Kar⸗ 
ten und Wuͤrfel kennen und handhaben, er wurde 
betrogen und lernte betruͤgen; alles war ihm 
neu was er ſah, und alles gefiel ihm weil es 
ungebunden war, und ſo unendlich von dem 
Zwange in der vaͤterlichen Klaͤusnerey abſtach. 
Bebte er anfaͤnglich etwa vor gar zu auffallenden 
Scenen zuruͤck, fo durften feine Kameraden ihn 
nur einen Pinſel ſchelten, um die ſtraͤubende 
Scham durch falſchen Ehrgeiz zu erſticken. In 
kurzer Friſt ließ er ſie alle hinter ſich; er ritt, 
er junkerirte, er ſchwelgete, er opferte in den 

ſchmuzigen Tempeln der Pandemiſchen Venus, 
und um die Koſten zu beſtreiten wagte er Griffe 


in die Kaſſe feines Herrn, kaſſirte heimlich Gel⸗ 


der ein, und entwandte ſogar einige Effekten, 
die er an einen vertrauten Juden fuͤr ein Zehn⸗ 
theil des Werthes verſilberte. Gar bald hatte 
er ſich eine ſchaͤndliche Krankheit zugezogen, die 
er Anfangs nicht kannte, und dann, nach man⸗ 
chem Kampfe mit der ſo natuͤrlichen, dermalen 
aber ſehr unzeitigen Bloͤdigkeit, keinem Arzte 
ſondern einem Arkanenkraͤmer vertrauete, unter 
deſſen moͤrderiſchen Haͤnden ſein Zuſtand ſich ſo 
ſehr verſchlimmerte, daß es bald nicht mehr 
N möglich 


16 Herr Thomas. 


möglich ſchien, fein Geheimniß vor den Hausge⸗ 
noſſen verbergen zu koͤnnen. 


In dieſer entſetzlichen Lage bemerkte ſein Pa⸗ 
tron einige Kaſſendefekte, und begonnte Unter⸗ 
ſuchungen anzuſtellen. Auf Einmal zertheilte ſich 
der Nebel vor Ludwigs Augen! Er entſetzte ſich 
vor ſich ſelbſt, und zitterte vor der Zukunft. 


Die naͤchſte Viertelſtunde konnte alles ans Licht 
bringen, und ſpaͤtſtens der naͤchſte Tag mußte 


es thun. Jezt begriff er nicht, wie er ſo leicht⸗ 
ſinnig, und ohne nur an die Noͤglichkeit der 
Entdeckung zu denken, in den Tag hinein hatte 
handeln koͤnnen, und ſeine jezige Angſt war faſt 
noch groͤßer, als ſeine bisherige Unbeſonnenheit. 
Zween Wege ſah er nur vor ſich: entweder durch 
ein freywilliges Geſtaͤndniß ſich in die Haͤnde 


ſeines Herrn zu liefern, oder — die Flucht zu 
nehmen. Scham, und Furcht vor den Folgen 


hielt ihn von dem erſteren ab; Verzweiflung trieb 
ihn zu dem letzteren. Er raffte die wenigen Gro⸗ 
ſchen zuſammen, die ihm noch uͤbrig waren, 
ſchlich ſich gegen Abend aus dem Hauſe, und da 
ihm das Lebuſer Thor das naͤchſte war, ſo eilte 
er hinaus ohne zu wiſſen wohin. Mit ſinkender 


Nacht 


* 
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Nacht kam er in Lebus an, hatte aber nicht das 
Herz einzukehren, aus Beſorgniß daß man ihm 
nachſetzen moͤgte. Er irrete die dunkle Nacht 
hindurch zwiſchen den Moraͤſten herum, und war 
mit Anbruch des Tages ſo gluͤcklich, Kuͤſtrin im 
Geſichte zu haben. Durch dieſe Veſtung, wo 
er bekannt genug war, ſchlich er ſich hindurch, 
nachdem er in der Neuſtadt einige Erfriſchun⸗ 
gen genoſſen. Zehnmal war er Willens, als er 
über die Oderbruͤcke gieng, feinen Verirrungen 
und ſeiner Schmach zugleich mit ſeinem Leben 
ein Ende zu machen: ein Gedanke an die Ewig⸗ 
keit fuhr ihm wie ein Blitzſtrahl durch die Seele; 
die Lehren der Religion, welche ihm feine Eltern 
fleißig genug eingeſchaͤrfet hatten, drangen ſich 
ihm unwiderſtehlich auf, und ſchaudernd be: 
ſchloß er, lieber dem unabſehbaren Elende wel: 
ches vor ihm lag, auszudauren. Als er Kuͤſtrin 

im Rücken hatte, war er mit feiner Topogra⸗ 
phie zu Ende, und wanderte nun auf Geratbe⸗ 
wohl in die Welt hinein, immer am ufer der 
Warte hinauf, die er noch fuͤr die Oder hielt. 
So kam er durch Landsberg. Das wenige Geld, 
welches er von Frankfurth mitgenommen hatte, 
war bald verzehret, und ihm blieb kein andrer 
Zr. Thomas III. Th. B Rath, 


19 Herr Themas. 


Rath, als ſich vorwaͤrts zu betteln. — Bet⸗ 
teln! — Der Gedanke war ihm abſcheulich, ihm, 
der ſich noch vor wenigen Tagen kein Bedenken 
machte zu ſtehlen und zu betruͤgen! — Aber der 
Hunger, dieſer allmaͤchtige Lehrer, der den Baͤ⸗ 
ren zum Taͤnzer zu machen, und dem Loͤwen 
Pudelkuͤnſte beyzubringen weiß, uͤberwand nach 
zweytaͤgigem Faſten die Delikateſſe des Juͤng⸗ 
lings, und trieb ihn an die Thuͤr der erſten 
Bauernhütte. Uebung giebt Fertigkeit; und Ge⸗ 
wohnheit mildert alles, er lernte das Bettel⸗ 
brodt gar bald ohne Erroͤthen einfodern, und 
ohne Thraͤnen verzehren; doch ſetzte er nur die 
Dörfer in Kontribution, und vermied uberhaupt 
ſo viel ſichs thun ließ die Städte. 


Anfangs war er ohne Plan und Zweck nur 
immer vorwaͤrts gelaufen, wohin ihn feine Füße 
trugen. Jezt waren dieſe wund; die vielen Nächte 
die er nach einander unter Baͤumen, hinter 
Hecken, oder wenn das Gluͤck ſehr guͤnſtig war, 
in einer Scheune zugebracht hatte, die duͤrftige 
Koſt, die ungewohnten Strapazen, ſeine Krank⸗ 
heit die ſich unter ſolchen Umſtaͤnden mit jedem 


ke reg I. sa — alles das waren 


Zwang⸗ 


r 
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Zwangmittel, die ihn nicht nur zu kleineren Tage: 

reiſen noͤthigten, ſondern ihn auch zu der Le: 
berlegung brachten, daß ſeine Wandrung doch 
endlich ein Ziel haben muͤſſe. Vierzehn Tage 
hatte er nun ſchon in die Kreuz und Quere 
herumgetrieben, ohne Zweifel mußte ihn der 
Tod im freyen Felde uͤberraſchen, — ach, und 
die Liebe zum Leben war in dem jungen Men⸗ 
ſchen ſehr ſtark wieder erwachet, nachdem er ſich 
von der erſten Betäubung erhohlet hatte, und 
wurde in eben dem Maaße ſtaͤrker, in welchem 
die Mittel und die Wahrſcheinlichkeit es zu fri⸗ 
ſten abnahmen! — „Wie, wenn du nach Dan⸗ 
zig giengeſt?“ — Er war kaum neun oder zehn 
Meilweges von Danzig entfernt; bis dahin, hoffte 
er, wuͤrden feine Kräfte noch wohl aus halten, 
und in dieſer reichen Stadt faͤnde ſich vielleicht 
Gelegenheit unterzukommen; — oder, wenn ja 
alle Strange riſſen, muͤſſe er ſuchen auf ein Schiff 
zu kommen. 


Er brauchte bey der moͤglichſten alen 
fünf” Tage, um Danzig zu erreichen, war aber 
ſo elend und erſchoͤpft als er dort anlanote⸗ daß 
er fh nicht mehr fortſchleppen Fonnte. "Shit: 
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maͤchtig und faſt ohne Bewußtſeyn fand man 
ihn auf den Stufen einer Haustreppe, wo er 
ſich geſetzet hatte; man ſuchte ihn zu erquicken, 
und als das nicht ſofort gluͤcken wollte, meldete 
der Hausherr den Vorfall gebuͤhrendes Ortes. 
Es giebt vielleicht chriſtliche Staͤdte, wo die 
weiſe Policey nicht ermangelt haben wuͤrde, den 
ſterbenden Fremdling in aller Geſchwindigkeit 
aus Menſchenliebe uͤber die Grenze zu tranſpor⸗ 
tiren: die guten Danziger hingegen ließen ihn in 
ein Hoſpital bringen, und verſuchen ob er gehei— 
let werden koͤnne, ohne darauf Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, daß die Stadt im Fall ſeines Ablebens 
die Beerdigungskoſten auf den Hals bekom⸗ 
men wuͤrde. a 


Nach dem behoͤrigen Gebrauche einer hin⸗ 
laͤnglichen Quantitaͤt Queckſilbers wurde er end⸗ 
lich hergeſtellet, und mit einem kleinen Zehrpfen⸗ 
nige aus dem Krankenhauſe entlaſſen. Umſonſt 
bemuͤhete er ſich irgendwo anzukommen; nie⸗ 
mand hatte Luſt ſich mit einem Menſchen einzu⸗ 
laſſen, der ſchlechterdings keine Zeugniſſe auf⸗ 
weiſen konnte, und der eine Geſchichte von ſich 
erzählte, die ſchon durch ihren ſchlechten Zuſam⸗ 

menhang 
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menhang die Erdichtung verrieth, und deſſen 
uͤberſtandne Krankheit von ſolcher Beſchaffenheit 
war, daß ſie ihn unmoͤglich empfehlen konnte. 
In dieſer verzweifelten Lage gerieth er an einen 
Preußiſchen Werber, der den huͤbſchen wohlge— 
wachſenen Burſchen gegen ein maͤßiges Handgeld 
enrolirte, und nach Koͤnigsberg zum Regimente 
ſandte, während feine Eltern ſich um den verlobt: 
nen Sohn aͤngſtigten, von dem ſie nicht wußten 
wohin er geſtoben oder geflogen ſey. 


Der Lehrherr des ungluͤcklichen Ludwig hatte, 
gleich nach deſſen Entweichung, dem alten Herrn 
Bernd die Aufführung feines Sohnes mit ſehr 
weniger Schonung einberichtet, und bald darauf 
eine Schadeuberechnung uͤberſandt, die ſich auf 
einige Hunderte belief, deren Erſatz er foderte. 
So ſehr dieſe Fodrung die Kraͤfte des Herrn 
Bernd uͤberſtieg, fo machte doch diefer wuͤrdige 
Mann wieder ihre Rechtmaͤßigkeit keine Einwen⸗ 
dungen. — Genau erwogen war ſie hart und 
ungerecht; hart: denn der Lehrherr war reich, 
und wußte uͤberdem, daß Herr Bernd zu Grunde 
gerichtet ſeyn wuͤrde, wenn er dieſen unerwarte⸗ 
ten und unverſchuldeten Schaden tragen ſollte; 
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ungerecht: denn vielmehr war Herr Bernd be⸗ 
rechtiget, Rechenſchaft von dieſem Manne zu 
fodern, dem er in ſeinem guten, unſchuldigen, 
weder durch boͤſe Grundſaͤtze noch durch ſchlechte 
Beyſpiele angeſteckten Sohne einen hoffnungs⸗ 
vollen Juͤngling zur ferneren Ausbildung anver⸗ 
trauet hatte! von dieſem Manne, der die vaͤter⸗ 
liche Erwartung getaͤuſcht, und den liebenswuͤr⸗ 
digen, aber unerfahrnen jungen Menſchen ver⸗ 
nachlaͤſſiget, verwahrloſet, und der Verfuͤhrung 
Preis gegeben hatte! — Es mag nun ſeyn, daß 
Herr Bernd das wahre Verhaͤltniß der um⸗ 
fände, die ihm vielleicht in einem falſchen Lichte 
gezeiget waren, damals noch nicht kannte, und 
ſeinen Sohn fuͤr ſchuldiger hielt als er war: 
oder auch, daß bey hinlaͤnglicher Kenntniß um 
deſto mehr ſein Stolz ſich empoͤrte, und daß er 
es fuͤr ſeiner unwuͤrdig hielt mit einem Manne 
zu rechten, den er ſo tief verachten mußte: ge⸗ 
nug er machte keine Einwendungen, und erklaͤrte 
ſich, den Schaden, ſo groß ihn Ludwigs Lehr⸗ 
herr angegeben hatte, zu verguͤten, ſobald er 
nur durch Verkaufung einiger Effekten das Er⸗ 
ſoderliche würde ÄufammenDFINAEN koͤnnen. 


Diefe 
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Dieſe Erklärung des gebeugten Vaters haͤtte 


einen nur halbwege edlen Mann ohne Zweifel 


auch bey einer billigern Fodrung entwaffnet; Dies 
fer Sohn des Plutus hingegen Argerte ſich, da 
er ſo viele Bereitwilligkeit fand, ſeine Fodrun⸗ 
gen nicht noch hoͤher getrieben zu haben. 


Herr Bernd raffte indeſſen in groͤßeſter Eil 
zuſammen, was er kennte. Es reichte nicht 
weit. Seine goldne Uhr mußte fort, und mit 
naſſen Augen gab Mutter Bernd ihren ganzen 
Schmuck, ein kleines diamantnes Halskreuzchen 
her: aber noch fehlte ein Drittel an der Summe. 
Was nur einigermaßen an feiner Waͤſche und 
andern Sachen entbehrlich war, das wurde un⸗ 
ter der Hand in klingende Muͤnze verwandelt, 
die ſilbernen Tiſchloͤffel, zwoͤlf an der Zahl, 
machten ſechs zinnernen Platz, und wie am Ende 
dennoch einige Gulden fehlten, vertauſchte er 
feine ſilbernen Schnallen mit prinzmetallnen, um 
die Luͤcke zu fuͤllen. 


Der ehrwuͤrdige Greis ſiegelte das Geld ein, 
und eine ſiedende Thraͤne ſiel darauf. Ach! es 
war nicht die Aufopferung dieſer Summe, die 
ſie ihm auspreßte! ſeinem Sohne weinte er ſie, 

B 4 ſeinem 


24 Herr Thomas, 


feinem unglücklichen, für ihn vielleicht auf im⸗ 
mer verlohrnen Sohne, den er gern mit allem 
was ihm noch uͤbrig blieb, ja ſelbſt mit ſeinem 
Leben miedererfaufet hätte! — Indeſſen war 
von dieſer Zeit an das kleine Gluͤck des guten 
Herrn Bernd zerſtoͤhret; er konnte ſich von die⸗ 
ſem Schaden nie wieder erhohlen, vielmehr 
ſchrumpfte ſeine kleine Handlung aus Mangel 
an innerer Kraft von Jahr zu Jahr immer 
mehr zuſammen, und er hatte Muͤhe in ſeinen 
alten Tagen, ſich nur in einer ſolchen Lage zu er⸗ 
halten, daß ſeine Armuth nicht zur aͤußerſten 
Dürftigkeit werden moͤgte. Dennoch wandte er 
alle halben Jahre die Koften daran, feinen ent: 
flohenen Sohn durch die Zeitungen zur Ruͤck⸗ 
kehr einzuladen. 


Dieſer ſtand inmittelſt an der aͤußerſten 
Grenze des Koͤnigreichs Preußen in Garniſon, 
und fuͤhlte alles druͤckende ſeines Standes, noch 
mehr aber die nagenden Vorwuͤrfe feines Ge: 
wiſſens. Je mehr mit den Jahren ſeine Ver⸗ 
nunft zur Reife kam, deſto ſchmerzlicher wurde 
ihm die Erinnerung an ſeine Eltern, deren 
Kummer um ſeinetwillen er ſich ſehr lebendig 

vorſtel⸗ 


Vier u. zwanzigſtes Kapitel. 25 


vorſtellete. Man weiß wie eingeſchraͤnkt der 
Preußiſche Soldat (wenigſtens in den damaligen 
Zeiten) war. Wer Einmal den blauen Rock 
trug, der konnte ihn lebenslang tragen, ohne 
daß die Seinigen, die ihn vermißten, jemals 
erfuhren was aus ihm geworden, noch wohin 
er gekommen ſey; und mancher liebevolle Mann 
wurde von feiner Gattinn ob malitioſam defer- 
tionem geſchieden, mancher Juͤngling von El⸗ 
tern und Verwandten als todt beweinet, der in 
einer entlegnen Veſtung unter der Mufkete ſeuf— 
zete, oder die Zahl der Potsdammer Enakskinder 
vergroͤßerte. Es war dem geworbenen Soldaten 
unmöglich gemacht, an die Seinigen zu ſchrei⸗ 
ben, ohne ſich oder den Freund der es fuͤr ihr 
that, in die groͤßeſte Gefahr zu ſetzen; nur der 
Zufall konnte ihm dienen, wenn er ihm etwa 
einen Bekannten zu Geſichte brachte. Aber auch 
das half weiter zu nichts, als den Angehoͤrigen 
nur ſeine Exiſtenz und die Art derſelben zu mel⸗ 
den; denn bey einem ſchoͤnen Kerl war doch an 
kein Loskaufen zu denken. 


Ludwig, den ſeine kurze aber ſchroͤckliche Er⸗ 
fahrung gewitziget hatte, und dem die Argu⸗ 
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mente des dogmatiſirenden ſpaniſchen Rohres ſehr 
fuͤrchterlich waren, that fein moͤglichſtes den 
letzteren auszuweichen. Er übte ſich unermuͤdet 
in den Handgriffen, war aͤußerſt puͤnktlich im 
Dienſte, ordentlich in ſeinem Betragen, und 
ſauber in ſeinem Anzuge; man haͤtte ſchwoͤren 
ſollen, daß er ſich aus uͤberwiegender Neigung 
und freyer Wahl dem Dienſte gewidmet habe. 
Seine Officiere die ihn liebgewannen, nahmen 
ſehr bald ſeine Geſchicklichkeit in der Feder, im 
Rechnen, und in den lebenden Sprachen wahr, 
und verſprachen ihm Befoͤrdrung: aber zum Un⸗ 
gluͤck vergiengen mehrere Jahre, ehe ſich in der 
Kompagnie eine Vakanz ergeben wollte, und 
Ludwig, den ſein Hauptmann nicht miſſen wollte, 
blieb immer Gefreyter. Schon in Danzig hatte 
er ſeinen Namen geaͤndert, und weil er immer 
noch beſorgte, von feinem geweſenen Lehrherrn 


als ein Dieb angegriffen zu werden, und feine 


Jugendfehler ſich innigſt ſchämte: fo hatte er 
nicht das Herz, ſich feinem Hauptmanne zu ent⸗ 
decken, ohne deſſen Vorwiſſen er unmöglich ſchrei⸗ 
ben konnte. Dazu kam noch die Beſorgniß, daß 
vielleicht die Zeit, ſeine Reue, und ſogar dieſe 
Puͤßung mehrerer Jahre noch nicht den vaͤterli⸗ 

chen 
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chen Zorn uͤberwaͤltiget haben moͤgten, und daß 
er von dieſem wohl noch mehr zu befuͤrchten 
habe, als ſelbſt von feinem Lehrherrn, denn der 
Kaufmann, meynte er, würde bey feinem Reich⸗ 
thume weit eher den kleinen Schaden verſchmer⸗ 
zen, als der Vater die getaͤuſchten Hoffnungen, 
und den Schimpf, den er durch fein ſchlechtes 
Verhalten ſeinen Eltern zugefuͤget zu haben ſich 
nicht verhehlte. So hielt er ſich denn ſtill, und 
trauerte ein Jahr nach dem andern hin. Sein 
einziger Zeitvertreib, wodurch er ſich von den 


Muͤhſeligkeiten des Dienſtes erhohlte, und ſeinen 


Kummer zu zerſtreuen ſuchte, beſtand darinn, daß 
er die Kinder ſeines Wirthes in allem unterrich— 
tete was er ſelbſt wußte. Hiedurch gluͤckte es 
ihm zuweilen, das Bild ſeiner theueren Eltern, 
welches ihm unaufhoͤrlich vorſchwebte, und das 
Andenken ſeiner durch Unſchuld gluͤcklichen Ju⸗ 
gendjahre auf einige Augenblicke aus ſeiner Seele 
zu entfernen: aber eben hiedurch kam auch ſeine 
Geſchicklichkeit zur Kunde ſeiner Vorgeſetzten, 
und das war ihm lieb, da ſein ganzes Beſtreben 
dahin gieng ſich in ihrer Gunſt veſtzuſetzen, und 
ſich durch Wohlverhalten im Dienſte emporzu⸗ 
ſchwingen. Dann erſt, wenn ſo die Scharte eis 
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nigermaßen ausgewetzet ſeyn wuͤrde, glaubte er an 
die Ausſoͤhnung mit ſeinem gekraͤnkten Vater denken 
zu duͤrfen. Jungen Leuten ſcheinet alles leicht, und 
das Spruͤchwort ſagt ja, daß der ein ſchlechter 
Soldat ſey, der nicht auf den Feldmarſchall ar⸗ 
beite. — So hoch dachte Ludwig nun wohl 
nicht hinaus, aber bis zum Lieutenant es zu 
bringen, das traͤumte er ſich nicht ſo ſchwer; 
und darinn hatte er uͤbrigens ſehr Recht, daß 


ein Mann, der es in der Preußiſchen Armee 


durch Verdienſte bis zum Lieutenant gebracht 
habe, ſchon verdiene, daß man ihm einige ju⸗ 
gendliche Unbeſonnenheiten verzeihe. 


Es vergiengen indeſſen acht Jahre, ehe es 
ſeinem edlen Hauptmanne moͤglich war ihm zum 
Kurzgewehre zu verhelfen. Dieſer brave Kava⸗ 
lier, ein Herr von Putkammer, wurde bald 
darauf als Obriſtwachmeiſter nach Berlin ver: 


ſetzt, und hatte die Gnade für den Korporal 


Ludwig Frank, (ſo nannte ſich der junge 


Mann ſeit feiner Flucht,) ihn mit dahin zu 


ziehen, und die woͤchentliche Zulage, die er ihm 
ſchon laͤngſt aus ſeiner Taſche gab, in Betracht 
der theureren Garniſon zu vermehren. — Dafuͤr 

mußte 
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mußte ihm denn Ludwig von Zeit zu Zeit etwa 
einen unbedeutenden Brief ſchreiben, den der 
großmuͤthige Mann eben ſo leicht (ber, bätte 
ſchreiben koͤnnen. 


Kaum vier Monate war dudwig in Berlin 
geweſen, als ibm eines Tages, da er mit der 
Kompagnieparade nach dem Paradeplatze mar⸗ 
ſchirte, ſein Bruder begegnete. Er erkannte ihn 
den Augenblick, obwohl er ihn ſeit laͤnger als 
zehn Jahren nicht geſehen hatte; Fritz hingegen 
ſah nach den Soldaten, deren man in Berlin 
zu gewohnt iſt, weiter nicht hin, wuͤrde auch 
gewiß ſeinen verlohrnen Bruder, welchen Stra⸗ 
pazen und Kummer ſehr veraͤndert hatten, nicht 
erkannt haben, wenn er ihn auch in der Grena⸗ 
diermuͤtze und unter dem Kurzgewehr gefuchet 
hätte. Dem armen Ludwig ſchlug das Herz; er 
ſchwankte vor ſeinem Zuge her wie ein Trunk— 
ner, und verwuͤnſchte die Strenge des Dienſtes, 
die ihm nicht verſtattete, ſich feinem Bruder in 
die Arme zu werfen. Am folgenden Tage, ſo 
wie er von der Wache kam, durchſtrich er die 
unermeßliche Stadt von einem Ende zum an: 
dern, in der Hoffnung ſeinen Fritz wieder zu er⸗ 
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blicken: aber dieſes Herumſtreifen war verſchiedne 
Wochen nach einander ſo fruchtlos, als alle 
Nachfrage; Fritz Bernd war kein bekannter Mann, 
und kam aͤußerſt ſelten vom Komptoir. Zuletzt 
ſiel Ludwig auf den Gedanken, daß ſein Bruder 
doch ohne Zweifel mit ſeinen Eltern und irgend 
einem auswärtigen Freunde im Briefwechſel ſte⸗ 
hen werde; er flog nach dem Poſihauſe, und er⸗ 
fuhr endlich durch die Briefträger, was er fo 
ſehnlich zu wiſſen wünſchte. So kamen denn 
die beyden lange getrennten Brüder zuſammen, 

nd der alte Herr Bernd erhielt Nachricht von 
feinem vetlohenen Sohne. A i 


Die Herzen beyder Eltern fühlten zum erſten 
mal wieder Freude, als ſie erfuhren, daß ihr 
Sohn ſich von ſeinen Fehltritten wieder aufge: 
rafft habe, und durch den unſtraͤflichſten Wan⸗ 
del fo vieler Jahre darthue, daß er nicht aus 
Hang und Charakter, ſondern bloß aus jugend⸗ 
lichem Leichtſinne, und durch ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft verleitet, vom guten Wege abgekommen 
ſey. Lieb war es ihnen zwar nicht, ihn in der 
Armee zu wiſſen, denn ſie kannten, obgleich ſie 
im 1 Standenburgiſchen lebten, das Preußiſche 

Mili⸗ 
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Militaire nur von ihrem Stuͤbchen aus, und 
machten ſich von dem Zuſtande des Soldaten 
eine unendlich ſchlimmere Vorſtellung, als ſie 
bey naͤherer Kenntniß gethan haben würden. 
Der Stock, meynten fie, falle ohne Profbpolepſte, 
wie der Regen Gottes, auf Gerechte und unge⸗ 
rechte, und der Preußiſche Soldat ſey unter 
allen Geſchoͤpfen Gottes das Elendeſte, — ein 
irriges Vorurtheil welches ſehr viele Leute naͤh⸗ 
ren, die keine Gelegenheit oder hinlaͤngliche 
Sachkenntniſſe hatten, mehrere Dienſte mit dem 
Preußiſchen vergleichen zu koͤnnen, in welchem 
der Soldat, es ſey Krieg oder Friede, gut geklei⸗ 
det, prompt und ſtaͤrker als bey ſehr vielen an 
dren Troupen bezahlt, niemals wenn er als ein 
ordentlicher, folgſamer, im Dienſt und Anzuͤge 
akkurater Menſch bekannt if, gemißhandelt, und 
uͤberhaupt gewiß mehr geachtet wird, als bey⸗ 
ahe in allen uͤbrigen Laͤndern. — Lieb war es 

ihnen wohl nicht, ſagten wir, ihn unter dem 
Militair wiederzufinden: indeſſen diente es ihnen 
doch zu einigem Troſte, daß er nicht nur fuͤts 
Gegenwaͤrtige gewiſſermaßen verſorgt war, ſon⸗ 
dern auch ſich mit ſchoͤnen Hoffnungen fuͤr die 
Zukunft ſchmeichelte. In dieſer Zeit ſtarb Frie⸗ 
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drich wilhelm, und fein großer Sohn hatte 
kaum den Thron beſtiegen, als er den Degen 
zog und Schleſien eroberte. In der Schlacht 
bey Molwitz zerſchmetterte eine Stuͤckkugel dem 
armen Ludwig das rechte Bein. Hin waren alle 
die goldnen Träume! Aus dem Lazareth entlaf- 
ſen zu werden mit einem Stelzfuße und der groß⸗ 
muͤthigen Erlaubniß in alle Welt zu — betteln, 
das war jezt nach aller Wahrſcheinlichkeit das 
Aeußerſte, was er vom Gluͤcke erwarten konnte; 
das Schlimmſte freylich nur der Tod: aber 
Beydes war hart für einen jungen blühenden 
Mann! — und Eins wie das Andre war eine 
entſetzliche Ausficht für den alten Herrn Bernd, 
der ſich ſelber die Schuld von dieſem allen gab, 
wie er denn auch in der That nicht freyzuſpre⸗ 
chen iſt. „Haͤtte ich mich, ſo ſeufzte der Greis, 
in meiner Jugend nicht von einer unbeſonnenen 
Leidenſchaft zu einer unuͤberlegten Heyrath hin⸗ 
reißen laſſen: ſo waͤre ich jezt nicht mit dem na⸗ 
genden Schmerzen beladen, ein edles Weib lei⸗ 
den zu ſehen! — ſo waͤre ich jezt nicht Vater 
dreyer Unglücklich en! — fo haͤtte ich ſelbſt 
nicht gegen ſo vieles Ungluͤck und gegen ein ei⸗ 
ſernes Schickſal anzuringen, deſſen Haͤrte mit 


jegli? 
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jeglithem Tage zunimmt!“ — Mit Wehmut 
dachte er dann an ſeine Tochter, von welcher 
er ſehe gut wußte, daß fie nicht auf Roſen gehe, 
und machte ſich die bitterſten Vorwuͤrfe, ſich 
ihrer Verbindung mit dem Doktor Thomas nicht 
ernſtlicher widerſetzet zu haben. Nichts troͤſtete 
ihn, weder das fanfte Zureden feiner liebevollen 
Gattinn, noch ſeine eigne Philoſophie, welche 
beyde ihm ſagten, daß ein weiſer Mann mit 
ſtandhaftem Muthe tragen muͤſſe, was nun Ein⸗ 
mal nicht zu aͤndern ſtehe; denn, nicht das war 
fein Kummer, daß er Ungluͤck zu tragen hatte, 
fondern daß alles dieſes Ungluͤck welches ihn und 
die Seinigen druckte, lediglich fein eignes Werk, 
lediglich die Frucht eines einzigen unbeſonnenen, 
in mißverſtandnem Vertrauen auf die Fuͤrſehung 
unternommenen Schrittes ſey. — Dachte er 
vollends an die Zukunft, To ſchauderte ihn! er 
war nicht der Mann, der auf ein Ungefaͤhr 
gerechnet Hätte; nach dem natürlichen Gange 
der Dinge aber ſah er fuͤr ſeine Deſeenden auf 
mehrere Generationen hinaus nichts als Wider⸗ 
waͤrtigkeiten! Ach, und von dem allen war er 
der Schmidt geweſen! — Das warf er ſich un⸗ 
aufhoͤrlich vor, und wir geſtehen, fo lieb ung 
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der ehrwuͤrdige Mann it, daß wir keinen ſoli⸗ 
den Grund gewußt haͤtten, der zu feiner Beru—⸗ 
higung ausreichend geweſen waͤre. Mit den all⸗ 
taglichen Scheingruͤnden aber, womit die Men⸗ N 
ſchen ſo vielfaͤltig ihre begangnen Sottiſen zu 
eutſchuldigen, und ſich uͤber die ſchlimm in Fol⸗ 
gen derſelben zu beruhigen gewohnt ſind, durfte 
man dieſem grauen Philoſophen nicht kante 
1 Mit dem Korporal Frank denn udwig fanp 
‚für gut, dieſen einmal angenommenen Namen 
fortzuführen,) lief es inmittelſt ganz anders ab, als 
der kuͤhnſte Hoffer erwartet hätte. Zum Gluͤcke 
war der Feldſcheer der ihn verband, nicht nur 
ein Mann von vieler Geſchicklichkeit und Kennt⸗ 
niß, ſondern auch ſein Herzensfreund; dieſer bot 
ſeine ganze Kunſt auf, und behandelte den ar⸗ 
men Verwundeten nicht mit der Eil, wia 
Ber Nac und Horte, di dort oftmals 
nur zu gewoͤhnlich ſind. Meditrina kam durch 
eins von jenen. Mirakeln, die ſie jezuweilen ein⸗ 
mal thut, „feiner unerſchoͤpflichen Sorgfalt und 
der guten Natur des Bleſürten, zu Hülfe, und 
dudwig behielt nicht nur von 1 . ae zur 
’ 43 Strafe 
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Strafe feiner Sünden blieb er, obgleich bey ei⸗ 
niger Steifheit, noch dazu dienſttuͤchtig; doch 
hatte er freylich vier Monate unter den Händen 
der Wundaͤrzte ſeufzen muͤſſen. In einer der 
naͤchſten Aktionen wurde ſein braver Major er⸗ 
ſchoſſen, und Ludwig ſiel, nach hundert muthi⸗ 
gen Thaten, ſchwer verwundet in die Oeſtrei⸗ 
chiſche Kriegsgeſangenſchaft, aus welcher ihn der 
bald darauf ag Friede e 


Skin Gönner ad; Beſchüter n war Es kein 
Geſicht von Ungariſchen Saͤbelhieben gezeichnet, 
fein Bein ſteif, — und alles das Pro Patria! — 
für das Vaterland! und ſiehe da, kaum 
war es Friede und die Armee wieder eingeruͤcket, 
ſo fand Frau Patria, dieſes ſtiefmuͤtterliche Weib, 
daß ein Feldwebel mit einem faſt unmerklich ſtei⸗ 
fen Beine zwar allemal gut genug ſey, ſich 
ihrentwegen mit Tolpatſchen, Uskoken, Pandu⸗ 
ren, Kroaten und anderm wilden Geſindel her; 
umzuſchmeißen, und ſich das Gesicht von den 
Ungariſchen Huſaren, zerfetzen zu laſſen: daß 
aber zur Zeit des Friedens, im Parademarſche 
eines ſchoͤnen Feldregiments, ein ſteifes Bein — 
und waͤre es noch ſo wenig ſteif — doch immer 
dun C2 ein 
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ein ſteifes Bein ſey. Der narbigte — Held, 
moͤgten wir ſagen, wenn er einem Unterofficiere 
beygeleget werden duͤrfte, dieſer Ehrentitel, der 
eigentlich nur den Feldherren hinter der Linie, 
wohin ſelten eine Stuͤckkugel reicht, gebuͤh⸗ 
ret; — der narbigte Feldwebel alſo (denn bis 
zum Feldwebel war Ludwig denn doch avanci⸗ 
ret,) wurde zur glaͤnzenden Belohnung ſeines 
vergoßnen Blutes, feiner zerſchoßnen Knochen, 
und ſeiner gelaͤhmten Glieder in ein Garniſon⸗ 
regiment verſetzt. Das verdroß den braven Sol⸗ 
daten, der ſichs bewußt war mit ſeinem Blute 
nicht gegeizet zu haben, deſſen Ruͤcken der Feind 
nie geſehen hatte, und der in zweenen Stuͤrmen 
einer der erſten auf dem Walle geweſen war. 
Er glaubte, nunmehr aller Verbindlichkeiten 
gegen das Vaterland, oder, was nach ſeiner 
Art ein Ding zu begreifen auf Eins hinauslief, 
gegen den Koͤnig, voͤllig quit zu ſeyn, und be⸗ 
ſchloß ſein Gluͤck und mehr lahme Glieder ander⸗ 
weitig zu ſuchen; denn obwohl ſein Vaterland 
ſich, durch einen Partikularfrieden mit dem Oe⸗ 
ſtreichiſchen Vaterlande, einsweilen aus der 
Affaire zog, fo hatte das Letztgenannte doch noch 
andre Vaterlaͤnder die Fuͤlle auf dem Halſe, 
— und 
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und Urſache genug, einem tapferen Krieger mit 
einer muthigen Seele eine kaum wahrzunehmende 
Steifigkeit ſeines linken Beines zu Gute zu hal⸗ 
ten, die, wenn ſie auch groͤßer geweſen wäre 
ihn doch wohl nur allenfalls zum letzten auf der 
Flucht machen konnte. Er bat alfo, ihn ſtatt 
der Verſetzung lieber mit dem Abſchiede zu be⸗ 
gnadigen: aber diefe gerechte Bitte ſchlug ihm 
das Vaterland rund ab, und fandte ihn mit 
mehreren Ausrangirten nach Kuͤſtein. Voll Ans 
muthes nahm er ſich ſelbſt nunmehr den Ab⸗ 
ſchied ohne weitere Formalien, und kam gluͤck⸗ 
lich ins Saͤchſiſche, von wannen er, zwar kuͤm⸗ 
merlich, aber ohne ſonderlichen Unfall, in Boͤh⸗ 
men, bey dem Heere des Ungariſch⸗ Oeſtreichi⸗ 
ſchen Vaterlandes anlangte, Prinz Karl von 
Lothringen ſtellte ihn ſogleich als Sergeanten an, 
und wir nehmen vor der Hand Abſchied von ihm, 
weil er mehrere Jahre hindurch ſeine Eltern nichts 
von ſich hoͤren ließ. Dieſe waren ſeinetwegen 
ſehr bekuͤmmert, und der alte Herr Bernd fand 
einen Grund mehr, ſich ſeine Heyrath aus ju⸗ 
gendlicher Leidenſchaft ernſtlich vorzuwerfen, denn, 
ſagte er, haͤtte ich nicht Armuth mit Armuth 
verknuͤpft, ohne ſichre Ausſichten zu haben, ſo 
sagt C 3 waͤre 
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waͤre das Alles nicht! Ich haͤtte entweder keine 
Kinder, oder ich koͤnnte ſie unterſtuͤtzen, und 
mein juͤngſter Sohn haͤtte wenigſtens jezt den 
Galgen nicht verdient! 


Darinn hatte Herr Bernd nun wohl aber⸗ 
mals nicht Unrecht, obgleich ſein Sohn, wenn 
er das unglück gehabt haͤtte als Deſerteur er⸗ 
tappet zu werden, wohl nicht eben an den Gal⸗ 
gen gekommen, — denn das Vaterland weiß, daß 
es jeden ſeiner Söhne nur Einmal henken kann, — 


ſondern durch Degradirung und ſechs und dreyßig 


mal Spießruthen zur Vaterlandsliebe zurückge⸗ 
bracht un wuͤrde. 


r | * | PER 5 | y . A re | u 
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Wie der weise Meiſter ein Pi — BRAUT, ak. 1 


ee es im Berndiſchen 9 0 5 0 
dinand Thomas daſelbſt anlangte, und von dem 
Stuͤbchen Beſitz nahm, in welchem vormals ſein 
Vater ſich um die ſchoͤne Miß Margarit ab⸗ 
en Man weiß, wie zaͤrtlich insgemein die 

P Großel⸗ 


\ 
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Großeltern ihre Enkel zu lieben pflegen, und 
Ferdinand war zumal das erſte ihrer Kindes⸗ 
kinder, welches die beyden wuͤrdigen Leute in 
ihre Arme ſchloſſen! Daraus laͤßt ſich auf das 
Uebermaaß von Freude ſchließen, womit der junge 
Menſch bewillkommet wurde. Madame Bernd 
konnte ſich nicht ſatt freuen, wenn fie mit ihrem 
Manne ſprach, daß der liebe Junge ſo groß, und 
ſo ſtark, und ſo huͤbſch war! — und Großpapa 
Bernd, der dem Juͤnglinge ſefort ein wenig auf 
den Zahn gefuͤhlet hatte, freuete ſich ſeinerſeits 
uͤber feine freylich in dem Alter nicht gewoͤhnli⸗ 
chen Kenntniſſe, welche uͤber die alltäglichen Schul: 
ſtudien ſo weit hinausgiengen, und meynte, wenn 
Ferdinand fortfuͤhre auf dieſem ſchoͤnen Funda⸗ 
mente weiter fortzubauen, ſo muͤſſe er unfehlbar 
die Ehre und der Stolz der Univerſitaͤt nicht nur, 
ſondern auch die Zierde des ganzen achtzehnten 
Jahrhunderts werden. — Daß aber in dem 
Alter das Stuͤck⸗ und Flickwerk von voreiligen 
Kenntniſſen (weiter war es doch nichts,) nicht 
ſehr ſchaͤtzbar und zu nichts nuͤtze ſey, daran 
dachte er jezt noch nicht. — Uebrigens ſchlug 
er einen kleinen Anſtoß von Podagra in den 
Wind, und begleitete in eigner Perſon ſeinen 
| C 4 hochge⸗ 
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hochgelahrten Enkel zum Magnifikus, damit, vor 
allen Dingen fein, Name in das Album einge⸗ 
zeichnet werde, und hiernaͤchſt zu denen Herren, 
an welche Herr Thomas Empfehlungsbriefe mit: 
gebracht hatte. 


Wenn unſere Leſer ſich ins Gedaͤchtniß zurück⸗ 
rufen wollen, mit welchem ſklaviſchen Zwange 
Herr Doktor Thomas ſeinen Sohn von der 
Wiege an zur Polymathie, oder vielmehr zur 
Panſophie antrieb, wie er ihn mit ewigem Ler⸗ 
nen kaſteyete, und ſeinem Kopfe alle die Voka⸗ 
bein oder Begriffe, was nun gerade das Pens 
ſum mit ſich brachte, gewaltſam inokulirte die 
auf dem Wege der Güte nicht ſofort hinein woll⸗ 
en: ſo iſt wahrſcheinlich wohl keiner unter ih⸗ 
nen, der es nicht zum Voraus muthmaßen 
ſollte, daß Ferdinand des ernſtlichen Studireus 
ſchon herzlich ſatt war, ehe er noch einmal durch 
die Matrikel in der Taſche vom Monſteur 
zum gerri avanciret war; hingegen wohl man⸗ 
cher, der ihn desfalls eher bedauret, als un⸗ 
barmberzig verdammet. Die Arbeit war ihm 
nie leicht, das Lernen nie angenehm gemacht, 
wohl aber zum oͤftern als Strafe für die man⸗ 
f uichfalti⸗ 
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nichfaltigen Ausbrüche ſeines Muthwillens vom 
ſtrengen Vater zuerkannt. Jezt hatte er keinen 
Treiber mehr hinter ſich, und ſein herrſchender 
Hang zum Verſeſchmieden und Romanleſen 
machte, daß ihn vor allen ernſtlichen Wiſſen⸗ 
haften, als vor trocknem, ungenichbaren Plun⸗ 
der, ekelte. Dazu kam noch dieſes: ſein Vater 
hatte die Anatomie und die theoretiſche Arzney⸗ 
gelahrheit ſehr ſorgfaͤltig, und die Theologie 
wenigſtens kurſoriſch mit ihm durchgenommen: 
dadurch hatte der gute Mann dieſen beyden Wifz 
ſenſchaften fuͤr ſeinen noch zu jungen Sohn den 
Reiz der Neuheit geraubt; ja in ſeinem Wahne 
hielt ſich dieſer mit feinem. Milchbarte bereits 
fuͤr einen tuͤchtigen Arzneygelehrten und Theolo⸗ 
gen, mithin nach feiner. beſcheidnen Mehnung 
für ein Subjekt, welches vielmehr zum Profe 5 
ſor in dieſen Faͤchern als zum Lehrling taugte, 
FR war ſchlimm fuͤr den Knaben! 


Genau beſehen tand es damals in Ferdi: 


nands Kopfe ein wenig ſonderbar, und von man⸗ 


chen Dingen hatte er ſeine eignen Begriffe, 
die — — nu, die am Ende, unter uns geſagt, 
doch wohl nicht völlig ſo gut und richtig ſeyn 

C5 maogten, 
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moaten, als die gewöhnlichen, womit wir uͤbri⸗ 
gen Menſchenkinder uns zu behelfen pflegen. Zum 
Exempel: das große Wort Dich ter bezeichnete 
ihm damals nichts mehr und nichts weniger, als 
einen der Verſe machen kann. Verſe machen 
hieß ihm damals weiter nichts, als Wörter in 
Süße und Reime zwingen. Das Eonnte er: Ergo 
— war er ein Dichter, ſo gut als Horaz und 
Vater Hagedorn. Das war ein Syllogiſmus in 
Darii, meine Herren, den feiner Meynung nach 
der Teufel ſelbſt nicht antaſten konne. 
Moͤgts doch immer hingegangen ſeyn, wenns 
weiter nichts geweſen waͤre; aber dabey ließ es 
der weiſe Meiſter nicht! Er fuhr fort zu deſini⸗ 
ren und zu argumentiren. Ein Dichter war nach 
ſeinen Begriffen ein Weſen von boͤherer Natur 
und Art, vno minor Joue, mit Einem Worte: 
das Non plus ne der Schöpfung; atqui er war 
ein Dichter: ergo — war das übrige Menſchen⸗ 
geſindel puluis et a das iſt gedolmetſchet: 
Staub unter ſeinen Fuͤßen, und, um doch Et⸗ 
was zu ſeyn, der Schatten, der nur 1 
diente, ſein Licht zu erhoͤhen. 
Eigentlich alſo achtete das Verſemaͤnnleinchen 
Fenn wie geſagt, ins Sylbenzählen, gerade das 
Unbedeu⸗ 
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Unbedeutendſte und Entbehrlichſte in der Dicht⸗ 
kunſt, ſetzte er damals das Weſen derſelben. 
Erſt einige Jahre weiter hin gelangte er zu der 
Ueberzeugung, die wir einigen unſrer heutigen 
Verſemaͤnner herzlich wuͤnſchen, daß es leichter 
ſey ertraͤgliche Verſe zu drechſeln, als ſchoͤne 
Profa zu ſchreiben⸗ und daß nur die Verſe et⸗ 
was taugen, die, wenn man ihnen Reim und 
Sylbenmaaß nimmt, dennoch Poeſie bleiben, — 
oder mit andern Worten: daß gereimte und fFan- 
dirte Proſa, wie wir ſie leider ſo vielfaͤltig in 


Oktav und Taſchenformat von den Meſſen krie— 


gen, keine Poeſie ſey.) Eigentlich alſo achtete 
unſer Verſemaͤnnleinchen es nicht der Muͤhe — 
der ſauren Muͤhe werth, etwas zu lernen, denn 
er war ja zu ſeinem Zeichen ſchon ein großer, 
großer Mann! Er zweifelte wuͤrklich keinen Au⸗ 
genblick, daß er nicht, ſchon ſo wie er war, all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit verdiene und errege! er 
war uͤberzeugt daß alle Welt, mit Bewundrung 
und heiligem Entzuͤcken auf ihn fehe, und wenn 
er mit emporgetragenen Nuͤſtern ſich durch die 
Straßen erhob, ſo ſpitzte er ſtets die Ohren, 
ob nicht etwa die Frage: wer mag das 
ſeyn? den Hauch des Zephyrs uͤberliſpeln, und 
ne die 
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die Antwort erfolgen wuͤrde: Wie? Bien 
nen Sie Seren Thomas, den ie 
ter, nicht? A 0 


Herr Thomas der Dichter begieng bez die: 
ſem allen nur den Fehler, nicht in Erwägung zu 
ziehen: Erſtlich, daß man, gleichviel ob man 
Verſe, oder Romane, oder Trauerſpiele u. ſ. w. 
dichtet, unmoglich mit leerem Kopfe ein Dichter 
ſeyn koͤnne, ſo lange Dichter und Schmierer 
keine Synonyme ſind; zweytens, daß, wer mit 
Meditrinen, mit Themis, mit Minerden, oder 
mit irgend einer andern ſoliden Matrone 
olympiſcher Herkunft ein wenig ſchoͤn thut, ſina⸗ 
liter immer mit Golde, mit einem fetten Aemt⸗ 
chen, oder im ſchlimmſten Falle wenigſtens mit 
dem ſicheren taglichen Brodte abgefunden wird, 
wofern er fi) nur halbwege, es ſey mit Recht 
oder mit Unrecht, in den Ruf eines eifrigen 
Buhlen zu bringen weiß; daß aber die Muſen 
luftige Dinger fi find, — femmes du monde mit 
Zuͤchten zu melden, die Dich, wenn Du ihnen 
Alles nachgeſetzet und aufgeopfert haſt, darben 
und von Sorgen zu Boden gedruͤcket ſehen, ohne 
Deinetwegen Einen Finger auslufrecken. 


Das 
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Das erwog Hert Thomas nicht zu rechter 
Zeit; der große Poeta carminatiuus, fein ehema⸗ 
liger Konrektor, der die Jungen fo ſchoͤne Hexa⸗ 
meter machen ließ, und fie mit G entenzen bis an den 
Hals vollſtopſte, hatte ihm das bekannte Spruͤchel: 
Dat Galenus opes, dat Juſtinianus honores, 
Vatibus eſuriem doctae plerumque ſorores! bie 
nicht beygebracht; und an eigner Erfahrung war 
er noch viel zu arm, als daß er haͤtte wiſſen 
koͤnnen, wie leer die Hände der aoniſchen Maͤd⸗ 
chen und des Muſageten ſind, und daß ſie es 
gemeiniglich zuletzt dem Ritter Sankt Juͤrgen 
uͤberlaſſen, ihre Verehrer in Schutz zu nehmen ). 
Wem unter Tauſenden fie über das noch ein 
paar Lorbeer⸗Reiſer — ihren glaͤnzendſten Lohn 
— zuwerfen, beym Jupiter! der hat von großem 
Gluͤcke zu ſagen; das wiſſen wir alten Leute. 
* e Der 
9 es iſt bekannt, daß Weiland Sankt Georg ein 
tapfrer Rittersmann geweſen ſey; daher wurde 
auch dieſem ſtreitbaren Heiligen vor Alters bey— 
nahe vor jeglicher Burg und Veſte in Holſtein 
Bun eine Kirche geweihet. Beh den mehrſten, wo 
10 nicht bey allen dieſen Kirchen war ein St. 
Jürgens Soſpital, — ob urſprünglich 
für verwundete Krieger? das verdiente wohl, un: 


N terſucht zu werden. Verſchiedne dieſer Kirchen ſind 
noch 
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Der junge Thomas wußte nichts vom Ritter 
Sankt Georg, als daß er einen Lindwurm im 
rechtlichen Kampfe vom Leben zum Tode gebracht 
habe, und ſah dem Lorbeer ſehr zuverſichtlich 
als einer Gerechtigkeit entgegen, ohne zu beden⸗ 
ken, daß ſichs fuͤrwahr auf einen Lorbeerkranz 
nicht halb ſo anſtaͤndig noch eintraͤglich bettle, als 
auf ein tuͤchtiges hoͤlzernes Bein. — Er ſah ihm 
entgegen? — Nicht doch! er glaubte ſchon laͤngſt, 
ihn auf ſeinem hohlen Schedel zu tragen, deſſen 
Leere er nicht merkte, gerade weil derſelbe auf 
eben die Art voll war, als — die Sani 
eines Karpfen. 

So ſchlenderte er denn. Pc, las 8 
und Komdͤdien und glaubte wunder welch eine Stufe 
auf der beiter zur ſchoͤnen großen Ewig⸗ 
reit, wie Acmus ſagt, er erklettert habe, wenn 
er ſich am Abend in einer den Tag uͤber gezimmer⸗ 
ten Ode oder Elegie bewundern konnte. — Er be⸗ 


wunderte ſich aber von ganzem Herzen. 
er i rd Sechs 
noch jezt vorhanden. Mancher Orten (8. B. in 
Hamburg,) hat zwar die Kirche den Namen ver⸗ 
ändert, das dabey befindliche Armenhaus aber 
behielt nach wie vor feingn Sankt Jürgen zum 
Schutzpatron. Die Veſtungen erhalten ſich übri⸗ 
gens in Holſtein recht gut ohne ihn, ſeit Chri⸗ 
ſtian Ul die Mönche und Heiligen zugleich verjagte. 


Pa 


— 
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Welches eine Fortſetzung des vorhergehenden enthalt, 
und von unſrer Wenigkeit hiemit 
allen unmündigen, N denen die rechte 
ur u juckt We Se 
in beſter Form dediciret wird. 


| a! ich will mein Licht nicht laͤnger unter 
dem Scheffel verborgen halten! Ich will die 
Welt nicht ‚länger meiner Reichthuͤmer entbehren 
laſſen!“' — So rief unſer Held; und wohlge⸗ 
merkt; dies geſchah im erſten Vierteljahre ſeines 

Fuchsſtandes. Er nahm ſich nichts Geringers vor, 

als ſtracks auf Einmal, feine Omnia zu ediren; 
zu dem Ende war es aber noͤthig, zwey oder 
drey angefangene Heldengedichte, eben ſo viele 
Tragoͤdien, und wenigſtens fuͤnf Romane zu vol⸗ 
lenden, die er vorzuͤglich fuͤr ſeine Meiſterſtücke 
hielt. Ehe er indeſſen noch, dieſe Embryonen 
auf den Ambos nahm, um ihnen die fehlenden 

Gliedmaßen anzuſchmieden, , eine Arbeit, wo⸗ 

mit er binnen drey Jahren fertig zu werden hoffte, 
ſetzte er ſich hin, und ſchrieb eine Vorrede zu ſei— 

aan Hanges, in welcher er ſich ungemein gefiel. 

x Als 


Als die fertig war, Potz Tauſend! wie gien⸗ 
gen ihm die Aeneiden, die, Emilien Galotti, 
und beſonders die Thomas Jones von der Fauſt! 
Er haͤtte nur ſo ‚fortfahren durfen, ſo würde er 
in drey Jahren drey mal drey Folianten zu Stan⸗ 
de gebracht Bere PR Gott een le feiner. 


Herr Bernd, vo n Enkel beſtaͤndig 

ter Büchern oder mit der Feder i in der Hand 74 
hatte Anfangs kein Arges daraus, daß dent lie⸗ 
ben Gott der Tag unter dem Scheine der Arbeit 
und Anſtrengung fo liederlich abgeſtohlen wurde. 
Der alte ſchwaͤchliche, äbgehaͤrmte Greis kam 
nicht viel mehr aus dem Sorgeſtuhle, und hatte 
von feinem Enkel eine ſehr gute Meynung. Bald 
aber kam er ihm auf die Sprünge; er muſterte 
feine Lektüre und Schreibereyen, und ſah auf 
den erſten Blick mit Unwillen und Schmerz, 
daß alle dieſe Arbeitſeligkeit platterdings zu Nichts 
führte, und durchaus nichts ſey als der ſchub⸗ 
deſte Muͤſſiggang; denn, nichts war einleuchten⸗ 
der, als daß Meiſter Ferdinand auf dem Wege 
den er gieng, nicht einmäl ein Bellettriſt wer⸗ 
den konnte. Aus Romanen und "Komödien, 
beſonders wie man fie damals in Deutſchland 

hatte, 


Sechs u. zwanzigſtes Kapitel. 49 


hatte, konnte ein junger Menſch ſehr leicht ein 
kompleter Narr werden, aber unmoͤglich ſeinen 
Verſtand und Geſchmack bilden, — unmoͤglich 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften erlernen, um welche 
es dazumal in Deutſchland noch erbaͤrmlich aus— 
ſah, inſofern man ſie auf Dichtkunſt und Be— 
redtſamkeit einſchraͤnkt, ohne die uͤbrigen brodt⸗ 
loſen Wiſſenſchaften mitzuzaͤhlen, als da ſind 
Philoſophie, Geſchichte, Erdbeſchreibung, und 
was die Lateiner ſonſt Humaniora nennen. biſ— 
cov ſtand ganz einzeln, und ſcheint nur in Nie⸗ 
derſachſen bekannt, aber ſo ſehr er es verdiente, 
nirgends Muſter geworden zu ſeyn. Alle, ſelbſt 
die beſten romantiſchen und dramatiſchen Pro⸗ 
dukte taugten zu nichts, als etwa jungen Leuten 
von Kopf und Geſchmack fuͤhlbar zu machen wie 
ein Buch dieſer Art nicht geſchrieben ſeyn muͤſſe. 
Mit Ebert, Gartner, Rabener, Gellert, Schle⸗ 
gel und einigen andern, die zum Theil nicht woͤl⸗ 
lig an dieſe reichten, begonnte damals erſt die 
ſchoͤne Literatur in Deutſchland. 

Herr Thomas in feiner unermeßlichen Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit erwartete nichts gewiſſer, als daß 
der Großvater voll Bewundrung ſeine Knie um: 
armen muͤſſe, ſobald er nur Eine Seite von ſei⸗ 

Zr. Thomas III. Th. % nem 
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nem Machwerke wuͤrde geleſen haben; deswegen 
legte er ihm ſeine gewaltigen Skribeleyen mit 
Freuden dar. Aber der alte Mann fiel unſerm 
Helden nicht zu Fuͤßen! Er nahm in ſehr ernſt⸗ 
lich vor, und fuͤhrte ihm alles zu Gemuͤthe, was 
ihm uͤber ſeine Tollheit zu ſagen ſchien. Den 
Hang zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften an ſich machte 
er dem Juͤnglinge keinesweges zum Vorwurf, 
denn, ſagte er, ohne ſie iſt man mit aller Ge⸗ 
lehrſamkeit ein Klotz; ſie hingegen zieren jedes 
Alter und jeden Stand, ſie verſchoͤnern jede Kennt⸗ 
niß, mit ihnen ertraͤgt man Gluͤck und Ungluͤck 
ohne Uebermuth und Kleinmuth, ſie bewahren vor 
Laſtern und Thorheiten, fie erhöhen und veredlen 
jede Tugend ), fie erheben das Herz und verfei⸗ 
nern die Sitten, wie denn geſchrieben ſtehet: 
— — Didiciſſe fideliter artes 
Emollit mores, nec ſinit eſſe feros“ ). 

Aber merk dies, mein Sohn, fideliter! das heißt: 
man muß ſich ihnen redlich und ernſtlich wei⸗ 

an hen, 


„) Der edle Greis nahm, was viele unſrer, fo Gott 
will ſchönen Geiſter nicht thun, die Weltweis⸗ 
heit als Baſis aller übrigen Humaniorum an. 

5) Treu ſich den Künſten weihn 
Macht unsre Sitten mild, und lehrt uns, Men⸗ 

ſchen ſeyn. - 
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hen, man muß ſie gruͤndlich erlernen! Man 
muß ſeine Anlagen ſorgfaͤltig ausbauen, und 
ſich vor allen Dingen erſt gruͤndliche Theorie er— 
werben, ehe man ſeine Praxis uͤber kleine Ue⸗ 
bungen und Verſuche hinaus ausdehnet. Den 
Tag mit romantiſchen Tollheiten und dem Un⸗ 
ſinne der Buͤhne morden, das heißt doch wohl 
nicht: die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſtudiren? — 
Das Papier veralfanzen heißt doch nicht: Buͤ— 
cher ſchreiben? — Kurze und lange Sylben hin⸗ 
ter einander her knickbeinen laſſen, oder jeder 
Zeile ein Klappwort an den Schwanz naͤhen, 
das heißt doch wohl nicht: Poeſie? — Weißt 
Du, was Horaz Deinesgleichen Schwindelkoͤp⸗ 
fen ſagt? 8 
— — Neque enim concludere verſum 
Dixeris eſſe ſatis ). 
Thue mir den Gefallen, und lies die vierte 
Satyre feines erſten Buches bedaͤchtig 
durch! ſie iſt ſehr lehrreich fuͤr Dich und andre 
D 2 Leute! 


) Ich bitte meine Leſerinnen für dieſes wenige Ra: 
tein um Verzeihung, und verlaſſe mich dar: 
auf, daß Wieland's treffliche Ueberſetzung der 
Horaziſchen Satyren (Leipzig, bevr Weidmanns 

Erben, 1785.) in ihrer aller Händen ſeyn werde. 
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Leute “)! Du inſonderheit kannſt von dieſem 
feinen Kunſtrichter Dir geſagt ſeyn laſſen, = 
nur der ein Dichter ſey, 
Ingenium cui fit, cui mens diuinior, atque os 
Magna ſonaturum. 
Schmeiß mir mit Deinem tollen Geſchmiere alle 
die verwuͤnſchten Schwarten, von der ſchoͤnen 
Syrerinn Aramena an bis zur ſchoͤnen Hilde: 
gardis von Norwegen, ins Feuer, und nimm 
den Ariſtoteles, Horaz, Quintilian, Vida und 
wie fie weiter heißen, vor die Naſe, und dann .. 


Zr. Thomas: Ach! die hab ich laͤngſt geleſen! 


Sr. Bernd: Laͤngſt? — Hm! ich dachte, Du 
waͤreſt jejt noch kaum reif dazu! Gott verzeihe 
es dem, der ſie Dir zur Unzeit in die Haͤnde 
gab! — Na, haſt Du ſie denn auch begriffen? — 
auch Dir eigen gemacht? — Sag mir doch mal, 
worinn ſetzt Ariſtoteles das Weſen des Trau⸗ 
erſpiels? 


Zr. Thomas: 


) Ja wohl iſt ſie das! Auch ich habe mich deswe⸗ 


gen in der Vorrede zum Siegfried auf fie bezo- 


gen. Man kann unter andern aus ihr lernen, 
welche Leute weiß, und welche ſchwarz ſind. 


Ve 
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ar Thomas: In ... in . . . Ich will ihn 
ſtracks herunter hohlen, und Ihnen ſeine eig— 
nen Worte vorleſen! N 

ge Bernd: Bleib! — Bleib, ſag ich, 
Hans Ohnebart! wenn ichs leſen will, werd' 
ichs ohne Dich koͤnnen! — — Du biſt ein Winde 
michel, mein guter Freund, laß Dir das geſagt 
ſeyn! — Ich fürchte mich, Dich weiter zu pruͤ— 
fen! — Doch, nur Eine Frage noch, weil doch 
unter dieſen dicken Buͤndeln Deiner Skripturen auch 
angefangene Romane ſind: Was iſt ein Roman? 


Ir. Thomas: Ih nu, eine erdichtete Ge⸗ 
ſchichte, die einen moraliſchen Zweck hat. 


Zr. Bernd: Junge, bit Du toll? — Doch 
wart“, ich will Dir näher kommen! Eine Fa⸗ 
bel, ein Feenmaͤhrchen, eine poetiſche Erzaͤhlung 
find auch erdichtete Geſchichten, die einen mo: 
raliſchen Zweck haben — oder haben ſollten; al: 
ſo waͤren das ebenfalls Romane? — und eine 
Tragoͤdie, wenn ſie eine zu einem ſolchen Zweck 
erdichtete Geſchichte enthaͤlt, waͤre wohl ein dia⸗ 
logirter Roman? — Ich weiß keine Frage, die 
man Dir fuͤglicher vorlegen koͤnnte, als die erſte 
aus Luthers chriſtlichen Fragſtuͤcken: Glaͤubeſt 

D 3 Du, 
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Du, daß Du ein Suͤnder ſeyſt? — Ich ſehe 
mit Mißvergnuͤgen, daß all dein Wiſſen ein ſehr 
armſeliges Stuͤckwerk fen, und daß mich Dein 
ſuͤffiſantes Geſchwaͤtz betrogen habe. Du biſt ein 
Wiegenkind das die Bruſt verſchmaͤhet, und ohne 
Gaͤngelband laufen lernen will. Laß Dir rathen, 
mein Sohn! Warte mit dem Fliegen bis Du 
Schwingfedern haſt! Du willſt den Menſchen 
darſtellen, und kenneſt ihn nicht; Du willſt Lei⸗ 
denſchaften erwecken, und verſtehſt nichts davon 
wie man auf das menſchliche Herz wuͤrkt, wie 


man mit den Gefühlen deſſelben ſpielet, wie man 
es zu Mitleid, Furcht, Erſtaunen je. gemaltfam 


fortreift, wie man es in Sturm ſetzt und wies 
der befaͤnftiget, denn Du kenneſt es nicht; Du 
willſt ein Dichter ſeyn, und biſt mit Deinem 
hohlen Kopfe und leerem Herzen nichts als ein 
toͤnendes Erz und eine klingende Schelle. — 


Dieſe Wahrheiten klangen dem jungen Men⸗ 
ſchen gar nicht lieblich; aber der Greis ließ ſich 
die Muͤhe nicht verdrießen, die Kompoſitionen, 
welche Herr Thomas ſelbſt fuͤr ſeine vorzuͤglich⸗ 
ſten erklaͤrte, Fuß fuͤr Fuß durchzugehen, und 
alle ſeine Einwendungen zu widerlegen. So ge⸗ 

lang 
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lang es ihm nach vieler Mühe, die Augen und 
Ohren deſſelben zu öffnen, daß er feine Schwäche 
ahnete, und der Belehrung nicht mehr wider— 
ſtrebte. — Ich beſorge, fuhr Herr Bernd fort, 
Dein angeblicher Hang zu den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſey nichts anders, als verſteckte Arbeits— 
ſcheue. Wenn Du aber glaubſt, daß man fpies 
lend ein Fielding oder Wieland wer: 
den koͤnne ), fo itreſt Du ſehr! Bey der ents 
ſchiedenſten Anlage bleibt man ohne tiefes Stu⸗ 
dium der Kunſt immer uur ein Stuͤmper, ein 
Skribler, und ohne viele Muͤhe und Anſtrengung 
dringet man nicht in das innere Heiligthum der 
Kunſt. Wahrlich, Du haft noch unzählige Stun— 
den bey der naͤchtlichen Lampe zu verwachen, 
ehe Du dich nur einigermaßen uͤber die Mittel⸗ 
maͤßigkeit empor hebeſt. Ich ſage das nicht, 
mein Sohn, um Dich abzuſchroͤcken! — da ſey 
D 4 Gott 
) In unſeren Urkunden ſteht: Prevot oder 
Gottſched. Da der erſte beynahe, und der 
zweyte ganz vergeſſen iſt: fo haben wir um all⸗ 
gemein verſtanden zu werden, uns aus Einem 
Parachroniſmus mehr weiter kein Gewiſſen ge: 
macht, und ſtatt ihrer zween Männer genannt, 
die ſicherlich die entfernteſte Nachwelt noch be: 
wundern wird. 


ss Herr Thomas. 


Gott vor! — ſondern um Dich anzufeuren! und 
Dir vielmehr den wahren edlen Ehrgeiz ein 
zufloͤßen! — 


Hierauf zeichnete er ihm den Weg vor, den 


er zu gehen hatte, und den der Greis vor dies 
ſem ſelbſt, freylich nur zu ſeinem Vergnuͤgen 
und fluͤchtig, gieng. Seinen Ariſtoteles und Ho⸗ 
raz, meynte er, muͤſſe der junge Mann auswen⸗ 


dig wiſſen; die großen Muſter der Vorzeit muͤſſe 


er, beydes nach Innhalt und Mechaniſmus, mit 
unverdroſſnem Fleiße ſtudiren; außer den gelehr⸗ 
ten Sprachen, die ihm gelaͤufig genug waren 
weil er ſie von der Wiege an getrieben hatte, 
muͤſſe er Franzoͤſiſch, Italiaͤniſch und Engliſch, 
von denen er nichts wußte, erlernen, um ſich 
aus den Meiſterwerken der Auslaͤnder bey der 
damaligen vaterlaͤndiſchen Armuth Geſchmack und 
Politur zu erwerben, — “und Spaniſch, 
ſagte Herr Bernd, wenn Du unbe⸗ 
merkt und ungeahndet plündern 
will ſt.) — Bey dem allen, fuhr der alte 

| Philoſoph 


*) Damals hatte das feine Richtigkeit, denn die 
Spaniſche Sprache und Literatur waren den 
Deutſchen völlig unbekannt, und nicht einmal 

vom 


LEN 2 
en een, 
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Philoſoph fort, ſey ein Schuhmacher wenig da— 
mit gebeſſert, Leiſten, Kneif und treffliche Mus 
ſter zu haben, wenn es ihm an Leder fehle. Aus 
Luft koͤnne man keine Stiefel machen, und aus 
einem ledigem Hirne laſſe ſich nichts herauszie— 
hen, wenn es zehnmal dem groͤßeſten aller Theo: 
retiker gehöre, weil die Praxis außer der Theo: 
rie auch noch brauchbaren Stoff erfodre. Zu 
dem Ende muͤſſe er zuvoͤrderſt ſich ſehr ernſtlich 
auf die Philoſophie in ihrem ganzen Umfange 
legen, auch außerdem, in keiner einzigen Wiſ— 
ſenſchaft und Kunſt ein Fremdling bleiben, und 
zweytens — was unter allen gewiß nicht das 
Leichteſte ſey, — den Menſchen und die Welt ſo 
auswendig wiſſen, als ſeinen Ariſtoteles. Jenes 
erfodre viel Fleiß, ſtrenge Wirthſchaft mit ſeiner 
Zeit, und eifrige Anwendung jeglicher Belegen: 
heit ſeine Kenntniſſe zu erweitern; dieſes viel 

D 5 Beobach⸗ 


vom Don Quixote hatte man eine erträgliche 
Ueberſetzung. Heut zu Tage, lieber angehen: 
der Bellettriſt, würde der Wink Dich irre füh⸗ 
ren. Unbemerkt kann man den Spaniern ih— 
ren Witz nicht mehr mauſen. Ungeahndet? — 
Das iſt vielleicht möglich; ich rathe Dir aber, 
es nicht auf die Gefahr hin zu wagen. 
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Beobachtungsgeiſt und lange Erfahrung, geſunde 
Urtheilskraft und Zutritt zu allen Ständen; bey⸗ 
des viel Scharffinn. So lange die Welt ſtehe, 
ſey noch nie aus einem ſtumpfen Kopfe weder 
ein Philoſoph noch ein Menſchenkenner geworden. 
Wer bloß von Wein und Liebe fingfängeln 
wolle, der habe freylich nicht noͤthig ſich in 
große Koſten zu ſetzen, um im Troſſe mitzulau⸗ 
fen und einen ganzen Tag unſterblich zu ſeyn. 
Mit maͤßiger Anſtrengung laſſe ſich "über einen 
Kuß, über einen ſchoͤnen Mund, oder uͤber eine 
Flaſche Tokayer viel Artiges ſagen, — beſon⸗ 
ders wenn man die Flaſche in natura vor ſich 
habe, und es mit der Neuheit nicht ſo genau 
nehmen wolle, an die ohnehin bey ſo hunderttau⸗ 
ſendfaͤltig abgedroſchnen Gegenſtaͤnden kaum noch 
zu denken ſey. Er hoffe aber, Ferdinand werde 
den edlen Ehrgeiz haben, den Troß der Leyer⸗ 
maͤnner hinter ſich laſſen zu wollen. Es ſey 
wuͤnſchenswuͤrdiger, nie genannt zu werden, als 
im Dutzend; beſſer gar nicht, als nur Einen Tag 

zu leben und dann auf immer vergeſſen zu ſeyn. 
Nichts ſey leichter, als ein Dutzend Toll⸗ 
haͤusler auf die Buͤhne zu ſtellen, ihnen Bom⸗ 
baſt in den Mund zu legen, ſie wacker auf ein⸗ 
ander 


1 


1 
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ander losbruͤllen, und im letzten Akt drey Vier⸗ 
tel derſelben von dem vierten abſchlachten zu laſ⸗ 
ſen; nichts leichter, als einen Gelbſchnabel in 
ein junges albernes Ding ſich verlieben und den 
Eltern eine Naſe uͤber die andre drehen zu Taf 
fen, bis endlich durch Vorſchub einer verfchmik- 
ten Zofe und eines Kupplers in der Livree, die 
Komoͤdie ſich wie alle Komoͤdien endigt; nichts 
leichter, als in einem Robinſonade oder ſonſt in 
einem Geſchichtchen, einen Pinſel oder Stock— 
narren durch eine Menge uͤbelerfundner, un⸗ 
wahrſcheinlicher, oft alberner Abentheuer Hits 
durch zu fehleppen, und tragiſcher Roman 
davor zu ſetzen, — oder komiſcher, wenn 
der Held brav Pruͤgel kriegt, mit der Naſe 
etwa in einen Miſthaufen faͤllt, und weidlich mit 
Dingen beſchuͤttet wird, die ein feiner Mann 
nicht ohne Umſchreibung nennet; je elender der 
Schmierer ſey, deſto geſchwinder gehe ihm der— 
gleichen von der Fauſt; — nichts endlich ſey 
leichter, als vierzig oder funfzig ſchwuͤlſtige 
Phraſes an einander zu kleiſtern, und das kleine 
pompoͤſe Woͤrtlein Ode druͤber zu ſchreiben, 
und für das alles mit einander — vom Publi⸗ 
kum ausgepfiffen zu werden. 

Unter 
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unter Deinen Liedern, mein Sohn, fuhr 
Herr Bernd ſort, ſind in der That ein paar 
ganz ertraͤglich; und wenn das nicht wäre, fo 
wuͤrde ich Dir die Anlage zum Dichter voͤllig 
abſprechen, denn Lieder ſind Ergießung und 
Ausdruck leidenſchaftlicher Gefuͤhle, und paſſen 
alſo fuͤr die jungen Jahre am beſten, die das 
Dociren nicht ſonderlich kleidet. Gluͤhender liebt 
der Juͤngling ſeinen Freund, lebhafter empfin⸗ 
det er die Wonne des Fruͤhlings. Fahre fort, 
in den wenigen muͤßigen Stunden die ein fleißi⸗ 
ger Studioſus haben kann, Dich durch ein Lied⸗ 
chen von der oft ſauren Arbeit des Studirens zu 
erhohlen. Aber ſchreib mir keine Epopoͤen mehr, 
bis Du erſt beſſer wiſſen wirſt was das eigent⸗ 
lich fuͤr Dinger ſind, und bis Du deine Verſe, 
deren Geſchmeidigkeit mir uͤbrigens ſehr gefaͤllt, 
mit andern Sachen als bloßen Woͤrtern, oder 
hoͤchſtens mit jugendlichen Gefuͤhlen, auszufuͤllen 
verſtehſt. Von Romanen laß vollends die Fin⸗ 
ger, wenn Du nicht der Kinder Spott werden 
willſt, — oder wenn Dir nicht etwa am Bey⸗ 
fall der Unmuͤndigen gnuͤget. Denn ſag mir 
doch wundershalben einmal, welche Erfahrun⸗ 
gen beſitzeſt Du, und welche Beobachtungen haſt 
Du 
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Du gemacht, deren Reſultate Du dem Publi⸗ 
kum als etwas Nuͤtzliches vorlegen koͤnnteſt? — 
Menſch! — Das Wort iſt leicht geſagt, aber 
ſchwer begriffen! Was waͤre der Menſch, wenn 
Du ihn darzuſtellen vermoͤgteſt, Du, der nichts 
von ihm weiß, als daß er ein zweybeinigtes 
Thier ohne Federn ſey? — Welches waͤre der 
Charakter, den Du anlegen, entwickeln und 
eine Reihe von Jahren und Schickſalen hindurch, 
die ihn nothwendig glatter oder rauher ſchleifen 
und ſtufenweiſe anders modiſieiren muͤſſen, ges 
hoͤrig ſouteniren koͤnnteſt? Welches ſind die Sit— 
ten, die Du ſchildern, die Thorheiten, die Du 
zuͤchtigen, das Laͤcherliche das Du ruͤgen, die 
Mißbraͤuche, die Du ans Licht ziehen, die 
Schwachheiten, von denen Du heilen, die Feb: 
ler, die Du hinwegſpoͤtteln, die Vorurtheile, 
die Du beſtreiten, die Buben, die Du in Angſt⸗ 
ſchweiß ſetzen koͤnnteſt, Du, der von der Welt 
noch gerade Nichts kennet? Du, deſſen junges 
Auge noch nicht die Verfaſſung einer Stadt, ge 


ſchweige die Einrichtung eines Staates uͤberſe— 


hen kann? Du, der aus der Welt und dem 


Menſchenweſen einen allerliebſten verwirr⸗ 
ten 
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ten Zof von Belvedere )) machen wuͤr⸗ 
de, wenn man Deine Weisheit ſchalten 
ließe! — Sag mir doch, denn ich ſehe daß ſich 
Dein Naͤschen zieht, — ſag mir doch, was iſt 
das fuͤr eine Philoſophie des Lebens, die aus 
Deinem Milchbarte hervor die Menſchen beſſer 
und weiſer machen koͤnnte? — Verſtehſt Du 
Dich darauf, dem Leſer große, wichtige Wahr⸗ 
heiten ans Herz zu legen, indem Du Dir das 
Anſehen giebſt bloß zu taͤndeln, und ihm ein 
verlohrnes Stuͤndchen wegzuplaudern? Sollteſt 
Du einen reifen Mann in Handlung ſetzen, ihn, 
er verfahre weiſe oder trete fehl, konſequent ver⸗ 
fahren laſſen, alles was er thut, aus ſeinem 
Charakter ziehen koͤnnen? Sollteſt Du, wenn Du 
ihn etwa als Muſter aueſtellen wollteſt, wohl 
im Stande ſeyn, ihn in intrikaten Fällen alle⸗ 
mal das Beſte, Weiſeſte und Wuͤrdigſte ergrei⸗ 
ſen zu laſſen, oder große Lehren in ſeine Fehl⸗ 
tritte zu legen? — Ich zweiſſe, denn Du waͤ⸗ 
reſt, bey meiner Ehre! eine große Merkwuͤrdig⸗ 
keit, 
*) Der Titel einer damals ſehr bekannten Farce, 
der ſich noch bis jezt hin und wieder als ein 


Sprüchwort erhalten hat. Hanns Wurſt war 
durch Zauberey der Fürſt zu Belvedere. 
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keit, mein Lieber, wenn Du, der in einem ab: 
gelegenen, unbeſuchten, antiken Reichsſtaͤdtlein 
aufwuchs, der faſt Nichts ſah noch kennen 
lernte, als — nimm mir dieſe harte Wahrheit 
nicht uͤbel! — entweder etwas viereckigte Soͤhne 
der Natur, oder Marionetten, dem die große 
Welt ein unentdecktes Land iſt, der weder ſelbſt 
in delikaten Situationen war, noch andre Men⸗ 
ſchen in ſolche verwickelt ſah, der mithin in tau⸗ 
ſend und aber tauſend dem gebildeten 
Manne ſehr alltaͤglichen Faͤllen unmoͤglich wiſſen 
kann was Rechts und Links ſey, und der ſich 
zwanzig mal des Tages die Naſe breitlaufen 
wuͤrde, wenn er ſo mit Eins aus der Studen— 
tenſphaͤre ins thaͤtige Leben verſetzet wuͤrde, — 
Du waͤreſt, ſag ich, die groͤßeſte Merfmürdig: 
keit unter der Sonne, wenn Du Alles was Leu— 
ten von vielem Kopfe erſt durch tiefes Studium 
und lange Erfahrung koͤmmt, ſchon mit auf die 
Welt gebracht haͤtteſt! Wie viel gehoͤret nicht 
dazu, das menſchliche Herz, beſonders nur ei— 
nigermaßen das weibliche, zu ergruͤnden! Haſt 
Du Dich ſchon verſucht, mein Sohn, ob Du 
nur die Fähigkeit dazu haſt? — denn 
darnach will ich gar nicht fragen, ob Du bereits 

die 
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die heimlichen, oft für fich ſelbſt ſchon ſehr tief 
liegenden, oͤfter noch weit tiefer verſteckten Trieb⸗ 
federn der menſchlichen Handlungen kenneſt? ob 
Dein Blick bereits ſcharf, und geuͤbt, und ſicher 
genug ſey, durch die erkuͤnſtelte Außenſeite hin⸗ 
durch zu dringen, und die wahre Geſtalt unter 
dem Paradegeſichte zu erkennen, — mit Einem 
Worte: ob Du wuͤrklich ſchon den eigentlichen 
Charakter irgend eines Mannes von Welt rich⸗ 
tig und wahr auffaſſen koͤnneſt? — (Du haft 
ohne Zweifel gehoͤrt, daß nur wenige Menſchen 
ſich zeigen wie ſie ſind, waͤhrend die mehrſten, vor 
allen die ſchlechteren, ſich unaufhoͤrlich beſtreben 
anders zu ſcheinen.) Wenn Du einmal alle dieſe 
Fragen und noch ein paar Dutzend andre genug - 
thuend beantworten kannſt: dann magſt Du ver⸗ 
ſuchen, wie leicht oder wie ſchwer es ſey, einen 
guten Roman zu dichten. Bis dahin aber, 
meyn' ich, wird noch viel Waſſer aus der Saale 
in die Elbe laufen! 


Herr Thomas war doch nicht ſo arrogant, 
dem alten Mann ins Geſicht zu behaupten, daß 
er alle dieſe Reguiſiten in dem Maaße wie dieſer 
es foderte in ſich fuͤhle. Vielmehr erſtaunte er 

wuͤrk⸗ 
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wuͤrklich, daß nach den Fodrungen deſſelben ſo 
viel zu einer Art der Schriftſtellerey gehöre, die 
er ſich bisher kinderleicht gedacht hatte. Ein 
Roman, hatte er geglaubt, ſey nichts weiter als 
ein Spiel der Phantaſey, je wunderbarer je beſ⸗ 
fer, welches der Dichter, uber deſſen Launen kein 
Menſch zu raͤſonniren habe, aus ſeiner Seele 
ziehe, und wozu er, außer Luſt und Liebe zum 
Dinge, uͤbrigens nicht mehr Kenntniſſe brauche, 
als die bloße Natur ihren Guͤnſtlingen mit auf 
die Welt giebt; und nach denen Muſtern die er 
geleſen hatte, wars dem Juͤnglinge in ſeiner 
Lage nicht ſehr zu verargen, wenn er ſich bisher 
keine andre Idee davon machte. Es fiel ihm 
gewaltig aufs Herz, daß der alte Herr, deſſen 
Einſichten und ausgebreitete Kenntniſſe ihm ſchon 
von Kindesbeinen an, aus der Beſchveibung feiz 
nes Vaters ehrwuͤrdig waren, und von dem ihn 
der tägliche Umgang dieſe etlichen Monate her 
uͤberzeuget hatte, daß er jene Beſchreibung, fo 
glaͤnzend ſie war, tief unter ſich laſſe, — es 
ſiel ihm, ſagen wir, ſchwer aufs Herz, daß die: 
fer aufgeklaͤrte Mann von feinen jugendlichen 
Produkten ſo wenig erbauet war; daß er alle 
die Kenntniſſe, mit denen der Juͤngling ſich ein 

Zr. Thomas III. Th. E Mur“ 
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Wunder ſchien, mitleidig belaͤchelte, und be— 
bauptete daß er mit ihnen allen nichts als ein 
Idiot ſey; daß er zu einem aͤchten Bellettriſten 
einen erſtaunlichen Umfang von Gelahrtheit for 
dre, aus den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſelbſt keine 
bloße Naturgabe, ſondern ein ſchweres und. 
muͤhſames Studium mache, und daß er endlich 
ſogar eine Menge ſchwer zu erwerbender Kennt: 
niſſe als unentbehrlich in Anſchlag bringe, die 
ſich aus keinem Kompendio erlernen laſſen. Er 
war wie aus dem Schlafe erweckt, und ſah ſich 
mit Beſchaͤmung am unterſten Fuße eines gaͤhen 
Berges, auf deſſen erhabenſten Gipfel er ſich 
getraͤumet hatte! Der alte Herr hatte es ihm 
handgreiſſich gemacht, daß eine Kleinigkeit aus Wie⸗ 
land's Feder, z. B. das Gedichtchen an Chloe: 

Huͤpfend, wie das Blut in deinen Adern, 

ſcherzet, 

„Chloe, deine Seel’ ihr Daſeyn hin; u. ſ. w. 
unendlich mehr werth fen, als alle Lukubratio⸗ 
nen des Herrn Thomas mit einander, die doch, fo 
weit fie bis jezt fertig waren, mehr als andert⸗ 
halb Rieß Papier ausmachten. So was thut weh! 

So ganz gutwillig wollte er denn doch das 
Gewehr nicht ſtrecken, als Herr Bernd ſeine 
| Roman⸗ 
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Romantik ſo unerbittlich in die Pfanne hieb. 
Er wandte ein, daß es außer jener hoͤheren Gat⸗ 
tung des Romans, welche eigentlich Menſchen⸗ 
darſtellung beziele, mithin allerdings Menſchen⸗ 
kunde vorausſetze, manche andre Gattung gebe, 
die keinen großen Aufwand von Philoſophie und 
andren Kenntniſſen erfodre, und zu der er ſich 
ſtark genug fühle. 


Ih nu ja doch! fiel ihm der Großvater ins 
Wort: ſolche Romane z. E. die in dieſem Leben 
anfangen und in jenem Leben endigen; ſolche, 
deren Helden mit ihrem Troſſe nirgendswo zu 
Hauſe gehoͤren, als im erhitzten oder erfrornen 
Gehirn des Verfaſſers; lesbar im Sirius — 
oder was ſonſt für ein Geſtirn das Narrenſpital 
der Schoͤpfung iſt; Ritter, die, in Ermanglung 
eines Speeres, den erſten beſten Eichbaum aus 
der Erde reißen und Legionen daran ſpießen; 
Teufel, die, in einer Anwandlung von uͤblen 
Humor, mit ihren unkoͤrperlichen Haͤuden einen 
Felſen aus ſeiner Grundveſte heben, und ihn an 
ihrer geiſtigen Stirn zermalmen; niedergeſchrie⸗ 

hene Traͤume einer vom Fieber verſengten Phan⸗ 
taſie! — Lieber Gott, ja! fo was erfodert kei⸗ 
n E 2 nen 
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nen Aufwand von Theorie, Kritik, Philoſophie, 
Menſchenkenntniß, Weltkunde, und ſo weiter; 
drey ruͤſtige Finger und ein ſchaaler Kopf rei⸗ 
chen aus! N 


Zr. Thomas: Nicht doch, lieber Vater, 
davon rede ich nicht. Ich meyne, es giebt ge⸗ 
wiſſe intereſſante Vorfälle, die ſich in diefer 
Welt Tag fuͤr Tag zutragen koͤnnen, denen man 
nur ein wenig Verwicklung geben darf um ſie 
anziehend zu machen, und wo es gar nicht dar- 
auf ankoͤmmt, wie und was der Held ſey. Man 
braucht nur zu erzaͤhlen, ohne ſich in die Ger: 
lenanatomie der Perſonen einzulaſſen, und . 


Zr. Bernd: Aha! ich verſtehe! — Aber mit 
Deiner Erlaubniß, Herr Poet, wer hat Dir das 
für romantiſche Suͤjets gegeben? Derglei⸗ 
chen giebt allenfalls den Stoff zu einer Erzaͤh⸗ 
lung, oder eigentlich zu einem Drama. Der 
Roman iſt keine anſchaulich gemachte einfache 
Handlung, in welcher man vom Charakter ſo 
viel hervor ſcheinen laͤſſet als nothwendig iſt, 
ſondern im ſtrengeren Verſtande ſchlechterdings 
getreue Darſtellung des men ſchen 
wie er iſt. Ich begehre nicht zu wiſſen, was 

dem 
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dem Helden begegnete, ſondern was er war; 
ich will nicht feinen Charakter aus feinen, Hand: 
lungen abſtrahiren, ſondern dieſe muͤſſen aus je: 
nem fließen; ich will lernen, was ich von ei⸗ 
nem ähnlichen Charakter, ungefaͤhr unter aͤhn— 
lichen umſtaͤnden, hoffen, fuͤrchten, oder gewiß 
erwarten darf; ich will, ſo weit das ohne von 
meiner Stube zu gehen möglich iſt, den Men— 
ſchen und die Welt kennen lernen; ich will ohne 
eigne Koſten erfahren, wie ſich in ahnlichen 
Situationen der offne edle Mann und der ver: 
ſteckte Schurke nimmt; ich will die Tiefe des 
menſchlichen Herzens, die ich ſelber zu ergruͤn— 
den kein Geſchick oder keine Gelegenheit habe, 
offen vor mir — ich will den Gang der Leiden— 
ſchaften, den ich ſelber nicht beobachten kann, 
entwickelt ſehen; ich will Weltklugheit und die 
wahre Kunſt des Lebens erlernen, — und ſo 
weiter. Das fodre ich als weſentliche Eigen: 
ſchaften eines Romans, und ſtelle es Dir uͤbri⸗ 
gens anheim, ob Du mir ein heiteres Laͤcheln, 
oder ſanfte Thraͤnen entlocken willſt, halte Dich 
aber eigentlich nur dann fuͤr einen Virtuoſen 
in der Kunſt Deine Leſer zu beherrſchen, wenn 
Du in dem Augenblicke, wo Du ſie ganz zu 
f E 3 heite⸗ 
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heiteren Gefühlen geſtimmet haft, wo noch das 
Lächeln auf ihren Lippen ſchwebt, oder fie kaum 
vom lauten Auflachen ſich erhohlen, unwider⸗ 
ſtehlich ihnen eine Thraͤne der wehmüthigſten 
Theilnehmung ins Auge zwingen kannſt. Das 
alles, mein Lieber, läßt ſich nicht fans pede 
in vno hewerkſtelligen; man braucht freylich nur 
zu erzaͤhlen, aber man muß den Zeug dazu ha⸗ 
ven; und ſolche Geſchichtchen als Du im Sinne 
Dan „ 220 


Ar Thomas einfallend: Sind freylich nicht 
viel. Indeſſen laufen ſie doch immer mit durch. 


Zr Bernd: Als Romane? — Ih ja doch! 
aber bloß fuͤr den Troß von Muͤßiggaͤngern de⸗ 
nen es gleichviel gilt was ſie leſen, und die, 
wenn ſie ein Buch aus der Hand gelegt haben, 
nie ſich fragen, ob ſie durch daſſelbe weiſer und 
beſſer geworden find — oder werden konnten? 
Der wahre Humaniſt wird Dir keinen Meps 
pen Bocksbart, keinen Jochen Jere⸗ 
mies, keinen wenzel von Erfurth, 
und wie die Armſeligkeiten weiter heißen die fo 
geſchwind hingeſchmieret find, für Romane paſ⸗ 
firen laſſen, denn für zuſammengehaͤufte Plati⸗ 

tuͤden 
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tuͤden haben ſie andre Namen. Ich zweifle ſo⸗ 
gar noch, ob man jene lehrreich ſeynſollende, 
im Grunde aber unnuͤtze Grandiſonaden mit 
Recht Romane nennen koͤnne? Warum? ſie ſind 
gerade ſo Romane, wie ein Mann, der nie ei— 
nen bloßen Degen ſah, Ritter iſt, weil ihm ein 
gruͤnes oder gelbes Band von der Schulter zur 
Hüfte hinab haͤngt; die Reinholde, Rolande, 
Aſtolphe u. ſ. w. wuͤrden ihn fuͤr keinen der 
Ihrigen anerkennen. Konventionaler Name und 
eigenthuͤmlicher Begriff ſind ſehr verſchiedene 
Dinge, mein lieber Sohn! Die Aeneide und der 
Trappenſchuͤtze ſind beydes poetiſche Erzaͤhlun⸗ 
gen; welches von beyden verdient den Namen 
Epopoòe von Rechts wegen? — Sey aber dem 
allen wie ihm wolle, glaub mirs ein fuͤr alle⸗ 
mal, Ferdinand, alles mit einander, was Du 
oder Deinesgleichen zu ſchreiben ver⸗ 
mögen, iſt nicht der Mühe werth geſchrieben 
zu werden; das iſts nur, was ich ſagen will. 
Es muͤßte verzweifelt wunderbar zugehen, wenns 
anders waͤre; denn, wo nichts drinn iſt, da 
kann nichts herauskommen, darauf will ich le⸗ 
ben und ſterben! Du aber fängt ja kaum erſt 

an, Etwas in Deinen Kopf hineinzubringen, und 
E 4 die⸗ 


72 Herr Thomas. 


dieſes Etwas, was iſts? — die erſten Linien der 
Gelehrſamkeit; wie koͤnnteſt Du denn was her⸗ 
aus ziehen? 


Zr Thomas: Aber doch aus meinem Herzen? 


Zr. Bernd: Schoͤps — hätt ich bald ge⸗ 
ſagt! Na, und was kannſt Du denn aus dem 
blutjungen Dinge herausziehen? haͤ? — Pinſe⸗ 
leyen? Knabengefuͤhle? Sachen, die Dir ohne 
Zweifel ſehr weiſe und ſehr neu ſcheinen, und 
die jedermann laͤngſt auswendig weiß? — Weißt 
Du, was geſchrieben ſtehet? 

Aut prodeffe volunt, aut deleetare Poetae. 
Mit dem Prodeffe moͤgts, wie geſagt, vor der 
Hand noch wohl gute Wege haben. Delec- 
rare? — Nu, wenn das Buch nicht unter: 
haͤlt, freylich fo kann man ſich doch über den 
Sünder, der es ſchrieb, luſtig machen. 
Bey meiner Ehre! das iſt ein brilliantes Loos 
für einen Schriſtſteller! — 


Zr. Thomas: Wenn ich dürfte, ſo moͤgt 
ich doch ſagen, lieber Vater, daß Sie in der 
That zu ſchlecht von mir denken. 


cr. Bernd: 


« 
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Sr. Bernd: Schlecht? — Nicht doch! nur 
nicht fo uͤberſpannet als Du, ſonſt denk ich ſehr 
gut von Dir! Du biſt ein junger Menſch von 
einem ſchoͤnen und edlen Herzen, und Dein 
Kopf giebt mir Hoffnung, daß er einſt, nach 
behoͤriger Ausbildung, vortrefflich werden wird, 
wenn Du vor allen Dingen Beſcheidenheit ler— 
neſt! Du haſt ein eiſernes Gedaͤchtniß, eine 
lebhafte Einbildungskraft, viel Witz, und fuͤr 
Deine Jahre auch Verſtand und Urtheilskraſt. 
Verhunze das Alles nur nicht durch Eigenliebe 
und Duͤnkel, fuͤge Lehrbegierde und Arbeitſam⸗ 
keit hinzu, und verſchwende Deine Zeit nicht 
mit albernen Laͤppereyen, fo wirft Du mit die: 
ſer ſchoͤnen Anlage gewiß ein großer Mann. So 
denke ich von Dir, und mich daͤucht, das heißt 
eine gute Meynung von einem Juͤnglinge ha— 
ben. Daß ich Dir aber bis jezt noch nicht zu— 
traue, die Welt belehren, oder weiſen Maͤnnern 
ein heitres Laͤcheln abgewinnen zu koͤnnen, das 
koͤmmt bloß daher, weil ich weiß daß man ohne 
Beine nicht gehen kann. Du haft noch nicht, 
einmal einige Theorie im Kopfe; und wenn Du 
die nun auch haͤtteſt, ſo wuͤrde ſie Dir noch zu 
nichts helfen, als Dein feichtes und leeres Ge⸗ 

E 3 waͤſch 
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waͤſch in ſchulgerechter Form auftiſchen 
zu koͤnnen; Gewaͤſch, und ſeicht, und leer, und 
abgedroſchen wuͤrde es dennoch bleiben, wenn 
gleich alle Regeln noch ſo genau beobachtet waͤ⸗ 
ren. Ein Kleid von Packleinewaud würde nur 
deſto laͤcherlicher ſeyn, wenn es vollends nach 
der eleganten Form eines Galakleides zugeſchnit⸗ 
ten wäre. Der Stoff iſt immer die Hauptſache; 
und eine Kinderey, wenn ſie noch ſo ſchulgerecht 
aufgeſtutzt waͤre, iſt immer eine Kinderey. Beym 
Zuſchnitt hingegen darf ein Mann von Talent 
eher den Ariſtoteles aus den Augen, und ſich 
über die Schule ſetzen, wenn er der Schulrich⸗ 
tigkeit, was beſonders im Gebiete der romanti⸗ 
ſchen und dramatiſchen Muſen vielfaͤltig geſche⸗ 
hen kann, etwas Beſſeres aufopfern muͤßte. Ihm 
wird man es immer anſehen, daß er weder aus 
Unwiſſenheit, noch Unvermoͤgen, noch Gemaͤch⸗ 
lichkeit die Regel hintanſetzt ), ſondern weil 
entweder fuͤr ſeinen dermaligen Fall noch keine 
Regel exiſtiret, oder weil ſein Genius ihm zeigte, 
daß er Zwecke verfehlen würde, die ſich heym 
ſchulge⸗ 
) Wie z. B. Wielands neuer Amadis beweiſet, 
der durch mehr Schulrichtigkeit ohne Zweifel 
verlohren hätte. 
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ſchulgerechten Gange im dermaligen Falle nicht 
erreichen ließen. Ich kenne Schriftſteller voll 
Kraft und Fuͤlle, die ſich oft deswegen von der 
Regel freymachen, damit ſie nicht noͤthig haben, 
ſtatt Eines Buches welches geleſen wird, zwey 
oder drey zu ſchreiben, die nicht geleſen wuͤr⸗ 
den. Ich kenne aber auch Leute, welche ſehr 
brauchbare Theorien ſchrieben, und deren eigne 
Romane oder Dramen bey aller Schulrichtig⸗ 
keit nichts taugten, weil es dem einen an Ge⸗ 
nie fehlte, dem andern an Kenntniß des Men: 
ſchen, dem dritten an Philoſophie, dem vierten 
an Arbeitſamkeit, oder weil es ſonſt auf irgend 
einer Seite mit ihnen hinkte. — Was ich mit 
dem allen ſagen will? Dieſes, daß Theorie al: 
lein das Ding noch lange nicht ausmacht, ſonſt 
wären ein paar Kompendien geſchwind auswen— 
dig gelernt, und von Leuten wie Du auch al: 
lenfalls wohl verdauet. Ich muß immer auf den 
Hauptpunkt zurückkommen: erwirb Dir zuvor 
neben der Theorie gruͤndliche und ausgebreitete 
Kenntniſſe, lerne den Menſchen kennen, den 
Du darſtellen und auf den Du wuͤrken willſt, 
ſchaͤrfe Dir Verſtand und Urtheilskraft, und 
hilde Deinen Geſchmack, dann verſuch' ob Du 

ſchrei⸗ 
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ſchreiben kannſt! Was gilts, Du wirſt es als⸗ 
dann ein wenig ſchwerer finden als jezt? 


Zr. Thomas ſchnippiſch: Sehr moͤglich, 
weil dann das ſchoͤne jugendliche Feuer, das 
jezt meine Schriften beleben wuͤrde, verflogen 
ſeyn wird! — (Sich begreifend:) Ich ſehe 
freylich ein, wie viel Wahrheit in Ihren Be⸗ 
hauptungen liege, und daß es Vermeſſenheit 
ſeyn dürfte, wenn ich mich jeglicher Arbeit 
gewachſen glaubte. Aber einige Arbeiten ſchei⸗ 
nen mir doch fo ausſchließunasweiſe für die leb⸗ 
haften Jahre zu gehören, weil fie über Gefühle 
rouliren, deren man fich in den Vierzigen wohl 
nicht mehr ſo lebendig erinnert. Ein Knabe z. E. 
der kaum in den erſten Hoͤschen ſteckt, haͤngt 
mit ganzer Seele an einem Mädel das nicht aͤl⸗ 
ter iſt als er; das wachſt fo mit einander auf, 
liebt ſich ohne je den Namen der Liebe gehoͤrt 
iu haben, und wie ſie endlich ſo im funfzehn⸗ 
ten oder ſechzehnten gewahr werden was ihnen 
in den Herzchen ſteckt, ſiehe da, ſo lernen ſie 
auch, daß aus ihnen kein Paar werden kann, 
weil das Maͤdel ein Fraͤulein, und der Liebha⸗ 
ber eines Handwerkers Sohn if, — Verhaͤlt⸗ 

niſſe, 
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niſſe, an die ſie noch nie gedacht hatten. Bis 
hieher putzt man die Erzaͤhlung mit kleinen Ge⸗ 
maͤlden häuslicher und andrer Seenen aus, z. B. 
wie der Knabe den Kreiſel treibt, — wie der 
Brey im ſiedenden Topfe broͤdelt und Blaſen 
wirft, mit unter auch ſchreitet man ins Gebiet 
der Gefuͤhle: das Mädchen weinet um ein Roth⸗ 
kehlchen welches die Katze .. ..! Ach! es war 
fein Geſchenk, das herzige Thierchen! — Zeit, 
nun der Knoten geſchuͤrzt iſt, giebt es hoͤhere 
Scenen. Das Maͤdchen iſt auf dem Wege 
Mutter zu werden; ihr Vater mißhandelt ſie, 
der Juͤngling wird in die Welt geſtoßen 


Zr. Bernd: Hör auf! hoͤr auf, um des Him⸗ 
mels willen! ich weiß alles uͤbrige auswendig! 
Solcher Plunder koͤmmt uns Fuderweiſe aus 
Leipzig, und vor drey oder vier Jahren haͤtteſt 
Du ſo was immer ſchreiben moͤgen, ohne daß 
ich mehr als den ſchnoͤden Zeitverderb getadelt 
hätte. Jezt — (mit plötzlichem Aufwallen des 
lange verbiſſenen Unwillens:) O zum Henker! 
ſo ein großer Bengel muß nicht mehr piepen 
und winſeln, wenn der Kater einen Sperling 
frißt, oder eine Muͤcke die Beine verſengt! — 

1 (Sich 
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(Sich faſſend:) und Deine Malerey? — Nu, 
fuͤrwahr, es gehoͤrt allerdings der Effort eines 
ſtattlichen Genies dazu, die umherſpringenden 
Zucker broͤckelchen zu malen, wenn Grethe den 
Zucker zum Kaſſee zerfihlägt! — Schade nur, 
daß fo kleinliche Tableaux nicht vom Reichthume 
des Dichters zeugen! Begreifſt Du denn ganz 
nicht, daß das armſelige Lumpen ſind, unter de⸗ 
nen ſich Deine Duͤrftigkeit zu verbergen meynt? — 
In einem Romane muß ſich der Dich⸗ 
ter fuͤr jeden Period über die Frage: 
cui bono? völlig befriedigende Ant⸗ 
wort geben konnen; folglich dürfen. ders 
gleichen Malereyen nur ſparſam angebracht wer⸗ 
den, die bey Dir allem Anſehen nach fait das 
Hauptwerk ausmachen wuͤrden, wenn ich ſo Dich 
ſchwatzen höre, Deine Kräfte erwaͤge, und ei⸗ 
nen Blick auf die Ballen werfe, womit deines⸗ 
gleichen Autoren ihre Armſuͤnderſchaft verewi⸗ 
gen. — Weiß der Himmel, was fuͤr ein unſe⸗ 
liger Skribelgeiſt auf Einmal in unſere Milch⸗ 
Härte gefahren iſt! — Ferdinand, laß Dir ra⸗ 
then! Sey kein Narr mit dem großen Haufen 
der Schmierer, den die Buchhaͤndler gleichſam 
zu Handbuben brauchen! Spiegle Dich an fo) 
q umjäh: 
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unzaͤhligen Exempeln, anſtatt ſie nachzuahmen, 
und bedenke, daß es ſchwer halte ſich beym 
Publikum je in Kredit zu ſetzen, weun man mit 
Armſeligkeiten feine Bahn eröffnete! .. Verdiente 
Sarkaſmen der Kunſtrichter machen einen Ein: 
druck, den oft mehrere gute Schriften nicht ganz 
wieder ausloͤſchen, und je lauter und ungezoges 
ner Deine gekraͤnkte Eitelkeit wider gruͤndliche 
Kritik anſchreyet, deſto veraͤchtlicher wirſt Du 
dem edleren Theile des Publikum, welches mit 
eignen Augen zu ſehen gewohnt iſt. Am Ende 
wirſt Du vogelfrey, und man nennet nur Dich, 
wie Sievers und Philippi ), wenn jemand einen 
unheilbaren Duns bezeichnen will. Spiegle Dich 
beſonders an Sievers, aus dem vermuthlich et— 
was geworden waͤre, wenn er nicht zu früh ges 
glaubt haͤtte etwas zu ſeyn! Schreib nie, oder 
laß 
*) Zween ſehr elende, folglich deſto eingebildetere 
Skribenten, die jezt ſo vergeſſen ſeyn würden 
als ihre Schreibereyen, wenn Rifcov fie nicht ges 
geißelt hätte. Ich hätte an ihrer Stelle ein 
paar bekanntere Dunſe nennen können, an des 
nen in unſeren Tagen der Menſchenverſtand ſich 
müde predigt: aber ich nenne nicht gern Leute, 
die ihre Unbedeutſamkeit am beſten fühlen wür⸗ 

den, wenn niemand ſie nennete. 


80 Herr Thomas. 


laß Dein erſtes Buch in jedem Fache Epoche 
machen. Mitzuſchlendern wie der Wirth von Bie⸗ 
lefeld, das iſt kein Verdienſt, mithin keine Ehre. 
Kannſt Du ſelbſt Dir keine Bahn brechen, fo 
bleib ruhig und unverlacht zu Haufe, Unberuͤhmt 
in heiler Haut leben iſt beſſer, als in allen Jour⸗ 
nalen genannt und gegeißelt werden. Lerne Eng⸗ 
liſch und Franzoͤſiſch, mein Sohn! Studire den 
Tom Jones, und ſchreib nicht eher, bis Du den 
beurtheilen, und nahe an ihn Dich empor ſchwin⸗ 
gen kannſt. Es iſt eine Schande fuͤr einen Ro⸗ 
mandichter, nur mittelmaͤßig oder wenig mehr zu 
ſeyn, ſeitdem dieſes Meiſterſtuͤck exiſtiret: aber es 
if keine Schande für irgend einen Mann, nicht 
zu ſchreiben, wenn er ſiehet daß er nur in der 
nachgerade veraͤchtlichen Region der Mittelmaͤßig⸗ 
keit verſiren koͤnne. 

— — Mediocribus efle Poetis 

Non homines, non Di, non conceſſere columnae. 


Herr Bernd ſprach zu feinem Enkel noch vie: 
les uͤber alle dieſe Materien, was wir uͤbergehen. 
Zwar geben wir dieſes Buͤchel mehrentheils zu 
Frommen junger Leſer heraus: aber wir hoffen, 
daß nicht viele unter ihnen ſeyn werden, denen 
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man aus Barmherzigkeit die rechte Hand laͤh⸗ 
men muͤßte; und fuͤr die uͤbrigen iſt das Ange⸗ 
fuͤhrte wills Gott wohl ſchon hinreichend. Machte 
es doch auf den weiſen Meiſter Ferdinand Ein⸗ 
druck, der doch wahrlich fuͤr ein ganzes Schock 
junger Poeten Eitelkeit genug hatte. 
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Wie der weiſe Meiſter ein vernünftiger Studiofus 
werden thät.“ 
* A / ü 
Oer Thomas hatte Verſtand genug, ſeines 
Großvaters Predigt zu Herzen zu nehmen. Er 
ließ ſich uͤberzeugen daß er zu jeglicher Art der 
Schriftſtellerey noch viel zu unreif ſey, und daß 
ein Dichter ganz andrer Kenntniſſe beduͤrfe, als 
er bisher, die ſyriſchen und arabiſchen Vokabeln 
ungerechnet, aus Kulmus Tabellen oder aus 
flüchtig durchlaufenen theologiſchen Kompendien 
geſammelt hatte. Sein Eigenduͤnkel verwandelte 
ſich in wahre Ehrbegierde; er ſieng an den un⸗ 
ermeßlichen Abſtand zwiſchen Schriftſteller und 
Schmierer zu fuͤhlen, und nahm ſichs ernſtlich 
Sr. Thomas III. Th. F vor, 
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vor, die letzte Benennung nie zu verdienen, und 
entweder niemals, oder mit Ehre aufzutreten. 
Herr Bernd hatte ihm den weiſen Rath gege⸗ 
ben, alle feine, bisherigen Schreibereyen, fo vor⸗ 
trefflich ſie ihm ſcheinen moͤgten, nur ein einzi⸗ 
ges Jahr lang wegzuſchließen, ohne einen Blick 
darauf zu werfen, ja, wo moͤglich, ihren Inn⸗ 
halt einsweilen ganz aus ſeinem Gedaͤchtniſſe zu 
vertilgen, in dieſer Zeit hingegen fleißig zu ſtu⸗ 
diren, ſeinen Geſchmack zu bilden, ſeine Ein⸗ 
ſichten zu erweitern, und dann dieſe Papiere ein⸗ 
mal wieder durchzuſehen: ſo wuͤrde er uͤber ſich 
ſelbſt erſtaunen, und es nicht begreifen wie er 
ſolche Miſeren nur habe denken koͤnnen und 
ſchreiben moͤgen, ſo ſehr wuͤrde er nach dem na⸗ 
tuͤrlichen Laufe der Dinge ſeine Denkart und 
feinen Geſchmack verändert finden. Dann erſt 
wuͤrde er es ſeinem Großvater Dank wiſſen, daß 
er ihn von der Vollendung dieſer Kindereyen 
abgehalten habe. Nun machte Herr Thomas 
die Ueberlegung, daß er ſchon jezt feine allerer⸗ 
ſten Poetereyen, die ihm gleichwohl damals als 
er ſie zuſammenſkandirte unuͤbertrefflich ſchienen, 
nicht wuͤrdig gefunden habe in ſeine Omnia auf⸗ 
genommen zu werden, alſo koͤnne der erfahrge 
Bernd 
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Bernd — vielleicht — (ihn ſchauderte bey dem 
Gedanken!) in Abſicht der gegenwaͤrtigen Recht 
haben. Demnach packte er feine ſaͤmtlichen 
Skripturen in dicke Bündel, und verſiegelte fie, 
mit dem veſten Vorſatze, binnen Jahr und Tag 
die Siegel nicht zu loͤſen. Darauf warf er ſich 
mit Leib und Seele in das Studium der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften, ſtudirte ſeinen Ariſtoteles, 
Horaz, Longin ꝛc. Tag und Nacht, ſchwitzte 
beym Plato, Lucian, Cicero, und fror zuwei⸗ 
len beym Homer. Auch ergriff er mit Begierde 
dns Erbieten ſeines Großvaters, welcher vers 
ſchiedner lebenden Sprachen maͤchtig war, und 
brachte es unter deſſen Anleitung beſonders im 
Engliſchen, Franzoͤſiſchen und Spaniſchen ſehr 
weit. Die philoſophiſchen und humaniſtiſchen 
Kollegia beſuchte er ſehr fleißig, und Vater Bernd 
ließ ihn bis zum Ende des erſten halben Jahres 
vollig nach eignem Sinne wirthſchaften. Es 
war ihm gar nicht zuwider, daß der Juͤngling 
erſt feinen Verſtand ausbildete, und es in feis 
nem Kopfe etwas lichter werden ließ, ehe er 
ſich auf eine Brodtwiſſenſchaft legte, die man 
freylich wohl, in ſofern fie ſich auswendig ler⸗ 
nen laͤßt, früh ſtudiren, aber ſchwerlich eher ans’ 
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wenden und ausuͤben kann, als der Kopf mit 
den Jahren zu einer gewiſſen Reife gediehen if 


Aber nach Verlauf des erſten Semeſters nahm 
der Greis ihn vor, und ſprach wie folgt: E 


„Ich ſehe mit Zufriedenheit, mein lieber 
Junge, daß Du von dem tollen Einfalle die 
Zahl der unmuͤndigen Volkslehrer zu vermehren, 
vor der Hand zuruͤckgekommen biſt, und daß Du 
es Dir angelegen ſeyn laͤſſeſt, die Kunſt zu den⸗ 
ken und zu ſchreiben erſt zu erlernen, ehe Du 
ſie auszuüben verſucheſt. Ich ſehe auch, und 
freue mich daruͤber, daß Du große Fortſchritte 
gethan, und in dieſen letzten drey Monaten mehr 
als zwey Jahre gelebet haſt. Brav, mein Lie⸗ 
ber! aber noch iſt das nicht genug. Jezt mußt 
Du eine andre Oekonomie mit Deiner Zeit ans 
fangen! Faͤhreſt Du lediglich ſo fort, ſo wuͤr⸗ 
deſt Du nichts weiter als ein Gelehrter werden, 
und heutiges Tages giebt Gelehrſamkeit kein Brodt. 
Man muß ſchlechterdings nebenbey ein Hand⸗ 
werk erlernet haben, welches dem Gelehrten den 
Tiſch decken kann, und ich ſehe nicht, daß Du 
Dich zu einem anſchickteſt. Indeſſen iſt das hohe 
Zeit. Waͤhle alſo, aber waͤhle mit Bedacht! 

5 Laß 
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Laß mal ſehen, wozu taugſt Du am beſten? — 
Theologie? — Ja, wenn das Handwerk recht 
einſchlaͤgt, fo naͤhret es am Ende feinen Mann, 
aber man kann ſich auch lange kruͤppeln und 
als Dorfpfarrer am Hungertuche nagen! Zudem 
will mirs ſcheinen, daß Du zwar leicht genug 
ein Handwerkstheologe werden koͤnneſt, aber ein 
ſchlechter Geiſtlicher ſeyn wuͤrdeſt. Freylich wird, 
ſo weit ich Dich kenne, nie der Bauch Dein 
Gott ſeyn; Du biſt kein Schleicher, kein Heuch⸗ 
ler, kein Augendiener, kein Speichellecker, kein 
Zwiſchentraͤger und Achſeltraͤger, kein Fuchs⸗ 
ſchwaͤnzer: aber dieſe negativen Tugenden ma⸗ 
chen den liebenswuͤrdigen Geiſtlichen noch nicht 
aus. Du biſt hochfahrend und voll von Dir 
ſelbſt, Du biſt rechthaberiſch, ſteifſinnig, und 
zu reizbar, Dir mangelt der Geiſt der Sanft— 
muth und der Duldung, und ich fuͤrchte Du 
wuͤrdeſt oft in Gefahr kommen, das Handwerk 
mit dem Stande zu Eonfundiren, mit Einem 
Worte: Du kannſt ein guter Prediger werden, 
aber kein vortrefflicher Geiſtlicher. Zudem, mein 
Sohn, wuͤrden die Zeloten Dich als einen Tes 
hendigen Hoͤllenbraten verfolgen, wenn Du als 
Perdiger es Dir beykommen ließeſt einen Roman, 

F 3 oder 


86 Herr Thomas. 


oder gar eine Komoͤdie zu ſchreiben! — Den 
Spund, daͤcht ich, ſchluͤgen wir alſo zu. Ein 
Arzt? — Was meynſt Du? Fuͤhlſt Du inneren 
Beruf zu dieſem Handwerke? — Von der Wiege 
an haſt Du es vor Augen gehabt, und weißt 
ungefähr, was fuͤr gute und unangenehme Sei⸗ 
ten es habe. Kannſt Du Dein gefuͤhlvolles Herz 
mit dreyfachem Stahle uͤberziehen, wenn Du 
Deinen Freund — wenn Du nur den Menſchen 
leiden ſieheſt, helfen ſollſt, — zu helfen Dich 
ſtelleſt, und in Deinem Inneren Dir geſtehen 
mußt daß Du nach Schluͤſſen handelſt, die bey 
weitem nicht evident ſind, mithin bloß etwas 
thuſt um Etwas zu thun? — wenn Du vollends 
zweifeln mußt, ob der Menſch der unter Deiner 
Behandlung dahin ſtarb, durch ſeine Krankheit, 
oder als ein Opfer Deiner unſicheren Kunſt ge⸗ 
fallen ſey? — wenn endlich die Leichenoͤffnung 
Deine Zweifel in Gewißheit verwandelt, und 
dann das Pieſſer Deiner bebenden Hand entſinkt 
bey dem fürchterlichen Gedanken, daß dieſe zu 
frühe Wittwe, daß dieſe hüͤlſloſen Waiſen um 
Dich her ihn, den gemordeten Gatten und Va⸗ 
ter, von Deiner See ... 2 Mein Sohn, ich 
kenne Dich! Du wirſt das nicht aushalten! Es 
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wird viele Zeit dazu gehoͤren, ehe Gewohnheit 
Dich abhaͤrtet! — Und über das erfodert dies 
Handwerk ebenfalls Jahre, bevor es ſeinen Mann 
naͤhret, zumal wenn Du Dich nicht darauf ver: 
ſtehſt, ein bischen Charlatanerie zu Huͤlfe zu 
nehmen. Du biſt aber zu redlich, zu edel, zu 
ſtolz zum Charlatan, mithin wuͤrdeſt Du vor 
den graduirten und ungraduirten Charlatanen 
vielleicht nie in die Hoͤhe kommen. Zwanzig 
mal hat mirs Dein Weter geklagt, daß, wenn 
er ju rechter Zeit alle Unannehmlichkeiten der 
ausuͤbenden Heilkunde gekannt haͤtte, alle die 
anziehenden Reize ihrer theoretiſchen Theile ihn 
nicht vermogt haben wuͤrden, ſeinen unterhalt 
durch Ausuͤbung einer ſo ſchwankenden Kunſt 
erwerben zu wollen. Alle Briefe, die ich in den 
erſten Jahren von ihm erhielt, ſind voll davon. 
Nun nachgerade ſcheint fein Gewiſſen Eallös ges 
worden zu ſeyn; ob der Geneſene ihm, dem 
Arzte, ſeinen Dank ſchuldig ſey, oder ob er, der 
Arzt, die gute Mutter Natur um dieſen Dank 
betruͤge? — ob der Todte an ſeiner Krankheit 
oder an ſeinem Doktor geſtorben ſey? das ſind 
Fragen, die ihn, ſeitdem fein Kirchhof uͤberfüͤl— 
let iſt, weiter nicht zu beunruhigen ſcheinen. 
i d F 4 Wahr⸗ 
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Wahrſcheinlich koͤmmt ihm das zu Statten, daß 
er aus den Armen der blutduͤrſtigen Orthodoxie 
zur Mediein uͤbergieng. Wem es lange genug 
vorgepredigt iſt, daß man in maiorem Dei glo- 
riam die Andersglaubenden verfolgen, und wo 
moͤglich braten muͤſſe, der glaubt vermuthlich 
leichter, daß man zur Ehre der Heilkunde die 
Kranken keines natuͤrlichen Todes muͤſſe ſterben 
laſſen. Du aber, der bisher ſich ganz im Dienſte 
der ſanften Muſen verlohr? — dem ſie das 
weiche, gefuͤhlvolle Herz noch zarter geſtimmet 
haben, als es Dir ſchon von Deiner ſanften 
Mutter angebohren iſt? — Nein, mein Sohn, 
wenn Du mit innerem Gluͤcke durchs Leben zu 
gehen wuͤnſcheſt, ſo gieb Dich mit der phyſiſchen 
Menſchenflickerey nicht ab! Bey dem wenigen 
Pofitiven was meines Beduͤnkens ihr praktiſcher 
Theil hat, wird eine ſo empfindungvolle Seele 
wie die Deinige ſich nicht beruhigen koͤnnen. Fremde 
Leiden werden Dich aufreiben. Deine Redlichkeit 
wird Dir nicht erlauben, pro forma zu verſchrei⸗ 
ben, fo oft Du Deiner Sache nicht gewiß biſt — 
Laß mich Und ſo weiter ſagen, denn dieſe 
Litaney iſt endlos! — Alſo daͤcht ich, wir fpünz 
dͤten auch dieſes Faß e. 

a Wenn 
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„Wenn Eins von Beyden ſeyn fol, ſo iſts 
doch faſt noch beſſer, von den freywilligen Thor⸗ 
heiten der Menſchen zu lehen, als von ihrem 
Elende. Waͤhle demnach, wenn mein Rath Dir 
etwas gilt, das dritte Handwerk, und ſtudire 
die Rechte. Das giebt ein huͤbſches ſicheres 
Brodt, mein Sohn! denn auf nichts kann man 
ſich fo veſt verlaſſen, als auf die Narrheit der 
Menſchen, und es wird immer von Dir abhan: 
gen, es, ſo viel Dich betrifft, zu einem ſehr 
ehrenvollen Brodte zu machen: Du darfſt nehm⸗ 
lich ſelber nur ein Mann von ſtrenger Ehre 
ſeyn, der im Stande iſt dem ganzen Publikum 
von jeglichem Groſchen feines Erwerbs die des 
taillirteſte Rechenſchaft zu geben, wie und 
womit er ihn erworben habe; das iſt das ganze 
Recept. Wenn Du jeden Augenblick bereit biſt 
vor dem Tribunal der Ehre dieſe Rechnung ab⸗ 
zulegen, ſo wirſt Du kein feiler Bube ſeyn koͤn⸗ 
nen, und keine krumme Hand wird ſich an Dich 
wagen; Du wirft keinen kleinen Funken zum: [de 
dernden Feuer anblaſen, der ehrlicher in der 
Aſche erſtickt wird; Du wirſt keine Sache fre⸗ 
ventlich in die Laͤnge ſpielen um Dein Schaͤf⸗ 
chen deſto laͤnger zu ſcheeren; Du wirſt Dir 
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keine Chicanen erlauben; Deine Rechnungen 
werden keiner Moderation beduͤrfen, und am 
wenigſten wirſt Du, wie ich wohl eher belebet 
habe, Deiner Gegenpartey, wenn ſie zu dumm 
oder zu ehrlich iſt, Dir auf den Zahn zu fuͤh⸗ 
len, ſelbſt das Recht Deines Klienten feilbie⸗ 
ten. — Freylich wirſt Du dann aber auch be⸗ 
ſcheiden zu Fuße gehen muͤſſen und das vielleicht 
lebenslang! Doch Deine Beine ſind ja geſund, 
und dafuͤr wird am Ende Deines Lebens der 
Gedanke Dir die Pforte zur Ewigkeit ſanft oͤff⸗ 
nen: Ich habe viel Böfes verhin⸗ 
dert! vieler Gottloſigkeit geweh⸗ 
ret! vieler Ungerechtigkeit den Lauf 
gehemmet, und wiſſentlich keiner 
Einzigen mich ſchuldig gemacht! — 
Das, mein lieber Ferdinand, iſt ſchon ein großer 
Gedanke, mit dem Du ruhig dem Weltrichter 
entgegentreten kannſt. Vielleicht wirſt Du ſogar 
noch hinzuſetzen koͤnnen: Ich habe Etwas 
Gutes geſtiftet! — Ich ſage: Vielleicht! 
denn Gutes zu ſtiften ſtehet nicht ſo oft in des 
Anwalds Macht, als Boͤſes zu hindern, wenn 
Du das Gute abrechneſt, was eigentlich aus dem 
verhinderten Boͤſen fließet. Es iſt aber moͤglich, 
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daß Du mit der Zeit in eine Sohaͤre ſteigen 
kannſt, wo plaidiren oder Sentenzen faͤllen nicht 
mehr Dein Handwerk iſt, und Du nicht mehr 
einzelnen Zaͤnkern als gedungener Vorfechter, 
oder gekraͤnkten Menſchen als edler Vertheidiger, 
ſondern der Welt als Rechtslehrer, oder dem 
Staate als Rechtsgelehrter dienen wirſt. So 
wie Dir in dieſen beyden Fällen mehr als ſeichte 
Handwerksjuriſterey noͤthig ſeyn wird: fo wirſt 
Du auch mehrere Gelegenheit und Macht ha⸗ 
ben, direkte Gutes zu ſtiften. und bey muͤßi⸗ 
gen Stunden kannſt Du, wenn Du auch Minis 
fer wuͤrdeſt, nach Herzensluſt Komödien ſchreiben.“ 


„Das wars, (fuhr Herr Bernd fort, der 
fuͤr ſein Leben gern docirte:) was ich Dir vor⸗ 
tragen wollte. Du kannſt nun Dich, und was 
ich Dir nach meiner beſten Einſicht ſagte, ernſt⸗ 
lich pruͤfen. Denn horch, lieber Junge, ich bin 
ein alter Mann, der ganz Europa durchreiſete, 
und den Schlentrian der Dinge hienieden inn⸗ 
wendig und auswendig kennet; ich weiß aus Er: 
fahrung was Du erſt lernen mußt. Ein Hand⸗ 
werker ohne Gelehrſamkeit hilft ſich in allen 
drey Fakultaͤten immer durch; ein Gelehrter ohne 
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Handwerk hingegen muß wenigſtens ein Amt ha⸗ 
ben um leben zu koͤnnen. Theils aber iſt es 
nicht aller Orten mehr Mode, die Aemter, be⸗ 
ſonders die, welche Gelehrſamkeit erfodern, mit 
Gelehrten zu beſetzen, wie Du das aus den 
Schriften ſogar mancher Profeſſoren abnehmen 
kannſt; theils iſt um jedes noch fo kleine Aemt⸗ 
chen ein ungeheueres Gedraͤnge, in welchem nur 
die Familienkinder, oder wer ſpendiren kann, 
oder wer ſonſt Konnexionen hat, hervorragt. 
Aufs wenigſte wuͤrdeſt Du eine Kammerjungfer 
beyrathen muͤſſen, um nur den erſten Fuß auf 
die Stufenleiter ſetzen, und irgend einer prote⸗ 
girten Schuhbuͤrſte den Vorſprung ablaufen zu 
koͤnnen, — denn wegen eines oder andern Man⸗ 
nes von Verdienſten, der etwa Dein Nebenkan⸗ 
didat waͤre, brauchteſt Du Dir eben kein graues 
Haar wachſen zu laſſen. Verdienſte, nehmlich 
was edle Menſchen Berdienfte nennen, ſollten 
billig aller Orten zu Etwas fuͤhren, aber vieler 
Orten fuͤhren ſie zu Nichts; denn alle diejenigen 
Gens en place, die ſelbſt ohne Verdienſt ihren 
Platz erſtiegen hatten, haben einen natuͤrlichen 
Abſcheu vor Maͤnnern von Verdienſt. Ein ein⸗ 
ziger falſcher Eid zu rechter Zeit geſchworen 
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fuͤhrt oftmals weiter, als alle Verdienſte, vor 
welchen Du und ich uns voll Ehrfurcht in den 
Staub buͤcken würden. Du biſt aber, Gott ſey 
tauſendmal gedankt, kein Mann zu falſchen Ei⸗ 
den, noch zu dem was in der Welt für Ver⸗ 
dienſt gilt; Du haſt keine Anlage zum Luſtig⸗ 
macher, kannſt keinem Dummkopfe hofiren den 
Du uͤberſieheſt, kannſt keinen Triller ſchlagen, 
keine Luftſpruͤnge machen und — keine Gelegen⸗ 
heiten. Dahingegen haſt Du, was wir andern 
ehrlichen Leute Talente nennen; das iſt gut um 
ſich Neider zu erwecken, aber Neider ſind keine 
Goͤnner; und Goͤnner ſind es, deren man be⸗ 
darf! Aus dem allen ergiebt ſich, daß Du neben 
der Gelehrſamkeit, die Du vielleicht nie brau⸗ 
chen kannſt, irgend Etwas huͤbſch handwerk⸗ 
maͤßig wirſt treiben muͤſſen, um Dich ehrlich zu 
naͤhren; und da rathe ich Dir, wie geſagt, nes 
ben der Rechtsgelahrtheit, die Du unter andern 
nach dem Willen Deines Vaters ſtudiren 
ſollſt, die aber nur wenigen Leuten Brodt giebt, 
und die man, wie ich hoͤre, vielerwaͤrts nicht 
einmal mehr von den Richtern fodert, das Ad⸗ 
vokatenhandwerk zu erlernen. Das giebt Gedeis 
hen, mein Sohn! und wenn Du es nur dahin 

bringen 


* 
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bringen kannſt, daß ſich die Gerichte vor Die 
fürchten, fo wirſt Du eins, zwey, drey aus 
dem Wege geſchafft, das heißt: man macht Dich 
ſelbſt etwa zum Richter; dann kannſt Du Dein 
Brodt in Ruhe eſſen, und allenfalls Dir fuͤr 
eine Kleinigkeit einen Menſchen halten, der für 
Dich denkt. 51700 | m 


Herr Thomas hoͤrte dieſe ſarkaſtiſche Oration 
mit Erſtaunen an. In ſeiner ehrlichen Unerfah⸗ 
renheit hatte er bisher geglaubt, daß jeder Pa⸗ 
ſtor, Doktor, oder Advokat ein Gelehrter ſey; 
jezt aber gab ihm ein alter weltkundiger Mann 
zu vernehmen, daß zwiſchen einem ſolchen, als 
ſolchen, und zwiſchen einem Gelehrten ein uner⸗ 
meßlicher Unterſchied, und daß es im gemeinen 
Leben ſo gut ein Handwerk ſey Plaidoyers zu 
drechſeln, als Kegel! — Er hatte treuherzig ge⸗ 
glaubt, in der ganzen Menſchheit ſey kein ge⸗ 
ehrteres Weſen als ein Gelehrter, und nun ſagte 
ihm dieſer erfahrne Mann, daß eine Schuh⸗ 
huͤrſte oder die Schürze eines Kammermaͤdchens 
der Regel nach weiter führe, als alle Gelehr⸗ 
ſamkeit! — Er ſchwur ſichs hoch und theuer, 
wenn er jemals ein Mann von Bedeutung wuͤrde, 


— — — 
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ſo ſollte das Ding anders werden, — und der 
alte Philoſoph laͤchelte uͤber den Eifer des jun⸗ 
gen Blutes, und meynte: das Ding wuͤrde vor 
der Hand wohl ſo bleiben, wenn er auch der 
groͤßte Koͤnig, oder gar der erſte Schriftſteller 
wuͤrde. Darauf gieng er ſo tief in die Sache, 
als er mußte, und zeigte dem Juͤnglinge der 
bisher nur den Muſen gelebet hatte, den wah—⸗ 
ren Gang und Zufammenhang der Dinge, un— 
ter beſtaͤndigem Hinzeigen auf Beyſpiele. Dein 
Vater, fuhr er fort, der die Welt nicht viel 
beſſer kennet als Du, hat ſichs in den Kopf ges 
ſetzt, einen zweyten Conring und mehr noch aus 
Dir zu machen; er will, daß Du die Morhofe 
und Fabriciuſſe verdunkeln ſollſt: und ich will 
nicht leugnen, Du ſcheinſt mir wuͤrklich den 
Zeug dazu zu haben. Werde meinetwegen bey 
reifen Jahren ein Mann, der die Leibnitze und 
Wolfe in den Sack verkaufen kann: aber lerne 
mir zuvor in Deiner Jugend etwas das Dich 
vor Hunger ſichert; applieire Dich zuvor auf 
den handwerksmaͤßigen Theil irgend einer Diſei⸗ 
plin; denn was wirſt Du viel gebeſſert ſeyn, 
wenn ſich der große, hochgelahrte, weltberuͤhmte 
Wipbikot Sana Thomas allenfalls — eine 

h Profeſſor⸗ 
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Profeſſorſtelle erſkribelt )? — Wenn aber auch 
gerade das Dein Ziel waͤre: ſo wird Dein Hand⸗ 
werk Dir nicht im Wege ſtehen; vielmehr wird, 
bis Du Dein Ziel erreichſt, der Gelehrte ganz 
gemaͤchlich beym Handwerker zu Tiſche gehen. 
Alſo, friſch zur Sache, mein Lieber! Gieb vor 
allen Dingen den freundlichen Muſen auf eine 
Zeitlang Urlaub, und wirf Dich der Themis 
in die Arme! Sie iſt eine graͤmliche, unbehaͤg⸗ 
liche Matrone, das iſt wahr: aber ſie hat Feuer 
auf dem Heerde; es buhlt ſich profitabel mit 
ihr. Die Buhlerey mit den Muſen hingegen 
muß vernuͤnftigerweiſe kein Menſch zu ſeinem 
Hauptgeſchaͤffte machen, der nicht bereits aus 
angeerbten Mitteln ſeinen Train unterhalten 
kann. — Du koͤnnteſt mir zwar mit der In⸗ 
ſtanz kommen: es ſey gleichwohl ſelten, daß aus 
dieſer Klaſſe jemand ſich ernſtlich Muͤhe gebe zu 
f N ihrer 


*) Damals waren die Beſoldungen der Profeſſoren 
bey weitem nicht fo beträchtlich, als fie gegen: 
wärtig auf einigen Univerſitäten ſind. Zwey, 
drey, vierhundert Thaler, das war ſchon viel! 
Sie mußten alſo fleißig leſen, und oben drein 
noch am Pulte arbeiten, wenn andre Leute 
ſchlafen, wofern ſie nicht Mangel leiden wollten. 
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ihrer innigen Vertraulichkeit zu gelangen, und 

noch viel ſeltner, daß es einem ſolchen gelinge 

von ihrentwegen nur einen Lorberſt e n⸗ 

gel zu erhalten; und hoͤr, ich wuͤrde Dir das 

einraͤumen, nur muͤßteſt Du nicht die Folgerung 

daraus ziehen, daß alſo die knappen Umſtaͤnde 

Deiner Eltern ein Beruf fuͤr Dich waͤren, Verſe 
zu machen und Romane zu dichten. Freylich 
nimmt man wahr, daß die Soͤhne der Reichen 
außerordentlich ſelten recht gut einſchlagen, und 
daß, wenn gleich das Gold gezwungen werden 
koͤnne zum Talent zu kommen, das Talent hin⸗ 
gegen nur wunderſelten ſo nachgiebig ſey, beym 
Golde einzukehren: aber ſey es mit dieſer Wahr⸗ 
nehmung wie ihm wolle, gewiß iſts immer, daß 

in Deutſchland kein Menſch ſo leicht in Gefahr 
koͤmmt, ſogar mitten in einem gedraͤngten Kreiſe 
von Bewundrern und Lobpreiſern des bittren 
Hungertodes zu ſterben, als ein Mann von Ge⸗ 

nie wenn er kein andres Vermoͤgen hat als ſeine 

Feder, und keinen andern Gönner als das Pu⸗ 
blikum in corpore. Und ſelbſt das bischen wohl⸗ 

erworbner Ehre wird ihm auf mannichfaltige 

Art verbittert, — wie Du zu feiner Zeit ſchon 

erfahren wirſt, wenn Gott den ſchweren Fluch 

Zr. Thomas III. Th. G uͤber 


Ce 70:2 


über Dich verhängt haben ſollte, daß Du als 
Bellettriſt und Schriftſteller Ze winigen? Na⸗ 
e neon ln 2 
Ales das war ein bittret Wermuthtrank für 
den jungen Herrn Thomas, der ihm deſto we⸗ 
niger zu Munde wollte, je weniger Solides er 
ſeinem Großvater entgegen zu ſetzen hatte. Der 
graue Weltweiſe hatte die Erfahrung auf ſeiner 
Seite; mit dieſer zerſprengte er alle Einwen⸗ 
dungen wie Geifenblafen. Er nannte ihm zehn 
verdiente Schriftſteller, die mit allen ihren Nacht⸗ 
wachen kaum fo viel erwarben, daß ſte von ei⸗ 
nem Tage zum andern leben konnten; wahre 
ſchoͤne Geiſter, die keinen Soden in den Bein⸗ 
kleidern hatten; Maͤnner von Talent, die jezt, 
als duͤrftige Korrektoren in der Officin eines 
Buüchdruckers, zu ſpaͤt bereueten, das Brodhand⸗ 
werk den Muſen nachgeſetzt zu haben; verun⸗ 
gluͤckte Bellettriſten in Menge, die ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzten in einer Ueberſetzungsfabrik als Tage⸗ 
loͤhner anzukommen, und andre, die dem Him⸗ 
mel dankten, wenn ſie nach hundert Demuͤthi⸗ 
gungen ein muͤhſam gearbeitetes Manuſkript eis 
nem Verleger fuͤr etliche Tbater anbetteln konn⸗ 
* 42 ten! 
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ten!! — Er machte ihn aufmerkſam auf die 
Heere von Manichaͤern, welche die Thuͤren eis 
niger durch ganz Deutſchland beruͤhmten Profeſ⸗ 
ſoren belagert hielten, und zeigte ihm hingegen 
das liebliche Embonpoint derer, welche nicht 
verſaͤumet hatten die Gelahrtheit mit einem Hand⸗ 
werke zu verbinden, oder letzteres hoͤchſtens mit 
einem Minimum von Gelahrtheit exereirten. — 
Die 740 Banden dem jungen mech n n Berg 
So bin ee e er ſrenlich 
nicht widerſprechen; er fuͤhlte ihre Wahrheit, 
aber er fuͤhlte auch ſeinen inneren Beruf zur 
ſchoͤnen Literatur. Indeſſen, weil fein, Groß va⸗ 
ter und feine eigne Vernunft ihm ſagten, daß 
es kein neidenswerthes Loos ſey, im Schatten 
ſeiner Lorbeern am Hungertuche zu nagen, und 
fein. Vater ebenfalls wollte, daß er zwar in al⸗ 
len ‚übrigen Wiſſenſchaften ſich veſtſetzen, aus 
der Rechtsgelahrtheit aber, beſonders aus dem 
Staatsrechte, ſein Hauptfach machen ſollte: ſo 
biß er herzhaft in den fauren Apfel, und be⸗ 
ſchloß, von ſechs Uhr Morgens bis vier ihre 
Nachmittags ſein Fleiſch an das Kreuz der Pan⸗ 
dekten zu ſchlagen ſeine uͤbrige Zeit aber der 
1 G 2 Philo⸗ 
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Philoſophie, den lebenden Sprachen, und den 
Muſenkuͤnſten zu widmen. Herr Bernd fand 
das weit kluͤger gethan, als den albernen Schwarm 
der Buͤbchen zu vermehren, die, wenn ſie kaum 
ibr ABCbuch entzwey gelernet haben, ſchon vor 
dem Publikum in Oden trommeln, in Epigram⸗ 
men die Milchzaͤhne weiſen, Romane bavardi⸗ 
ren, und mit einerley Faſſung ihr Zaupt 
dem Lorbeer, und ihren. . der 


Ruthe darbieten ), dafür aber auch bey⸗ 


nahe ohne Ausnahme ihr lebenlang unmuͤndig 
zu bleiben pflegen, weil die vertroͤdelten Juͤng⸗ 
lingsjahre unerſetzlich find, und Hans, nach 
dem ſehr wahren Spruͤchworte, ſchwerlich lernt, 
was Haͤnschen nicht lernte. 


Acht 


) Das Epigramm des zu früh geſtorbnen Peter 
Wilh. Senſler, aus welchem die unter: 
ſtrichnen Worte entlehnet ſind, muß wohl nicht 
dekannt genug geworden ſeyn, oder die jungen 
Leute haben es ſchon wieder vergeſſen. Weil es 
ſehr heilſam iſt, nützliche Wahrheiten oft zu 
wiederhohlen, und Senſlers Gedichte 
nicht nachgedruckt, folglich wohl nur in wenig 
Händen ſind: ſo wil ichs zu Frommen aller 

poeti⸗ 


EEE 
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Err 
Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
Naturam expellas furca; tamen vsque recurtet! 0 
Her Thomas griff das Ding mit gewaltiger 
Hitze an; denn je mehr Fleiß er anwenden würde, 
dachte er, deſto geſchwinder wuͤrde er damit fer⸗ 
tig ſeyn, und wieder zu angenehmern Beſchaͤff⸗ 
tigungen kehren koͤnnen. Und was war es auch 
ſonderliches fuͤr einen ſolchen Kopf und Gedaͤcht⸗ 
niß, etwa in ein paar Jahren den ganzen Plun⸗ 
der auswendig zu wiſſen? — Einige Wochen 
gieng es recht gut. Die Jurisprudenz war ihm 
etwas Neues, und alles Neue hat Reiz. Bald 
aber empoͤrte ſich das Fleiſch wider den Geiſt; 
| G 3 g die 
poetiſchen Kinder in Extenſo mittheilen. Es 

iſt das vierte Epigramm im zweyten Buche: 
Wie früh iſt unſre Jugend klug! 
Kaum trägt der Bube Hoſen, 
So fühlt er ſich ſchon ſtark genug 
Den Muſen liebzukoſen. 
Fritz wird gedruckt im zwölften Jahr, 
und mit gleich kaltem Blute 


Beut er ſein Haupt dem Lorbeer dar, 
Und ſeinen .., der Ruthe. 


12 Herr Thomas. 


die Inſtitutionen, Digeſten, Novellen u. ſ. w. ſchie⸗ 
nen dem ſchon zu ſehr verwoͤhnten Burſchen ein 
wuͤſtes Arabien; Dame Themis war in feinen, 
Augen die duͤrreſte, unertraͤglichſte alte Vettel, 
und alles was ſie ihm darbot, Holzaͤpfel. Mit 
dieſem antiken Regiſter. ſollte er buhlen! diefe 
ungenieß baren Fruͤchte ſolte er — Apollens 
Prieſter käuen, hinunterwuͤrgen, in Saft 
und Blut verwandeln!!! O Aeidalia und Ihr 
Grazien, wie war das moͤglich? — Unter al⸗ 
lem was die Herren Anteceſſoren ihm vordocir⸗ 
ten; war das Naturrecht und die Geſchichte der 
Rechtsgelahrtheit das Einzige, was er gern hoͤrk 
te; — aber auch das waren doch immer keine 
Liederchen noch Romane! Die Jurisprudenz ſelbſt 
ſchien ihm je langer je mehr ein Wuſt von Bar⸗ 
baren, der oft den Menſchenverſtand naſenſtuͤ⸗ 
berte, oͤfter die Billigkeit mit Füßen trat, und 
mehr dazu diente die Menſchen ungluͤcklich zu 
machen, als ihr Wohl zu befoͤrdern. Zum Un⸗ 
glück ſtudirte er dermalen in feinen, den ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften gewidmeten Abendſtunden, 
gerade den Tacitus, den er bisher nur von der 
Schule her gekannt hatte. Röͤmiſche Ruthen⸗ 
buͤndel und een und die Toga zwifchen 

ein IS dem 
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dem Rhein und der Elbe! Feile Praͤtoren, welche 
ſichs anmaßten den freyen Deutſchen ein feiles 
Recht zu ſprechen! Roͤmiſche Advokaten, für die 
er kein hinlänglich niedriges Beywort finden 
konnte! — Das wars, was in jenen edlen Zeiten, 
Als Deutſche noch ein Vo ir und eigne Tu⸗ 
4 gend hatten, N 
das Blut der Söhne Thuiſkon⸗s zum Sieden 
brachte! das wars, was Hermann, der unſterb⸗ 
liche Vorgänger des Eittigen Feiedtichs, feinen 
Cheruſkern vorhielt, und was ihre Indignation 
ſo heftig erregte? Wie? und dieſes Roͤmiſche 
Recht, welches allein durch den Abſcheu, den es 
nebſt ſeinen feilen Prieſtern einflöfte, das Deut⸗ 
ſche Schwerdt der Scheide entriß, und Urfache 
ward, daß Mana's edles Volk die Feſſeln ver⸗ 
nichtete die ihm droheten, — dies Roͤmiſche 
Recht mit ſeiner nichtswuͤrdigen, nach allen Rich⸗ 
tungen drehbaren Naſe von Wachs lag noch im⸗ 
mer als ein eiſernes Joch auf dem Nacken des 
freyen Deutſchen? Unangemeſſen unſeren Zeiten, 
unſeren Beduͤrfniſſen, unſerer Sitten - und 
Glaubenslehre blieb es noch immer unſere Richt⸗ 
ſchnur? — Abſcheulich! — O, und dieſes Recht 
ſollte er uͤben lernen! Ihm ſollte er die Grazien 
1 G 4 und 
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und Muſen aufopfern! — Sein Blut in Eis 
bey dem Gedanken. 


Der heiße Eifer, mit dem er ſich in die ju⸗ 
riſtiſchen Studien geworfen hatte, wurde dieſen 
Meditationen zufolge verzweifelt lau, und Meis 
ſter Ferdinand nahm es mit Beſuchung der Lehr: 
ſtunden ganz nicht mehr genau; oder wenn er 
ja hingieng, ſo ſaß er da, mit Horaz zu reden, 
deſſen Hexameter wir als Zinſe fuͤr den Nieß⸗ 
brauch mit Einer Sylbe bereichern wollen: 

Demittens auriculas, vt iniquae mentis aſellus; ; 
das iſt nach der Dolmetſchung eines unſerer er⸗ 
ſten Koͤpfe: Er ließ die Ohren hangen, wie ein 
Eſelein das den Spleen hat. 


Seitdem aber Herr Bernd den beletteiſi⸗ 
ſchen Pips ſeines Enkels gewittert hatte, machte 
er ſichs zur Gewiſſensſache, ihn aufs genaueſte 
zu beobachten, und die Laͤßigkeit deſſelben ent⸗ 
wiſchte dem ſcharfſichtigen Greiſe nicht. Ferdi: 
nand war auch gar nicht Willens ſie zu verheh⸗ 
len noch zu bemaͤnteln; vielmehr erklaͤrte er ſich 
auf das erſte Woͤrtchen welches der Greis fallen 
ließ, rund heraus, daß er es herzlich uͤberdruͤßig 
ſey, der ſogenannten Goͤttinn der Gerechtigkeit 

zu 
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iu hoſiren. Ich glaubs! rief Herr Bernd. Ihe 
Verſemaͤnnerchen mit einander habt an der Thaͤ⸗ 
tigkeit den Magen verdorben! Was fuͤr ein ern⸗ 
fies Geſchaͤfte, gaͤb' es wohl vor dem Euch 
nicht ekelte? — Hm! Mir waͤrs eben recht, 
wenn Du Dich durch die Welt dudeln koͤnnteſt! 
Das kann nun aber Einmal nicht ſeyn; wir 
maͤſten nur diejenigen Leute, welche die Verſe 
von der Buͤhne herunter deklamiren, und kuͤm⸗ 
mern uns nicht um die, welche Blut ſchwitzten 
und ſich die Federn und Naͤgel zerbiſſen um ſie 
machen. Leiden ſie Noth? Immerhin! wen ge⸗ 
het das etwas an? Warum waren ſie ſolche Nar⸗ 
ren, ein brodloſes Metier zu wählen? — Ein 
Wort, wie tauſend, Ferdinand! Du haſt Dein 
kuͤnftiges Gluͤck jezt in Deinen Haͤnden. Dein 
ganzes kuͤnftiges Schickſal haͤngt von der An⸗ 
wendung dieſer wenigen Jahre ab. Ohne ſauere 
Muͤhe lernt man nichts, und die Mediein oder 
die Theologie ſind ebenfalls dem der ſie lernt, 
ſo wie dem der ſie ausuͤbt, nicht von allen Sei⸗ 
ten ſchoͤn. Scheueſt Du jezt dieſe Muͤhe, und 
laͤſſeſt Du Dich durch die unangenehme Seite 
einer Wiſſenſchaft al ſchroͤcken, die Dich dereinſt 
gewiß mit Gold, vielleicht auch mit Anſehen 

85 lohnet: 


106 Herr Thomas. 


lohnet: ſo komm mir kuͤnftig nicht und klage! | 
Ich werde Dich ſehr gelaſſen hungern ſehen; 
und wer Dich bedauret, Dich, der ſo viel ge⸗ 
warnet wurde, der iſt — noch ein aͤrgerer Narr 
als Du! Das iſt mein letztes Wort. Nu bette 
Dich, nachdem Du kuͤnftig zu ſchlafen Luſt haſt, 
gut oder uͤbel, ich waſche meine Haͤnde, und 
mache in meinem hohen Alter noch die leidige 
Erfahrung, daß es leichter ſey einem Weibe 
Vernunft zu predigen, als einem Flachkopfe, 
der den Tik hat ſich einen ſchoͤnen Geiſt zu wuͤh⸗ 
nen! — Aber hoͤr, ſo lange ich lebe, habe ich 
immer arbeiten muͤſſen, und Arbeit geliebt; wer 
ſich zu einem thaͤtigen Leben nicht geſchickt ma⸗ 
chen will, der iſt ein Tagedieb und kann leicht 
ein Taugenichts werden: alſo, Ferdinand, wir 
ſind von heute an geſchiedene deute! Es wuͤrde 
mir zu ſchmerzlich ſeyn, einen ſo nahen Ver⸗ 
wandten in meinem Hauſe und immer vor Au⸗ 
gen zu ſehen, deſſen kuͤnftiges ungläd ” an 

den Fingern abzaͤhlen kann. „ Muri un 
15 Bernd ſcheint ſeinen Mann ſehr ichtig 
i zu haben, denn kaum ſſchloß er feine 
unmuthvolle Rede fo lag Ferdinand, bey dem 
8 ö alle 
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alle bloß vernuͤnftige Vorſtellungen in der Welt 
dermalen nicht viel ausgerichtet haͤtten, an ıfeis 
nem Buſen. Sein Herz wur voll Liebe, Ehr⸗ 
furcht und Bewundrung, fur den respektablen 
Greis, von deſſen Einſichten er die ephabenſte 
Vorſtellung hatte. Tief in feinem Innerſtenige⸗ 
ruͤhrt dieſem wohllneynenden, edlen Manne zu 
mißfallen, beſchloß er, ihm das boͤlligſte Opfer 
pin rn Bm er ee eig u Leben geopferst 


ne 10 en 
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In an, lag, de, Keim des höchcen 
ne Selbſt ſein allgewaltiger und rei⸗ 
ner Hang zu den ſchoͤnen Wiſfenſchaſten beweir 
ſet das zum Theil. . Wahre Liebe zu den edlen 
Ruf kam ee nie in ein unte Haus 


tiefen! Ich ſagte: "reiten Haffg! wahre Liebe! 
Es wuͤrde mich bitter kranken, wenn ich Dich 
auf. irgend eine. Akt, waͤrs auch ohne meine 
Schuld, mißleitete; das kaun aber öfter geſthe⸗ 
hen, wenn Du tüchtig lieſeſt. 


Seine Stele, fagte 100 trug den Keime det 
bügle Adels in ſich. Daß dieſer noch nicht 
voͤllig entwickelt war, lag nicht ſo wohl an Fer⸗ 

45 ö dinande 
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dinands Jugend, als vielmehr an: feinen Uner⸗ 
fahrenheit. In einem andern Orte, unter ande⸗ 
ren nicht bloß vegetirenden Menſchen, und bey 
einer Erziehung aufgewachſen, die mehr ſeine 
Vernunft gebildet und ſein Herz entfaltet, als 
fein Gedaͤchtniß vollgepfropfet hätte, wuͤrde er 
Trotz der wenigen Jahre ſchon einer der vor⸗ 
trefflichten Menſchen geweſen ſeyn. Ohne Ge: 
legenheit zum Beobachten, Handeln und eignen 
Nachdenken gehabt zu haben, bloß durch trans⸗ 
ſcendentale Romane gebildet, und ohne eigne 
reiche Erfahrung iſt man ein jaͤmmerlicher Ka⸗ 
ſuiſt, hat man einen ſehr unzuverlaͤßigen Maaß⸗ 
ſtab des wahren Edlen und Schoͤnen. Herr 
Thomas hielt es fuͤr etwas ſehr Edles, fuͤr ei⸗ 
nen ſehr großen und ſublimen Entſchluß, keinen 
der Wege zu betreten die zum Reichthum fuͤh⸗ 
ren, ſondern fein Leben Uranien und ihren Schwe⸗ 
ſtern ganz zu weihen, folglich auf Ehren und 
Wuͤrden Verzicht zu thun, bloß durch ſich ſelbſt 
zu gelten und keinen andern als jenen Rang zu 
wollen, den Talente und Herz geben, oder, 
wenn auch die Mitwelt ungerecht ſeyn ſollte, 
ſich mit der Hoffnung auf die Krone der gerech⸗ 
teren Nachwelt zu befriedigen. Nun ſind wir 
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allerdings unendlich weit entfernt, ihm, was 
den Punkt betrifft, in theſi Unrecht zu geben; 
vielmehr glauben wir, wie wir auch zum oͤftern 
bezeuget haben, veſtiglich, daß nur der Mann 
einen wahren Rang habe, der, alle die Colift⸗ 
chets bey Seite geſetzt, die fuͤr Geld noch nie⸗ 
mals irgend einem Gecken verſagt wurden ), als 
da ſind Titel, Baͤnder, Schluͤſſel, Equipage, 
Lakaien ꝛc. ꝛc. — ja, der auch ohne all den Bet⸗ 
tel, und ſelbſt ohne Geld in feinem antiken Tuch⸗ 
roͤckchen, durch ſich allein fo viel gilt, daß edle 
Menſchen ihn ſchaͤtzen, ſuchen, und vor allem 
Volke ehren. Die Dalberge, Kaͤſtner, Lichten⸗ 
berge, Nicolai, Wielande ꝛc. ſind große ehrwuͤr⸗ 
dige Maͤnner, und wuͤrden um nichts kleiner 
oder geringſchaͤtziger ſeyn, wenn gleich das Gluͤck 
ihnen kaum ein abgetragnes Tuchroͤckchen zuge⸗ 
theilet haͤtte. Darinn alſo ſind wir mit unſe⸗ 
rem Helden ſehr einig, daß es ein edler Vorſatz 
ſey, ſich wahren Werth erwerben zu wollen, 
denn der innere Werth allein adelt; fehlt dieſer 
Dir, ſo biſt Du nur deſto veraͤchtlicher, je be⸗ 
titelter und bebaͤnderter und beamteter Du biſt; 
: mit 
) Was daheim nicht feil iſt, ſteht wenigſtens im: 
mer irgendwo im Auslande zu haben. 
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mit ihm kannſt- Du, wie Ramler, den bür⸗ 
gerlichen Ehren entſagen, und alle Wege, die 
zum Reichthum führen, als etwas uͤberfluͤßiges 
anſehen; die Weiſen Deiner Zeit und die Nach⸗ 
welt werden Deinen Rang nicht verkennen. 
Aber — wem jener Entſchluß bloß in feis - 
nem eigenen Nimbus zu glaͤnzen wahre 
Ehre machen ſoll, der muß doch vorher wiſſen, 
nicht nur wie es eigentlich im Menſchenleben 
hergehet, ſondern auch was Reichthum, Aem⸗ 
ter, Würden, und das aus dieſen Dingen her⸗ 
genommene Relief eigentlich ſind; er muß nicht 
bloß in feiner Einbildung, ſondern notes 
riſch fähig ſeyn, edle Aemter und Wuͤrden be; 
kleiden zu koͤnnen; er muß in alle Wege der 
Mann ſeyn, der ihnen die Ehre, die ſie ihm lei⸗ 
hen koͤnnten, vierfaͤltig zuruͤckgeben wuͤrde, 
der Mann, der nicht wuͤrdiger als bey ſeinem 
bloßen Namen genannt werden kann; man muß 
mit Recht den Kopf daruͤber ſchuͤtteln koͤnnen, 
wenn der Staat ihn, der nichts fodert, uͤberſie⸗ 
het; — kurz, er muß ſchon inneren Werth ha⸗ 
ben, ſonſt — ey nu, ſonſt ſchuͤttelt man den 
Kopf uͤber den Gecken, der die Trauben verach⸗ 
tet die ihm nicht when, koͤnnen, denn er waͤre 
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gerade der Meuſch, der ſich fir jeden Preis eis 
nen Titel anſchaffen muͤßte. Ja, das müßte er, 
und ſollte er in Ermanglung andrer Muͤnze dieſe 
bürgerliche Ehre ) mit der Schmach feiner Fe⸗ 
der bezahlen, damit er, der durch ſich Nichts 
gelten kann, wenigſtens für das gelte, wozu ein. 
Fuͤrſt ihn auspraͤgt. Wahrſcheinlich erhält er, 
wenn er ſo bezahlet/ noch eine Arufon in den Kauf. 


Darin hingegen wären wir mit unſetem 
Helden nicht. einig, daß ſein Entf ſchluß, in ſofern 
es fein Eutſchluß war, fuͤr edel und ſublim 
gelten könne. Ein Knabe, der, wenn er ein we⸗ 
nig ſcharf zurück denkt, ſich noch e ganz wohl ent⸗ 
finnen kaun wie der Mutter Brust und — die 
Ruthe ſchmeckt, muß keinen andern Vorſatz ha⸗ 
ben, als den: ein brauchbarer Mann und nuͤtzli⸗ 
cher Bürger zu werden. Das iſt ſo klar als das 
Ein mal Eins. In jedem anderen Fache haͤngt 
es von ihm ad, dieſen Vorſatz auszuführen, 
wenn er nicht ohne allen Kopf gebohren iſt; ob 
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*) Die frehlich nur dann wahre Ehre iſt, wenn fie 
unerbettelt, ungeſucht, unbezahlt, als Aus⸗ 
!zbeichnung wahrer Verdienſte aus freyem Willen 
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er aber als bloßer Humaniſt brauchbar und nuͤtz⸗ 
lich ſeyn werde, ja ſogar, ob er nicht, wenn 
er keine eigne Mittel, oder wenigſtens Geſchick 
zum Schulmanne hat, mit aller ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit Gefahr laufen werde zu verhungern, 
dabey koͤmmt es auf Zeit, Ort, Publikum, und 
manche Umſtaͤnde an. Freylich, nicht Eueren 
Prieſtern, Aerzten, Sachwaltern und Scharf⸗ 
richtern habt Ihr es zu verdanken, daß Euer 
geiſtiges Auge mit jedem Tage heller ſiehet; Voͤl⸗ 
ker! es iſt das Verdienſt Euerer Bellettriſten! 
Aber wie es unerkannte Suͤnden giebt, ſo giebt 
es auch verkanntes Verdienſt, und die Ueber⸗ 
ſetzer des Cicero und Lucian wundern ſich gewiß 
nicht, wenn ein Abderit im vollen Ernſte die kin⸗ 
diſche Frage auſwirft, wozu in aller Welt die 
Garven und wielande wohl nuͤtzten )? — 
denn wozu die übrigen Menſchenklaſſen nützen, 
das glaubt man in jedem Abdera zu wiſſen. 
Ferdi⸗ 
) Was nützt aber der Plunder ?“ fragte mich 
ſelbſt vor einigen Jahren ein berühmter Krimi⸗ 
naliſt, der mich mit der Muſarion in der Hand 
traf. Der Mann iſt fonft eben kein Abderit; 


er glaubt nur, außer dem Kriminalkodex fen 
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Ferdinand war offenbar ein junger Windſtuͤ⸗ 
gel, der ſich ſelbſt taͤuſchte, und blindlings für 
Edelmuth nahm, was in feiner kleinen Perſon 
nichts weiter als Arbeitsſcheue war. Weil das 
kalte Waſſer welches er aufs Papier goß, ſo 
ohne alle Muͤhe ſeinem leeren Kopfe entſtroͤ⸗ 
mete: ſo bildete er ſich treuherzig ein, nichts 
unter der Sonne ſey leichter als ein Bellettriſt 
zu werden, und nichts gemaͤchlicher als ei⸗ 
ner zu ſey n. Ah! und über das noch die Ehre! 
Es ſchien ihm ſo herrlich, in ſeiner Studirſtube 
den Tribut des Beyfalls und der Bewundrung 
ſeiner ganzen Nation zu empfangen; über das 
Vaterland welches ihn auswendig wiſſen, uͤber 
das Ausland welches ihn unfehlbar uͤberſetzen 
wuͤrde, hoch empor zu ragen; den Weihrauch 
der erſtaunenden Kritik einzuathmen; von den 
Schriftſtellern allegiret und exeerpiret zu werden; 
unerreichbar eine Heerde von Nachahmern hin— 
ter ſich her keuchen zu hoͤren; von den entfern⸗ 
teſten Gelehrten bebriefet, von Potentaten beme⸗ 
daillet, von den Durchreiſenden be — gaffet, 
von gelehrten Societaͤten bediplomet, von den 
Vornehmen fetiret, von den Bewindhebbern der 
der beliebten und belobten Quartals- Monats 

r. Thomas III. Th. H Wochen⸗ 
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Wochen ⸗ und Alltagskompagnien beaktiet — o! 
und wer weiß was Alles zu werden! — Auch 
iſt das Alles gar nicht zu verachten, aber warum 
nicht? Gerade weil ſichs (die Medaillen 
abgerechnet, als welche nicht ſelten das Gratial 
für einen gedruckten Bettelbrief ſind,) nicht 
mit kaltem waſſer erzwingen laäͤſ⸗ 
ſet. Uebrigens mit der GSemaͤch lichkeit 
des Seyns und der Leichtigkeit des 
wWerdens hätte das Ding, wenn wir uns ans 
ders ein wenig darauf verſtehen, doch auch wohl 
hie und da ſeine Haken. Es iſt ein haͤßlicher 
Irrthum, wenn mancher glaubt, ein vortreffli⸗ 
ches Buch ſtroͤme nur ſo auf das Papier hin, 
weil feine eigne kunſtleere und markloſe Proſa 
oder Poeterey, was es nun eben iſt, die Er 
freylich ſehr vortrefflich findet, ihm ſelber fo ger 
waltig hinſtroͤmet, wie der Regen aus einer Dach⸗ 
rinne. Die Gedanken, die ihm, nun er ſie mit 
ſeinen leiblichen Augen vor ſich ſiehet, ſo na⸗ 
tuͤrlich vorkommen, daß ſeiner Meynung nach 
ein jeder ſie haͤtte denken muͤſſen, ſind gerade 
diejenigen, die in ſeinem mittelmaͤßigen Kopfe 
nimmermehr erzeuget ſeyn wuͤrden; und die Stel⸗ 
len die er fo leicht, fo naturlich geſagt findet, 
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vt ſibi quiuis ſperet idem, — daß er und jeder: 
mann ſie eben ſo wuͤrde geſagt haben, ſind ge— 
rade die, die ihrem Verfaſſer die meiſte Muͤhe 
zu machen pflegen. Die gluͤcklichen Wendungen 
kommen nicht im Fluge, und der natuͤrliche Aus⸗ 
druck, obwohl man ihn ungeſucht nennet, 
läuft dem großen Schriftſteller nicht fo von ſelbſt 
in die Feder, als dem Juͤnglinge das Waſſer; 
es koſtet Muͤhe ihn zu ſuchen, und Anſtrengung 
ihn zu ſinden; ja, nicht ſelten entſchluͤpft er Dir 
in dem Momente wieder, wo Du eben glaubſt 
ihn zu haſchen. Nicolai's Sebaldus, Leſſing's 
Emilie, Wieland's Oberon find zuverlaͤſſig nicht 
das leichte Spiel verlohrner Viertelſtuͤndchen; 
mancher Bogen koſtete ohne Zweifel Wochen, 
und war dann doch vielleicht noch ſo nicht vol⸗ 
lendet, als es dieſen großen Maͤnnern vorſchwebte 
daß er ſeyn koͤnne. Die edlen Aoniden ſind Maͤd⸗ 
chen, ſind launiſch, und haben ihre Augenblicke 
in denen fie gegen ihre vorzuͤglichſten Guͤnſtlinge, 
die nicht wie Du mit dem bloßen Anſcheine ei⸗ 
nes Laͤchelns ſich begnuͤgen, am eigenſinnigſten 
ſind. Ihre Gunſtbezeugungen wollen durch Muͤhe 
erkauft ſeyn, und was Dir ſo von ſelbſt koͤmmt 
daß Du es gleichſam zu finden glaubſt, iſt fe: 
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ten des Aufhebens werth, denn es koͤmmt ſelten 
von ihnen, und der Ruhm den ſo was (der Fin⸗ 
der mag wiſſen, wie?) zuweilen bringt, verlaß 
Dich darauf, der iſt ſchon laͤngſt begraben und 
vergeſſen, wenn das Maͤnnchen noch lange fuͤhlt 
daß es einen Magen habe. Wer demnach aus 
Arbeitsſcheue ein Bellettriſt werden will, für: 
wahr, der verbindet ſich den unrechten Finger. 
Mit der Hälfte des Aufwands von Anſtrengung 
den eine einzige Aeneide erfodert, Cund was 
Geringers als Aeneiden denkt doch wohl ein 
Jüngling nicht zu ſchreiben ! ) kann man 
ſich zu einem ganz ertraͤglichen Advokaten, Pre: 
diger, oder gar praktiſchen Arzte qualificiren; 
und mit der anderen Hälfte kann ein nur nicht 
ganz übel organiſirter Kopf reichlich alle Libelle, 
Homilien, oder Recepte ſchreiben, die er in ſei⸗ 
nem ganzen Leben zu ſchreiben hat, und die ihn 
ſein ganzes Leben hindurch mit Meib und Kin⸗ 
dern ernaͤhren, waͤhrend eine Aenerde, wofern 
Du nicht ſchon ſehr berühmt biſt, Dir vielleicht 
kaum auf ein einziges Jahr das trockne Brodt 
einbringt. und dann, wenn Du nun auch be⸗ 
ruͤhmt biſt und Deinem Ruhme gemaͤß bezah⸗ 
let wirſt, wie lange wird Dir das Dein 
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Brodt geben? wie lange meynſt Du vortrefflich 
ſchreiben zu koͤnnen? Glaubſt Du, Dein Kopf 
ſey unerſchoͤpflich? Die Summe der Ideen ſelbſt 
des reichſten Genies iſt beſchraͤnkt, und laͤßt ſich 
allenfalls berechnen. Bleiben Dir auch noch 
Sachen übrig, ſo erſchoͤpfſt Du Dich im Aus⸗ 
druck. Huldige demnach immer dem Gotte von 
ganzer Seele, vor dem Daphne davon lief; mein 
Freund Bernd, aus deſſen Munde ich alles dies 
ſes nehme, hat nichts dawider. Aber, lieber 
junger Mann, folge ſeinem weiſen Rathe, und 
ſetze Dich zugleich in einer reſpektablen Brodt⸗ 
wiſſenſchaft veſt! Das goͤttliche Feuer, das in 
Deinem Buſen lodert, wird dadurch nicht ge⸗ 
faͤhrdet, denn ohne Nahrungsſorgen denkt ſichs 
wuͤrklich beſſer, und es iſt ſchoͤn und anſtaͤndig 
und edel, durch buͤrgerliche Geſchaͤffte ſeinen Un⸗ 
terhalt zu erwerben, und noch Etwas zu eruͤbri⸗ 
gen, womit Du Deinen Freunden dienen, und 
der Gott des Unglüuͤcklichen werden koͤnneſt. Aus 
eigner Schuld duͤrftig zu bleiben, und unthaͤ⸗ 
tig ſeyn zu muͤſſen, ſtatt daß der aufmerkende 
Engel Gottes manche edle That in ſein Buch 
zeichnen koͤnnte, auch das iſt Verbrechen! auch das 
wirſt Du, und ſehr ſchwer, zu verantworten haben! 

H 3 Ferdi⸗ 
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Ferdinand, wie wir ſagten, wuͤrde ſich nicht 
ſo getaͤuſcht haben, wenn der gute Junge min⸗ 
der veſt geglaubet haͤtte, er laſſe die Heliodore 
weit hinter ſich, und gehe mit den Lueianen, 
Sophoklen, Horazen u. ſ. w. wenigſtens im glei⸗ 
chen Paare, weil er ſtans pede in vno Romaͤn⸗ 
chen, Satyren, Trauerſpiele, und ganze Baͤnde 
Thomaſtana ausſpucken konnte. Unleugbar ſchim⸗ 
merte aus allen dieſen Dingelchen ein Funke 
Genie, und eine Eigenthuͤmlichkeit im Denken 
und im Gange der Ideen hervor, woraus ein 
Kenner den künftigen großen Mann ahnen 
konnte: aber die jugendliche Duͤrftigkeit bey al⸗ 
ler Fülle der Worte, die Seichtigkeit bey allem 
Pompe der Phraſeologie, und andre Symptome 
verkuͤndigten gegenwaͤrtig den noch kleinen 
Mann mit Gewißheit einem jeden, nur ihm ſelbſt 
nicht. Der hohe Nagel praͤdominirte ſchon wie⸗ 
der, und das bischen Demuth, welches ihm 
Herr Bernd vor einem halben Jahre eingepre⸗ 
digt hatte, war laͤugſt wieder den gewoͤhnlichen 
Weg aller guten Lehren gegangen, ſeitdem er 
mit dem Mundvoll Kathederphiloſophie, und 
was er in dieſer Friſt ſonſt noch weggeſchnap⸗ 
pet haben mogte, alles ausgefuͤllet glaubte, was 
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er damals nicht umhin konnte als leeren Raum 
in ſeinem Schedel anzuerkennen. Fehle ihm ja 
noch etwas, ſo meynte er, das ließe ſich ſchon 
wegelangs in die Scheure ſammeln ohne Kopf⸗ 
brechen und Nachtwachen. — O! man iſt ohne 
Zweifel fo fort ein großer Philoſoph und Hiſto⸗ 
riker, wenn man nur die Metaphyſik über Baum⸗ 
garten's, und die Univerfalgeſchichte über Zopf's 
Kompendium gehoͤret hat! Weiter braucht man 
freylich nichts, um für einen ausgebildeten ſchoͤ⸗ 
nen Geiſt und für einen Literator von Bedeu— 
tung zu gelten, und ein Schriftſteller vom erſten 
Range zu ſeyn, ſobald man die Feder eintunkt. 
Beydes aber hatte Herr Thomas im letzten hals 
ben Jahre gehoͤret. Was ſollte er ſich denn 
nun noch lange die ſauere Muͤhe geben, mit 
Kodex, Digeſten, und Novellen ſich herumzu⸗ 
placken, da er ſchon ein ſo großer Mann war! — 
Dieſer Duͤnkel wars, der ihn ſo haͤßlich irre 
leitete. Haͤtte er den umfang und die große 
Summe deſſen was er noch lernen mußte ehe 
er nur fuͤr einen mittelmaͤßigen Humaniſten gel⸗ 
ten konnte, richtig beurtheilt, und mit der weit 
maͤßigern Summe von Kenntniſſen verglichen, 
womit ein offner Kopf bey einem mit Recht ſo⸗ 
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genannten Brodtſtudium mit ſehr weniger Muͤhe 
leben, ebenfalls, und ohne alles Vielleicht, ein 
nuͤtzlicher Mann ſeyn, und oben drein noch reich 
und beruͤhmt werden kann: ſo wuͤrde eben ſeine 
Arbeitsſcheu ihn wahrſcheinlich bewogen haben, 
lieber die trocknen, aber uͤberſehbareren Step⸗ 
pen der Rechtskunde zu durchwandern. So 
muͤhſelig es iſt, ein großer praktiſcher Bellettriſt 
zu ſeyn: ſo muͤhſelig iſts, einer zu werden. Nicht 
alle Kenntniſſe die dazu unentbehrlich gehören, 
ſind ſaftvoll, und manche erwerben ſich weder 
ſpielend noch angenehm. Das Gebiet des Phoͤ⸗ 
bus Apollo hat ja wahrlich auch ſeine duͤrren 
Steppen neben den blumichten Wieſen, ſein dor⸗ 
nichtes Dickicht, ſeine ſchwer zu uͤberſteigenden 
Berge, ehe man den ſchrofen Gipfel erreicht, 
auf dem allein es Ehre iſt zu ſtehen, denn nur 
von dieſer Höhe wird man der Nachwelt ſicht⸗ 
bar; ſie iſt zu entfernt als daß ihr Auge die 
Zwerge unterſcheiden koͤnnte, die in den Regio- 
nen der veraͤchtlichen Mediokritaͤt gruppenweiſe 
herumkriechen, und deren ganze Groͤße darinn 
beſteht, daß Ein Geck ſich auf die Schultern der 
andern ſtellet. Hingegen dem Brodtgelehrten 
iſt nur die Mitwelt wichtig. Brauchbarkeit bloß 
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fuͤr dieſe iſt der Maaßſtab ſeines Verdienſtes. 
Fuͤr ihn giebt es alſo zwiſchen der im Gebiete 
ſeiner Wiſſenſchaft nicht veraͤchtlichen Mittel⸗ 
maͤßigkeit und dem hoͤchſten Gipfel gar viele 
Standpunkte, auf denen er mit Ehren ſtehen, 
und bemerkt werden kann, waͤhrend der Bellet⸗ 
triſt entweder groß ſeyn muß, oder Nichts iſt; 
denn deſſen Brauchbarkeit ſoll ſich uͤber alle Rn 
genden Jahrhunderte erſtrecken. 


Nun! und die Ehre? — Lieber Gott! was 
doch einem Juͤnglinge nicht alles traͤumt! Sie 
iſt kein Schmetterling, dieſe Ehre, den Du im 
Vorbeyfliegen nur ſo mit Deinem Hute wegfan⸗ 
gen kannſt. Freylich giebt es einen und andern 
Clubb, in welchem mulus mulum ſcabit, d. i. 
Eine Hand die andre waͤſcht; freylich giebt es 
gewiſſe feile Recenſionskraͤmer und Rauchfaͤßler, 
die Dich fuͤr ein Billiges nach Herzensluſt be— 
raͤuchern: aber von dieſer Ehre, oder vielmehr 
von dieſem oͤffentlichen Brandmark iſt doch wohl 
die Rede nicht. Nur der iſt ein Mann, der, 
unabhängig: von allen Faktionen, nicht das wohl: 
feile Lob der Rauchfaͤßler, nicht die verdaͤchtige 
Stimme einer verbruͤderten Partey, ſondern die 
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entſcheidende Stimme der unbefangenen 
Nation für ſich hat; von dem die Recenſions⸗ 
kraͤmer ſchweigen, und die edle Kritik unaufge⸗ 
fodert ſpricht; der, ohne dem und jenen beruͤhm⸗ 
ten Namen unter die Fittiche zu kriechen, ohne 
Kabale und Verbruͤderungen durch ſich ſteht, 
durch ſich gilt, ſich ſelber ſeine Bahn bricht, 
Epoche macht, und deſſen Größe nur deſto er⸗ 
wieſener wird, je ſauerer die winzigen Klaͤffer 
ſichs werden laſſen ihn zu verkleinern. Die Briefe 
der Princeſſinnen und die Medaillen der Könige 
machen nichts aus, denn die Prineeſſinnen verſte⸗ 
hen ſich nicht auf Deutſche Literatur, und die 
Koͤnige waren von jeher keine ſonderlichen Kunſt⸗ 
richter; Du biſt um nichts kleiner, wenn auch 
uͤberall keine Princeſſin oder Koͤnig wuͤßte daß 
Du in der Welt biſt, wenn dafür die er ſten 
Röpfe Deutſchlands Did) für ihresgleichen hal⸗ 
ten, Dich ſchaͤtzen, ſuchen, und zur Theilnahme 
an unvergaͤnglichen Arbeiten einladen. Es koͤmmt 
alſo vor allen Dingen bloß auf die Kleinigkeit 
an, ſich empor zu arbeiten, und ein ſolcher Mann 
zu werden. Vorausgeſetzt daß Du dazu organi⸗ 
ſiret ſeyſt, ſo machen einige Tauſend muͤhſeliger 
Tage, und etliche Tonnen Oels in der ſokrati⸗ 

ſchen 
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ſchen Lampe verbrannt, die ganze Sache aus, — 
denn verdient will ſie freylich ſeyn, dieſe 
Ehre; und jede Ehre, bey der das unbefangene 
Publikum mit Kopfſchuͤtteln fragen muß: wie 
in aller Welt kam dieſer Menſch dazu? iſt Schande 
fuͤr den der ſie ertheilt, und 05 den der ſich 
damit bruͤſtet. 


Naͤrrchen! ſprach Herr Bernd zum oͤftern, 
wenn ſein Enkel ſich und ihm feine hohen Phan⸗ 
taſien vortraͤumte: Naͤrrchen, Du weißt viel 
was Du ſchwatzeſt! Allerdings iſt er nicht klein, 
der Rang, den Gelehrſamkeit giebt, wenn ſie 
mit großen Talenten und einer ſchoͤnen Seele 
verbunden iſt; aber ſie giebt dieſen Rang nur 
in der Gelehrtenrepublik, nur bey neidloſen 
Kennern und bey edlen Menſchen. Nun ſind 
aber, wie Du zu feiner Zeit ſchon finden wirft, 
die edlen Menfchen verzweifelt duͤnne geſaͤet; 
man muß groͤßtentheils mit, unter, und von 
Menſchen leben, deren viele nicht einmal gut 
ſind, geſchweige edel, und die von keiner andern 
Rangordnung wiſſen, als von der, die der Fuͤrſt 
in dem Staatskalender drucken laͤßt. Duͤrft ich 
Dich wohl bitten ſelber das Faeit zu ziehen, 

wie 
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wie viel Du mit aller Gelehrſamkeit, mit allen 
ſchoͤnen Talenten und Tugenden bey denen wirſt 
gelten koͤnnen, bey denen Du wirft leben muͤſ⸗ 
fen? — Ich habe, meinen Kopf mit eingerech⸗ 
net, nicht recht viel zu verwetten, und haſſe 
alle Hazardſpiele, ſogar jenes beruͤchtigte welches 
die Fuͤrſten mit ihren Unterthanen ſpielen, von 
ganzem Herzen: dennoch ſo viel es ſeyn mag, 
ſetze ichs gegen — Nichts, oder was noch we⸗ 
niger iſt als Nichts, gegen die Freundſchaftsver⸗ 
ſicherung eines gnaͤdigen Weſens vom gewoͤhnli⸗ 
chen Schlage, Du wirſt im Groß dieſes Hau⸗ 
fens finden, daß, wer nach buͤrgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen nur ein Haarbreit uͤber Dich rangiret, die 
Ehre voͤllig auf Deine Seite ſetzen wird, wenn 
er zu Zeiten mit Dir umgehet. und wer wird 
nicht glauben uͤber einen Mann ohne Titel und 
Geld zu rangiren? — Noch mehr: ſelbſt wenn 
Dein Rang im Auslande ſo groß waͤre, daß 
Deine Autorität ſtatt alles Beweiſes angenom: 
men wuͤrde, und daß Reiſende einen umweg 
von vielen Meilen nicht achteten, um Dich von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen: ſo aͤndert das 
zu Haufe nicht ſieh das: denn Jeſus ſelber zeu⸗ 
gete ja ſchon, daß ein Prophet daheim nichts 

gelte. 
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gelte. Deine Abderiten, die Dich alle Tage ſe⸗ 
hen, werden nicht begreifen, was wohl an Dir 
in ſehen ſey? und ſchwoͤren wohl gar bey Lato⸗ 
nens heiligen Froͤſchen, der Fremdling beduͤrfe 
eines Hippokrates noch mehr, als Du! — So 
wirſt Du es in der Welt finden. Die Demo: 
krite haben in jeglichem Abdera ihre liebe Noth, 
iſts nicht auf Eine Art, ſo iſts auf die andre, 
und ich weiß nicht was fie dadurch gebeſſert find, 
daß Athen ſie bewundert.“ 


„So laß fie nach Athen ziehen!“ fiel ihm 
Herr Thomas ins Wort. 


„Soll ich Dir die Geſchichte des Sokrates 
erzaͤhlen, mein Sohn? — C'eſt tout comme 
chez nous. Du ſindeſt allenthalben Deine Abde— 
riten; der Unterſchied beſteht nur im Sorti⸗ 
mente. Waͤreſt Du nun ein reifer Mann, der 
alles das weiß und erfahren hat, ſo wuͤrdeſt Du 
wiſſen koͤnnen ob Du gleichguͤltig daruͤber hun 
weg zu ſehen vermoͤgeſt, und ob das Gefühl 
Deiner inneren Wuͤrde Dich fuͤr das vornehme 
Vonobenhinabſehen andrer Leute, und fuͤr das 
beſchraͤnkte Gluͤck in einem arbeit = und ſorgen⸗ 
vollen Leben entſchaͤdige. So aber biſt Du ein 
blut⸗ 
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blutjunger Menſch, der immer doch nur erſt 
Anlage hat, deſſen kuͤnftiges Verdienſt und in⸗ 
nerer Werth aber noch ſehr unentſchieden ſind, 
und der ſich jezt fuͤr ſeine Denkart im reifen 
Alter unmoͤglich buͤrgen kann; folglich mußt Du 
aͤltere Leute hoͤren. Thuſt Du das nicht, ſo 
wirſt Du mit Schaden und fruchtloſer Reue 
lernen, daß die liebliche Roſeufarbe, womit die 
junge Phantaſie ſich alles Künftige zu malen 
pflegt, ſelbſtgemachter Paſtell ſey, der gar bald 
zu einem ſchmuzigen Aſchgrau verbleicht, und 
daß eine ganz wider unſere Erwartung ausfal⸗ 
lende Geſtalt, Verhaͤltniß, und Gang der Dinge 
um uns her, — daß ein Facit welches alle un: 
ſere Berechnungen zunichte macht und alle un⸗ 
ſere Hoffnungen niederſchlaͤgt, unſerm inneren 
Menſchen oft gleichfalls eine ganz andre Stim⸗ 
mung geben. — Glaub mir, mein Sohn, man 
muß da durch den Schnee, wo es einem geſchau⸗ 
felt iſt. Du biſt jung, und weißt noch nicht ob 
Deine Philoſophie allen denen Proben gewachſen 
ſeyn wird, auf die fie geſetzt werden duͤrfte! 
Du biſt arm, und die Humaniora ſchaufeln Dir 
ſchwerlich den Weg; eher verſchuͤtten fie ihn! 
Sey demnach fo guͤtig und laß die Muſen fo- 

lange 
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lange ungeſchoren, bis Du ein gutes Handwerk 
aus dem Fundamente erlernet haſt, welches 
Deine Philoſophie vor Proben, und Dich vor 
dem Vonobenhinabſehen der vornehmen Nullen 
ſichert. Von dem Ertrag deſſelben wirſt Du 
Deine Muſen ſpeiſen koͤnnen, und ſie werden 
Dirs Dank wiſſen, denn nur mit einem ſorgen— 
freyen Kopfe wiſſen ſie etwas anzufangen; und 
es heißt die Muſen proſtituiren, wenn man ſie 
von Thür zu Thuͤr betteln fuͤhret. Biſt Du 
aber einmal beydes, ein trefflicher Bellettriſt 
und ein ſattelveſter Brodtgelehrter: ey nu, wenn 
Dir aled aun eine Handvoll Kartoſfeln in Ges 
ſellſchaft der Muſen beſſer ſchmeckt als die fetten 
Schuͤſſeln der Themis, wenn dann Apollens Lor⸗ 
beer und der laute Zuruf der Nation Dir vor⸗ 
zuͤglicher duͤnkt, als ein Band welches ein Fuͤrſt 
um Deine Schulter haͤngt, wenn Du dann fuͤhlſt, 
daß freye Unabhängigkeit edler ſey als die präͤch⸗ 
tigſte Kette, — ſo habe ich alsdann nichts 
dawider. Was Dich anijezt als einen unbeſon, 
nenen Juͤngling, der nicht uͤber die Naſe hinaus 
ſieht, ankündigen würde, das koͤunte dann das 
Reſultat der erhabenſten Weisheit ſeyn. — Aber 
ich wiederhohle Dirs, und will Dirs tauſendmal 

wieder⸗ 
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wiederhohlen: ein Bellettriſt iſt nicht, wie Du 
meynſt, ein Menſch der ſkandiren und reimen 
kann, ſondern ein Mann der ſichs unablaͤßig zum 
Hauptgeſchaͤffte macht, ſeinen eignen Verſtand 
anzubauen um den Verſtand ſeiner Nebenan 
n zu bereichern. 


So oft und Witt ie Bernd „ diese 
Wahrheiten ſeinem Enkel zu Gemuͤthe geſuͤhret 
hatte, ſo hatten ſie doch nie eiven ſehr tiefen 
noch bleibenden Eindruck bewuͤrkt. Immer loͤſchte 
das erſte beſte juriſtiſche Kompendium alles wie⸗ 
der aus, und uͤbergoß ihn mit einem Schauder, 
deſſen wahre Urſache er ſich ſelber nicht geſtand. 
Sein Steckenpferd war romantiſche Großmuth, 
und dieſes Thier, wenn es hintenausſchlug, er⸗ 
regte eine Staubwolke vor des Juͤnglings Au⸗ 
gen, durch die ſich nichts in feiner wahren Ge⸗ 
ſtalt erkennen ließ. Er hatte ſichs ein fuͤr alle⸗ 
mal in den Kopf geſetzt, es ſey ſchoͤn und groß, 
einer edlen Neigung und der Ehre eines großen 
Namens Alles aufzuopfern. Das groͤßeſte Gluck 
in der Welt, glaubte er, ſey ein ausgebreiteter 
Ruhm, — oder, wie er jezuweilen den Satz ſtel⸗ 
lete: ein beruͤhmter Mann koͤnne nicht ungluͤcklich 

ſeyn; 
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ſeynz denn, ſagte er, was iſt Ruhm? Iſt er et 
was anders als Anerkennung des Verdienſtes? 
Iſt es aber nur denkbar, daß anerkanntes Ver⸗ 
dienſt unbelohnt bleiben koͤnne? Welch eine: vers 
kehrte Welt muͤßte das ſeyn, die das edle Streit⸗ 
roß unter dem Saumſattel erdruͤckt werden ließe, 
und den ungewandten dummen Eſel zum Turni⸗ 
ren brauchen wollte! — Und geſetzt, das waͤre; 
ah, ſo iſt es ſchoͤn, lieber ein rittermaͤßiges 
Roß unter dem Saumſattel, als ein Eſel un⸗ 
ter Federbuͤſchen und geſtickten Decken zu ſeyn! — 
Dieſes Raͤſonnement in welches ſich ſeine Faul⸗ 
heit huͤllete, ſchlug alles nieder was Großpapa 
ihm vorhielt. Aber als der Greis des frucht⸗ 
loſen Predigens uͤberdruͤßig feinem Unwillen Luft 
machte, da erwachte der wahre Edelmuth in 
ſeiner Seele, und oͤffnete ſein geiſtiges Auge. 
Immer mogte es ſchoͤn ſeyn, eine edle Armuth 
mit einem großen Namen vor zeitlichen Vorthei⸗ 
len und den Buͤcklingen der Dunſe zu wählen: 
aber die Hochachtung, die Freundſchaft, die Liebe 
des wuͤrdigſten Greiſes in die Schanze zu ſchla⸗ 
gen um ſich hoͤchſtens ein paar unangenehme 
Jahre zu erſparen, das erſchien ihm weder ſchoͤn 
noch edel. Auf der Stelle, und ohne erſt der 
Sr. Thomas Ill. Th. J Weber: 
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Ueberlegung zu beduͤrfen, ſagte fein. Herz ibm, 
daß es ſeiner unwuͤrdig ſey die Schaͤzung eines 
Mannes dahin zu geben, die er, wenn fie zu 
kaufen geweſen waͤre, mit ſeinem letzten Bluts⸗ 
tropfen erkauft haben wuͤrde. Er warf ſich in 
die Arme des alten Biedermannes, und ſchwur 
ihm mit Waͤrme, daß er nicht eher ruhen wolle, 
bis er alle Wuͤnſche deſſelben erfuͤllet habe. 

Herr Bernd, der beſſer als ſein Enkel wußte, 
wie ſchwer es dem Unbemittelten wird ſich durchs 
Leben zu arbeiten, — wie dem Manne zu Muthe 
ſey, dem druͤckende Sorgen das Mark in den 
Gebeinen verzehren, — und wie leicht man, bey 
dem groͤßeſten Range in der gelehrten Welt, in 
der buͤrgerlichen vor Duͤrftigkeit vergehen koͤnne, 
wenn man nichts weiter als ein Gelehrter und 
ein edler Mann iſt, — Herr Bernd, der alles 
dieſes, ſamt was dem anhaͤngig iſt, ſehr gut 
wußte, freuete ſich zwar uͤber Ferdinands Ge⸗ 


luͤbde: aber er wußte auch, wie wenig insgemein 


ſolchen Entſchließungen junger Leute zu trauen 
ſey, die, ſo ſehr fie der Klugheit gemäß find, 


mit ihren Neigungen nicht reimen. Er verbarg 


ihm ſein Mißtrauen keinesweges, und obwohl 
N Herr 
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Herr Thomas ihm die Redlichkeit feines Vor⸗ 
ſatzes aufs lebhafteſte betheuerte: ſo raͤumte er 
ihm doch weiter nichts als Aufrichtigkeit für. den 
gegenwärtigen Augenblick ein. »Ich zweiſle nicht, 
ſagte er, daß alles dieſes gegenwaͤrtig Dein Ernſt 
ſey; aber wie lange wird es daueren ſo ſpringſt 
Du wieder ab! — Hör, Lieber! ich bin ein als 
ter Mann, aber doch noch nicht fo abgelebt, 
daß ich in Dir der Welt nicht noch ſollte nuͤtzen 
koͤnnen. Wir wollen die Rechte mit einander 
erlernen. Kollegia kann ich nicht mehr beſuchen, 
aber Du ſollſt mich des Abends lehren, was Du 
den Tag über gelernet ball. Mein Fleiß wird 
den Deinigen ermuntern; wir wollen wetteifern, 
wer den andern hinter ſich laſſen kann, und 
ich hoffe, Du werdeſt mit Deinem ſuͤperieuren 
Genie, in der vollen Kraft der Jugend, und 
bey einem ungeſchwaͤchten Gedaͤchtniſſe Dich nicht 
von einem ſtumpfen Greiſe, der nur noch vegeti⸗ 
ret, überwinden laſſen. 


In der That war dieſes das einzige Mittel 
einem Juͤnglinge, der ſich einbildete ein ſchoͤner 
Geiſt zu ſeyn, und der ohne einen ſolchen Aus 
trieh zur Arheitſamkeit gewiß ein ſehr ſchaler 

5 3 2 Geiſt 
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Geiſt geblieben ſeyn wuͤrde, Ausdauer in ber’ 


ſchwerlichen und unwillkommnen Arbeiten beyzu⸗ 
bringen. Herr Thomas konnte ſich nunmehro 
nicht entbrechen, die Kollegia fleißig und mit 
angeſtrengter Aufmerkſamkeit zu beſuchen, und 
der wuͤrdige Bernd glaubte, er habe von feinem 
langen Leben keine Zeit edler benutzt, als dieſe 
fuͤr ihn ſelbſt unnuͤtzen Stunden, in denen 
er den ſchwachen Ueberreſt feiner Kraͤfte ver⸗ 
wandte, dem Vaterlande einen were 1. 
ger zu erziehen. 


um aber theils den jungen Menſchen nicht 
zu ermuͤden, theils um ihn nicht von den Hu⸗ 
manioribus, in denen er unter gehoͤrigem Be⸗ 
nehmen ein großer Mann werden konnte, zu 
weit abzuziehen, theils auch weil er ſehr gut 
wußte, daß man ohne Humaniora ein klaͤglicher 
Juriſt ſey, benutzte er die Stunden der Muße, 
und fuhr fort die beſten Werke der Auslaͤnder 
mit ihm zu leſen, — dem Scheine nach um der 
Sprachen willen, eigentlich aber, um den Ge⸗ 
ſchmack ſeines Enkels zu bilden, ihn denken und 


urtheilen zu lehren, und ihm ein Theil der un⸗ 


geheueren Summe von Kenn tniſſen die man in 
keinem 
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keinem Kollegio lernt, gleichſam im Vorbeyge⸗ 
hen beyzubringen. 


Dieſe Stunden, die fo ganz den Schein ei: 
nes literariſchen Amuͤſements hatten, waren ſehr 
nach Ferdinands Geſchmacke; aber mit der Ju⸗ 
risprudenz gieng es ihm, wie es uns in chroni⸗ 
ſchen Krankheiten mit bitteren Arzneyen zu ge⸗ 
hen pflegt: man ſchaudert anfaͤnglich davor, ge⸗ 
woͤhnt ſich nach und nach an den widrigen Ge⸗ 
ſchmack, nimmt ſie weil man muß, bringt es 
aber nicht ſo weit, ſie angenehm zu finden. Er 
verſuchte es auf allerhand Art, ſich dieſes Stu⸗ 
dium genießbarer zu machen, und ſieng ſogar 
an das Korpus Juris in Hexameter zu bringen: 
wie er aber auch damit der Barharey keine Gras 
zie zu geben vermogte, ſo kaͤuete er unmuthig 
die Diſteln wie ſie waren, und foͤrderte ſich ſo 
viel er konnte, um je eher je lieher mit der ver⸗ 
drießlichen Arbeit uͤber die Seite zu kommen. 
Denn das ſah er ſehr wohl ein, daß die Rechts⸗ 
kunde nur dem Lehrlinge — beſonders dem zu 
unterhaltendern Studien gewohnten Lehrlinge, 
ihre duͤrre und widerliche Seite zukehre, den 
praktiſchen Rechtsgelehrten hingegen durch die 

2 23 unauf⸗ 


134 Herr Thomas. 


unaufhoͤrliche Gelegenheit ſeinen Scharfſinn zu 
uͤben, und ſeine Talente — wenn er welche 
hat — zu Tage zu legen, u. ſ. w. vielfältig eut⸗ 
ſchaͤdigen koͤnne. 


Inmittelſt darbte er feinem Schlafe manche 
Stunde ab, in welcher er ganz inkognito, aber 
mit gewaltiger Anſtrengung an einem verzweifelt 
wichtigen Werke arbeitete, von dem er die un⸗ 
ſterblichſte Unſterblichkeit hoffte. Dieſes Werk 
war nicht etwa ein Roman oder Trauerſpiel, 
noch weniger eine Theorie des Romans oder 
Trauerſpiels, wie der geneigte Leſer vielleicht 
denken moͤgte. Nein, es war ein Opus von 
entſetzlicher Erheblichkeit, durch welches er ſei⸗ 
nen Namen verewigen, und ſo weit man Deutſch 
ſchreibt eine allgemeine Revolution bewuͤrken 
wollte. Ihm hatte Gott weiß welcher Daͤmon 
den damals ganz nagelneuen Einfall eingeblafen, 
daß die deutſche Schrift eine vermaledeyete Race 
von Eulenfuͤßen ſey, die, gleich den alten gothi⸗ 
ſchen Giebeln, das Auge durch ihre Ecken und 
Aufſaͤtze offendire, die, was niemand ſich traͤu⸗ 
men laſſe, dem Ausländer das Erlernen der 
Sprache erſchwere, kurz: die man ſchlechterdings 

abſchaf⸗ 
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abſchaffen, und gegen die runderen lateiniſchen 
Lettern vertauſchen muͤſſe, gleichwie uns denn 
hierinn die Britten, die Welſchen, die Franzoſen, 
und mehrere Nationen und Natiunkeln mit dem 
erhabenſten Beyſpiele vorleuchteten, als welche 
alle mit einander ſich der lateiniſchen Buchſtaben 
bedienten, ſo daß kaum nur noch das barbariſche 
Geſindel im Norden, Ceſt A dire die Schweden, 
Dänen, Normaͤnner, dieſe alte Moͤnchsſchrift den 
eleganteren Typen und dem Geſchmacke gleichſam 
zum Trotz, auch zum einleuchtenden Dokumente 
ihrer ungeſchlachten Barbaren noch beybehielten, 
denn, ſogar die ſonſt nur um Peorente und ihre 
Tabakspfeife bekuͤmmerten Hollaͤnder mit all ih⸗ 
rem Phlegma ſiengen an, ſich von den gothi⸗ 
ſchen Krakelbeinen loszureißen, und huldigten 
den Grazien durch Einfuͤhrung der lateiniſchen 
Charaktere — — 

Ohha — Kefer, der Odem entgeht uns 
bey dieſer enormen Periode! Erlaß uns den Reſt, 
und erlaube uns dies Kapitel zu ſchließen, da⸗ 
mit wir ein wenig zu Athem kommen moͤgen! 


Neun 
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Fortſetzung des vorigen Kapitels. 


E⸗ war von je her kurzweilig zu ſehen, wenn 
ein Ventchen, dem, mit Herrn Bernd zu ter 
den, noch alles um dem Schnabel ſitzt was man 
aus dem Eye mitzubringen pflegt, und dem ſein 
eignes Ich noch fremd iſt, mit Einem Federzuge 


ganze Nationen, wie Ferdinand den Norden, 


in die Pfanne hauet, ſeinem Vaterlande den 
Staar zu ſtechen meynt, und indem er uns Deut⸗ 
ſchen, was Ihm allein vielleicht fehlt, den Men⸗ 
ſchenverſtand zu inokuliren denkt, ſich gerade fo 
klein zeigt als er wuͤrklich iſt. 


Herr Thomas der Jüngling war fo Holz auf 
ſeine Idee, daß er kaum nur noch einen Gruß 
auf der Straße erwiederte. Er ſah ſich in dem 
Lichte eines großen Reformators, und war ſei⸗ 
ner Sache ſehr gewiß, daß ſein Name laͤnger 
im Flor bleiben würde, als der Name des Kad⸗ 
mus, der den Griechen die Buchſtaben gab, 
1 die Phoͤnieier erfunden hatten. Weil bey⸗ 

des 
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des nun Ein Aufwaſchen war, ſo nahm er ſich 
zugleich vor, die Nation buchſtabiren zu lehren. 
Da kam denn ſehr drolligtes Zeug vor den Tag, 
wovon wir Gott Lob keine Proben zu geben 
brauchen, da in der letzten Dekade alles von 
großen Maͤnnern wimmelt, die durch wichtige 
orthographiſche Inventionen unſterblich geworden 
find, und alle aus des Herrn Ferdinand Tho⸗ 
mas Handſchriften geſchoͤpft zu haben ſcheinen. 
Das Luſtigſte war, daß er uͤber manchen Punkt 
mit ſich ſelbſt nicht einig werden konnte; z. B. 
das C als ein undeutſcher Buchſtabe, ſollte ohne 
Gnade exiliret werden; aber nun war die Frage: 
ſollte man Zizero oder Kikero, Zaͤſar oder Kaͤ⸗ 
ſar ſchreiben? Nach vielem mit dieſer ſchweren 
Unterſuchung verfumfeyeten Papiere entſchloß er 
ſich endlich fuͤr das K, ohne Zweifel weil Ki⸗ 
kero noch laͤppiſcher ausſieht und ha als Biere 
oder Tſitſero. 


Alle ausländiſche Wörter ſtrangulirte er ohne 
Erbarmen, und dragomante ſie daß es eine Art 
hat. Z. B. Kommandant hieß ihm veſtungs⸗ 
gebietiger; Dinte, Schreibſaft; ein 
Lieutenant, Stelhalter; eine Laterne, ein 

33 Licht⸗ 
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Lichthäuslein ꝛc. Die groͤßte Schwuͤrig⸗ 
keit fand er bey den hartnäckigen Woͤrtern: 
Auge, Ohr, Fenſter, Mantel, Teu⸗ 
fel, wind, Naſe, Fuß, Sack, Katze, 
Löwe, Spiegel, Mörfer, Priefter, 
Papier, Pfeffer, u. dergl., die ihm offen⸗ 
bar undeutſcher Abkunft ſchienen, wie ſie es denn 
zum Theil auch ſind. Ausgemerzt mußten ſie 
werden, fo gut als Lieucenant, aber aͤcht 
deutſche (oder wie Er ſchrieb: teutſche,) dafuͤr 
zu muͤnzen, das war der Knoten! 


Mehr als zur Haͤlſte war er mit diefer Un⸗ 
ſterblichkeit vorwärts gerückt, und mit fünf oder 
ſechs Buch Papier waͤre das Uebrige gethan ge⸗ 
weſen, als der leidige Bernd, der ihm überall 
ſcharf auf den Haſpel paßte, dem großen Autor 
abermals auf die Spruͤnge kam. 


Ferdinand war ſeiner Groͤße ſo voll und ſo 
gewiß, daß es ihm faſt lieb war uͤberraſcht zu 
werden, obgleich er den Vorſatz gehabt hatte, 
den Herrn Bernd ſelbſt zu uͤberraſchen, wenn er 
ihm ſein Opus ſchwarz auf weiß mit lateiniſchen 
Lettern gedruckt, und ihm dediciret, uͤberreichen 
wuͤrde. Herr Bernd hingegen fand dieſe Groͤße 

ſo 
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ſo klein, daß er anfangs nicht wußte ob er uͤber 
den wiedererſtandnen Filip fon Zeſen lachen oder 
ſich aͤrgern follte. — » Weiß Gott! rief er end⸗ 
lich: wenn man Dich im Noͤrſer zerſtampfte 
wie Gruͤtze, fo — wuͤrde aus jeglichem Parti 
kelchen ein ganzer Geck eutſtehen !“ 


Diefe Formula initialis frappirte den großen 
Autor, der auf ein ganz andres Kompliment ge⸗ 
faßt war. Der Greis aber kehrte ſich an ſeine 
verlängerte Phyſiognomie nicht, ſondern bewieß 
ihm, daß es einer Nation, die ihre eigne Sprache 

habe, ſchimpflich ſey dieſelbe mit fremden Buchs 
ſtaben zu ſchreiben. Der Deutſche trage ohnehin 
an dem Joche der Nachahmung ſchwer genug, 
als daß man ihm noch das abſchwatzen ſollte, 
was ihm unleugbar eigen iſt. Immer moͤgten 
ſich die Toͤchter der lateiniſchen Sprache mit den 
Pantoffeln ihrer Mutter behelfen; die deutſche 
Sprache ſtamme nicht von der roͤmiſchen ab, ſie 
ſey frey und edel wie ihr Vaterland, und wuͤrde 
durch die fremde Livree entehret werden. Wo⸗ 
durch haͤtte es der Auslaͤnder verdient, daß wir 
unſere Schrift wie unſere Koͤrper in ſein Ge⸗ 
wand kleiden ſollten? Und was gewoͤnnen wir 

ö dadurch, 
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dadurch, das uns dieſe Demuͤthigung, dies ſkla⸗ 
riſche Kriechen aufwiegen koͤnnte? Unſere Buch⸗ 
ſtaben druͤckten alle deutſchen Laute hinlaͤnglich 
aus; wollten wir uns bereichern, ſo muͤßten wir 
die Ruſſiſchen Schriftzeichen bey uns einfuͤhren, 
nicht die aͤrmeren franzoͤſiſchen, (denn von ei⸗ 


gentlich lateiniſchen ſey die Rede wohl nicht?) 


denen wir doch immer noch das griechiſche K 
und das Deutſche W zu Huͤlfe geben muͤßten. 


Wer ſonſt unter uns leben, oder unſere Sprache 


lernen wollte, den wuͤrde der halbe Tag wohl 
nicht abſchroͤcken, den er auf die Bekanntſchaft 
mit unſeren Buchſtaben verwenden muͤſſe; und 
wen bey einer ſo ſchweren Sprache eine ſolche 
Kleinigkeit abſchroͤcke, der wuͤrde ſie ohnehin 
niemals lernen. Wer die Figur der franzoͤſiſchen 
Buchſtaben ſchoͤner finde, mit dem wolle er nicht 
ſtreiten, weil man über den Geſchmack uberall 
nicht ſtreiten müſſe; indeſſen getraue er ſich zu 
behaupten, wer Deutſch mit framoͤſiſchen Buch⸗ 
ſtaben ſchriebe, der ſey eben ſo ein klaͤglicher 
Neuerer als der Franzoſe oder Beitte ſeyn würde, 
der ſeine Mutterſprache mit deutſcher Schrift 
fchreiben oder drucken wollte. Aber eher laſſe 
ſich erwarten, daß der franzoͤſiſche und brittiſche 


National⸗ 0 
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Nationalſtolz ſich von ſeiner bisherigen Abhaͤn⸗ 
gigkeit losmachen, und eine eigenthuͤmliche Schrift 
erfinden, als daß er irgend einer andern Nation 
das lächerliche Kompliment machen werde, die 
ihrige anzunehmen. U. ſ. w. — Was ſeine 
neue Buchſtabirerey betreffe, (denn Orthogra⸗ 
phie oder Rechtſchreibung koͤnne man die alberne 
Kinderey unmöglich nennen ohne Unſinn zu ſagen,) 
ſo gefalle ihm vorzuͤglich dieſes daran, daß ſie 

dem angeblichen Zwecke bey der Einfuͤhrung der 
franzoͤſiſchen Lettern fo ſchnurgerade entgegen ar⸗ 
beite. Die Buchſtaben ſollten dem Auslaͤnder 
das Erlernen der deutſchen Sprache leichter ma⸗ 
chen, und ſeine Pſeudographie erſchwere ſie 
dermaßen, daß ſelbſt ein gelehrter Deutſcher oft 
Mühe haben würde zu errathen, was der Mir 
kromegas jagen wolle? denn, Deutfch nach Fer— 
dinands Kakographie gefchrieden, ſey Hebraͤiſch 
ohne Punkte. Eine ſolche Grille, die alles ver⸗ 
wirre, und was deutlich iſt, unverſtaͤndlich mache, 
ſey ſchon an ſich ſo beſchaffen, daß man kein 
einziges Wort dagegen zu verſchwenden brauche. 
Eben das gelte von ſeiner Verdeutſchung der 
aufgenommenen fremden Wörter. So lange wir 
Kopf, Bart, Auge, Naſe, Ohr, Wein, Ker⸗ 
| ker, 
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ker, Nebel, Wind, Acker, Kuppel, verkuppeln, 
Mauer, Tafel, Prieſter, Fuß, ſaugen, Kette, 
Münze, Orden, Balſam, Preſſe, Bitte, und 
tauſend andrer Woͤrter von fremder Abkunft 
durchaus nicht entbehren koͤnnten, — ſo lange 
es keine Einzige unter allen gebildeten Spra⸗ 
chen gebe, die nicht auslaͤndiſchen Woͤrtern das 
Buͤrgerrecht verliehen haͤtte: ſo lange duͤrften 
auch wir gar kein Bedenken tragen fremde Woͤr⸗ 
ker, die jedermann ſchon kennet und verſteht, 


in unſerer Sprache beyzubehalten, oder ſolche, 


die einen Begriff kuͤrzer, beſtimmter und edler 
ausdrücen, aufzunehmen. Bey ſo unzaͤhligen 
Woͤrtern die nicht urſpruͤnglich Deutſch, aber 
unentbehrlich waͤren, machten ein paar hundert 


halbentbehrliche nichts aus ); und ein neuge⸗ 
machtes 


5 Mit aller Achtung die dem wackeren Greife ge: 
bühret bekenne ich, daß ich in dieſem letzten 
Punkte nicht ſchlechterdings ſeiner Meynung 
beypflichte. Manches ausländiſche Wort iſt 
uns ſehr entbehrlich, und kann füglich gegen 
ein reindeutſches ausgetauſcht werden: aber es 
verſteht ſich, daß das reindeutſche gerade eben 
das, und weder mehr noch weniger dem Ver⸗ 
ftande darbieten müſſe, als wir bey dem aus⸗ 
ländiſchen denken. Wenn man z. B. das Wort 

Eilbe⸗ 


\ 
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machtes deutſchſeynſollendes Wort, welches man 


durch das in einer Parentheſe beygefuͤgte fremde 
dem 


Eilbote lieſet, ſo denkt man ſich unter dent: 
ſelben keinen Courier, ſondern einen Eypreſſen, 
oder höchſtens eine Stafette; denn Co u⸗ 
rier iſt, nach dem Begriffe den wir mit die⸗ 
ſem Worte verbinden, doch wohl etwas mehr 
als bloß ein eiliger Bote. Ueberdem braucht 
man zu Courieren niemals Menſchen aus den 
niedrigſten Volksklaſſen, ſondern immer zuver⸗ 
läſſige, oft vornehme Leute; das Wort Bote 
hingegen bezeichnet gerade ein ſo vornehmes 
Ding, als etwa die Wörter: Karrnſchieber, Ta⸗ 
gelöhner, Poſtreuter u. dergl. mithin taugt 
wohl Eilbote nichts. Die Verdeutſchung muß 
nie unedler ſeyn, als das Wort, welches durch 
ſie verdränget werden ſoll. Auch verſteht ſichs, 
daß ſie dem deutſchen Ohre nicht lächerlich oder 
gar albern klingen müſſe, wie, wenn man Naſe 
durch Riecher oder Schnauber, Ohr durch Hör: 
loch, oder Promenade durch Luſtwandeley ge⸗ 
ben wollte, fo wie man etwa Scharfrichterey, 
oder Thranbrennerey ſagt, um die Oerter zu 
bezeichnen, wo man Thran brennet, oder wo 
der Scharfrichter wohnet. — Indem ich dieſes 
ſchreibe, höre ich von einem Freunde, daß 
Herr Rath Campe in einem der neueſten 
Stücke des Braunſchweigiſchen Journals von 
der Bereichtrung und Ausbildung unſerer 
Sprache geſchrieben, ein ſtarkes Verzeichniß 
' frents 
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dem Deutſchen erſt verſtaͤndlich machen muͤſſe, 
damit er ſich ja nichts andres dabey denke, tauge 
den Teufel nicht. Zwitteruͤberſetzungen aber, 
1. E. Colonnen durch Marſchſaͤulen, 

waͤren 


fremder Wörter mit einem Verſuche einer Ver⸗ 
deutſchung begleitet, und die glückliche Idee 
des Herrn Hermes, manches Holländiſche 
Wort aufzunehmen, weiter verfolgt habe. Ich 
halte dieſes Journal nicht, da es größtentheils 
pädagogiſchen Innhalts iſt, und Pädagogik 
weit aus meinem Wege liegt; und weil in 
Izehoe keine Buchhandlung exiſtiret, fo kömmt 
mir ſelten ein wiſſenſchaftliches Buch zu Ge⸗ 

ſichte, außer denen die ich für meine eigne 
Bibliothek verſchreibe: mithin kann ich bis jezt 

nur die Exiſtenz dieſer Abhandlung des H. R. 
Campe anzeigen. Ich bin aber zum voraus 
gewiß, dieſer Gelehrte werde uns nicht um 
Naſe und Ohren, noch weniger um Kopf und 
Füße bringen ſo römiſch oder griechiſch ſie ſind, 
und uns hingegen, wenn auch nicht alle ſeine 
Verſuche gleich glücklich ausfallen ſolten, von 
manchen gäng und geben äusländiſchen Wörtern 
ſolche Verdeutſchungen bieten, die zugleich (was 
man durchaus zu fodern berechtiget iſt,) Be⸗ 
reicherung und Veredlung der Sprache ſind. 
Wenn ihm das unter zwölf, unter zwanzig 
Wörtern nur mit Einem glückt, ſo halte ich das 
(nimm mirs nicht übel, Freund Bernd!) im⸗ 
mer für Verdienſt um die Sprache. 
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waͤren augenſcheinlich laͤcherlich; dergleichen Ein⸗ 
fälle wären Sprachverzerrungen, aber keine Bes 
reicherung, denn Marſch habe keinen aͤlteren 
Anſpruch auf das Bürgerrecht, als Colo nne, 
und ohnehin entſcheide das Alter ganz nichts in 
einer Sache, wo es auf allgemeine Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit ankomme. Lanterne durch Lich t⸗ 
haͤuslein waͤre naͤrriſch, denn wir haͤtten 
ſchon das gute Wort Leuchte. Perrüfe 
durch Zaarhaube oder Zauptpelz, und 
Tour durch Zaarkranz ſey noch alberner, 
um ſo mehr, da Pelz und Kranz keine urſpruͤng⸗ 
lich deutſchen Woͤrter, ſondern nur fruͤher als 
Perruͤke mit dem Bürgerrecht begabet ſeyen. 
u. ſ. w. Puriſmus muͤſſe, mit Einem Worte, 
nie in Affektation, in Pedanterey, noch in 
Marktſchreyerey ausarten, und ein vernuͤnftiger 
Mann muͤſſe immer ſolche Woͤrter brauchen, die 
ſeinen Gedanken am getreueſten, und fuͤr die 
größere Zahl von Leſern am verſtaͤndlichſten aus⸗ 
drücken, ohne ſich weiter um den Urſprung der⸗ 
ſelben zu bekuͤmmern. Im Sprechen ſey dieß 
zuweilen und mancher Orten noch beynahe 
nothwendiger als im Schreiben, ſogar daß man 
oft ein gemeineres aber bekanntes, dem feineren 
Zr. Thomas III. Th. K aber 
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aber unbekannten Worte billig vorziehen muͤſſe. 
In ganz Niederſachſen verſtehe z. E. jedermann 
das Wort naͤhlen, (wofuͤr man in Oberſachſen 
troͤdlen braucht,) obgleich es offenbar vom 
Hebraͤiſchen nahal herkomme. Vertauſchte man 
es dort mit dem reindeutſchen Worte za u⸗ 
dern: ſo wuͤrden manchmal gewiß im Durch⸗ 
ſchnitt unter zehnen kaum viere ſeyn, die nicht 
erſt fragen muͤßten, was zaudern auf n 
hieße) 

Sin Kecenfion war nicht der wichtigſte D ion. 
den Herr Bernd feinem hochgelahrten Enkel lei⸗ 
ſtete. Weit betraͤchtlicher war der, daß er das 
ganze Manuſfkript deſſelben mitnahm, als wollte 
er es mit Muße durchſehen, in der That aber, 
um es der geſunden Vernunft zum Brandopfer 
zu bringen. Iſt dieſer Plunder aus der Welt 
geſchafft, dachte er, ſo wird der weiſe Meiſter 
doch nicht ſo raſend ſeyn, wieder von vorn ms 
zufangen. 16 


Gleichwohl wurde dieſes mal die Sundfrif 
boch noch vom Feuer gerettet, obgleich nicht vo 
wunder⸗ 


*) Man erinnere ſich, daß es * her ſchy daß 
Herr Bernd dieſes ſagte. 18 


923 
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wunderſam als weiland Johann Arndts 
beliebt und belobtes Paradies gaͤrtlein, 
welches mitten in der Glut unverſehret blieb; 
denn die Wahrheit zu ſagen, das Manuſkript 
des Herrn Thomas kam gar nicht auf den Heerd. 
Indem Großpapa mit der Langſamkeit eines po⸗ 
dagriſchen Greiſes der Kuͤche zuſchlich, blaͤtterte 
er in den Heften, und ſtieß auf eine Stelle, die 
durchaus das Feuer nicht verdiente. — Hm! 
ſagte er, und ſteuerte ſtatt heerdwaͤrts in der 
geradeſten Richtung nach feinem Großvaterſtuhle. 
„Ich muß doch erſt ſehen, wie das Laken geſcho— 
ren iſt! ſprach er bey ſich ſelbſt. Giebt es nur 
zehen — nur fuͤnf ſo geſcheute Gedanken in die— 
ſem ganzen fündigen Schwalle, fo muß ichs wohl 
machen wie es dort der liebe Gott mit der fürs 
digen Stadt machen wollte!“ 


So blaͤtterte er denn weiter und weiter, und 
traf wuͤrklich auf fo manche feine und tiefge— 
dachte Bemerkung uͤber die Sprache und ihre 
Philoſophie, die von den wunderlichen und kin— 
diſchen Reformatorgrillen ſo gewaltig abſtach, 
daß ihn duͤnkte es ſey Schade, wenn ſie verloh— 
ren giengen. Deswegen begnuͤgte er ſich, das 

| K 2 Paket 
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Paket einzuſiegeln, und darauf zu ſchreiben, daß 
es dem Herrn Ferdinand Thomas zuſtaͤndig ſey. 
Er raͤſonnirte ſo: Wenn Ferdinand dermaleinſt 
wuͤrkliche Verdienſte hat, ſo wird er in Kleinig⸗ 
keiten keine Groͤße mehr ſuchen; er wird es ſchoͤn 
und anſtaͤndig finden, daß ein ſelbſtſtaͤndiges 
Volk ſeine eigenthuͤmliche Sprache mit ſeinen 
eigenen Schriftzeichen ſchreibe und drucke; er 
wird begreifen, daß es vernünftiger ſey, fol, 
ſollen, kann, können zu ſchreiben, als 
fol, ſolen, kan, könen, und beſſer: er 
wird's als er wirz; er wird ſeyn und 
ſein, meinen und meynen unterſcheiden, 
und durch das Auge dem Verſtande ſo viel 
Muͤhe erſparen als moͤglich iſt; er wird von 
mögen lieber moͤgte als möchte herleiten, 
Colonnen fuͤr beſſer halten als Mar ſch⸗ 
fäulen, und Courier für beſtimmter als 
Eilbote, zumal da in der That mancher 
Courier nicht ſo eilig reiſet, als unſere reitenden 
Poſten. Er wird von ſelbſt finden, daß 31 
(tſtſ) und ein tz (ttſ) zween ſehr verſchiedne 
Laute find, und wird eben das in Abſicht des 
ph oder des griechiſchen e und des deutſchen f 
wohl einmal von einem Sprachlehrer hoͤren der 

ſprechen 
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ſprechen kann. Er wird zu den Unterſuchungen, 
ob man heut zu Tage ſtatt Caͤſar und Cicero, 
Jaͤſar oder Naͤſar, 3izero oder Riker o 
ſchreiben muͤſſe, und zu einer Menge aͤhnlicher 
Armſeligkeiten keine Zeit haben. — Aber, wenn 
er einmal bey reifem Verſtande ein philoſophi⸗ 
ſches Werk uͤber unſere Sprache ſchreiben ſollte: 
ſo koͤnnen ihm manche Bemerkungen, die hier 
in dieſem ungeheuren Strudel von — ich mag 
nicht ſagen was, jaͤmmerlich herumſchwimmen, 
ſehr zu Statten kommen. Reifer Verſtand koͤmmt 
ja niemals vor Jahren! Kuͤnftig wenn er dieſes 
enorme Konvolut einmal wieder durchſiehet, wird 
er mirs Dank wiſſen, daß ich ihn verhinderte 
ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit einem Schritte 
zu beginnen, der ihm ein unſterbliches Ridicuͤle 
haͤtte geben muͤſſen; denn bis dahin wird er 
ohne Zweifel Exempel die Fuͤlle beleben, daß 
Neuerungen, die keine wuͤrklichen Verbeſſerun⸗ 
gen ſind, bey dem deutſchen Senſus kommunis 
ihr Gluͤck nicht machen, und daß ein Schrift⸗ 
ſteller durch Ideen dieſer Art ſogar ſeinen ander⸗ 
weitigen Kredit bey der Nation nicht wenig 
ſchmaͤhlere. Man wird noch lange uͤber meinen 
guten Freund Gottſched laͤcheln, der, um gleich⸗ 

\ K 3 falls 
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falls zu erfinden, Schmeicheln von Schmauchen 
ableitet, und Schmaͤucheln ſchreibt. Seine un⸗ 
verkennbaren Verdienſte um die Sprache machen 
dieſes Schellchen, welches er eigenhaͤndig an 
ſeine Kappe heftet, nur deſto bemerkbarer. Mein 
Zefius redivivus iſt noch jung, mithin iſt noch 
Hoffnung zur Geneſung. Reift einmal ſein Ge⸗ 
hirn, fo wird er, der fo ſehr nach Unſterblich⸗ 
keit ſtrebt, ſchon von ſelbſt einſehen, daß man 
durch Reformationen dieſer Art nur alsdann 
bey uns Eingang finde und Dank verdiene, wenn 
man, wie Gellert und Rabener, ſtillſchweigend 
und ohne den Diktator zu machen, das wuͤrk⸗ 
lich Fehlerhafte durch Etwas beſſeres verdraͤngt, 
deſſen auffallende Vorzuͤge ſich ſchon von ſelbſt 
der geſunden Vernunft empfehlen. 


Dieſes Raͤſonnement, welches er dem korpu⸗ 
lenten Manuſkripte ſchriftlich beyfuͤgte, beweiſet, 
daß der alte Herr Bernd feinen Enkel und fein 
Vaterland kannte, und beyden il wis 
derfahren ließ. 


dreyßig⸗ 
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Wie der weiſe Meiſter die ganze Melk N ma: 
chen wollte. i 


Ven dieſer Zeit an ließ ſich FR Ferdinand 
mehrere Monate hindurch keinen merklichen Ab— 
ſprung zu Schulden kommen. Nicht als ob ihm 
nicht von Zeit zu Zeit ein Epigramm, ein Lied— 
chen, eine Fabel, oder des Etwas entſchluͤpfet 
wäre: ſo ganz konnte er ſich von Mnemoſynens 
liebenswuͤrdigen Toͤchtern nicht losreißen; auch 
wuͤnſchte Herr Bernd keine ſolche Entſagung; 
aber er vertaͤndelte doch nur jezuweilen ein hal⸗ 
bes Stuͤndchen, und durchwanderte — vielleicht 
aus Mißmuth und um dem ehrwuͤrdigen Greiſe, 
den er in der That kindlich liebte, keinen Kum⸗ 
mer zu machen, mit ſtarken Tagereiſen das 
weitſchichtige Gebiet der Themis. Er nahm ſogar 
die Naͤchte zu Huͤlfe, und trieb das Ding ſo 
arg, daß Herr Bernd es fuͤr Gewiſſensſache hielt, 

dieſem uͤbertriebenen Fleiße Einhalt zu thun. 
Der alte Herr wußte wohl, daß ſein Enkel 
noch zur Zeit einem kraftvollen, aber unberitte⸗ 
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nen Roſſe gleiche, welches ſchwerlich auf den 
Weg zu bringen iſt, den es gehen ſoll, aber auf 
jedem Wege den es nun einmal einſchlaͤgt, ſey 
es der rechte oder nicht, unaufhaltſam fortren⸗ 
net; das Gebiß zwiſchen den Zaͤhnen, und auf 
den Zuͤgel weiter nicht achtend einen weiten Weg 
zurücklegt, bis es endlich von ſelbſt ſtille ſteht, 
dann aber auch ſo ſteht, daß es eher ein Feld⸗ 
weges ruͤckwaͤrts, als Einen Schritt vorwaͤrts zu 
bringen iſt; es will allerwaͤrts hin, nur nicht 
wohin es ſollte. Er hielt es demnach fuͤr das 
Beſte, ſich zu ſtellen, als bemerke er dieſe Ue⸗ 
bertreibung nicht; aber er ließ keinen Tag hin⸗ 
gehen ohne irgend einen Vorwand, den Bogen 
auf ein paar Stunden abzuſpannen, der ſonſt 
wo nicht brechen, doch, was faſt noch ſchlim⸗ 
mer iſt, auf immer erſchlaffen mußte. Die 
Sorgfalt des liebevollen Greiſes war unermuͤdet 
und unerſchoͤpflich. Er benutzte jegliches Inter⸗ 
vall das ihm ſein Podagra ließ, und fuͤhrte ihn 
unter Menſchen, bemuͤhete ſich, ihn dieſelben 
durchſchauen und beurtheilen zu lehren, und 
legte ſo den Grund zu der Menſchenkunde, in 
welcher der gute Junge es in der Folge weit, 
aber vor der Hand ſeines vortrefflichen Herzens 
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wegen doch nicht ſo weit brachte, als in ſeinen 
juriſtiſchen Studien. In dieſen that er wahre 
Rieſenſchritte, obgleich ſein innerer Widerwille 
gegen dieſes Fach nicht gemildert wurde. Je 
tiefer er in dieſes Studium eindrang, deſto mehr 
vermißte er in demſelben den aͤchten philoſophi⸗ 
ſchen Geiſt, die beſtaͤndige ſorgſame Ruͤckſicht 
auf das wahre Beſte der Geſellſchaft und das 
Wohl des Einzelnen, den edlen Freyheitsſinn, 
und die Achtung fuͤr die Wuͤrde der Menſchheit! 
Immer war ſehr für den Maͤchtigen geſorgt, 
ſelten für den Schwachen! Ganze zahlreiche Men: 
ſchenklaſſen ſchienen ihm vernachläffiget, und in 
jedem Winkel fand er Schlupfloͤcher für die Chi⸗ 
kane! Allenthalben hoͤrte er die Stimme des 
Geſetzgebers, aber nicht allenthalben die 
gleichmuͤthige Gerechtigkeit! Allenthalben fand er 
die Geſetze bereit zum Strafen, — aber einzig 
zum Strafen! Nirgends eine Tendenz die Men⸗ 
ſchen zu veredlen! — Das ſind einige Zuͤge des 
Bildes, welches er ſich von der Legislation 
uͤberhaupt gemacht hatte. Wie viel oder wie 
wenig Wahrheit in demſelben ſeyn mogte, das 
iſt eine Unterſuchung die hierher ganz nicht ge⸗ 
hoͤret; genug daß es ihm ſehr getreu ſchien, 
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und ſeinen Widerwillen gegen alles was Juriſte⸗ 
rey hieß, unbeſchreiblich ſchaͤrfte. 


Aber eben dieſer Widerwille ward ihm nun⸗ 
mehr zum Sporn, dieſes Fach wo moͤglich zu er⸗ 
ſchoͤpfen, und hiermit gieng es folgendermaßen 
zu. Der Reformatorgeiſt, der ſeit ſeinem gram⸗ 
matiſchen Abſprunge eingeſchlummert war, er⸗ 
wachte in ihm! Er wollte das alles unter die 
Fuͤße treten! wollte das Muſter einer edlen Ge⸗ 
ſetzgebung entwerfen, in welcher die natuͤrliche 
Gleichheit der Menſchen die Baſis ſeyn ſollte! 
wollte den abſcheulichen, mit Blut geſchriebnen 
Kriminalkodex niederſchmettern! wollte dem Buͤr⸗ 
ger ein ganz neues Recht, und den Voͤlkern ein 
weit erhabneres Jus Publikum ſchenken! wollte 
den Fuͤrſten ins Ohr donnern: was thut ihr? 
und den Nationen: was duldet ihr? — O der 
Himmel weiß, was alles er wollte! Sein Name 
ſollte unſterblich, ſein Verdienſt um das ganze 
Menſchengeſchlecht unermeßlich und unvergaͤnglich 
werden, und ſein Lohn die Gluͤckſeligkeit einer 
Welt ſeyn; — denn das konnte ja nicht fehlen, 
die Fuͤrſten Deutſchlands mußten auf ſeine 
Stimme — die Stimme der Wahrheit und der 
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Vernunft — mit ehrerbietiger Achtung hoͤren, 
mußten feine Reform adoptiren oder dem Mens 
ſchenverſtande entſagen, ſo mit Loͤffeln wollte er 
ihnen die leberzeugung eingeben! Und eben ſo 
wenig konnte es fehlen, die Fuͤrſten anderer Na⸗ 
tionen mußten dem erhabnen Beyſpiele ihrer 
Deutſchen Kollegen folgen, und mit Hintanſetzung 
alles perſoͤnlichen Eigennutzes unter einander wett: 
eifern, wer zuerſt den Deſpotiſmus zermalmen, 
und ſeinem Volke in einem edlen Geſetzbuche 
allgemeine Gluͤckſeligkeit und wahre buͤrgerliche 
Freyheit geben wuͤrde! Aber ponamus caſum, die 
Fuͤrſten thaͤten nichts von dem allen: ey nun, ſo 
hatte er, der das Uebel einſah, ſein Gewiſſen 
gerettet! ſo hatte er dem Menſchengeſchlechte 
wenigſtens geſagt und gezeigt was zu ihrem Frie⸗ 
den diene. 


Das war nun freylich kein Kinderſpiel, ſo 
mit etlichen Federzuͤgen die ganze Welt zu refor⸗ 
miren, und der ganzen Jurisprudenz eine andre 
Geſtalt zu geben, — oder vielmehr ſie, ſo wie 
ſie dermalen war, ganz mit Stumpf und Stiel 
zum Fenſter hinauszuwerfen, ſintemal ſie durch 
ein gerechtes und ie Geſetzbuch nagelneu 
f wiederge⸗ 
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wiedergebohren werden ſollte! und gewiß und 
wahrhaftig, er ſelbſt, der weiſe Meiſter, ſah es 
fuͤr kein Kinderſpiel an, ſonſt wuͤrde er einem 
ſolchen Manne wie er ſich fühlte, die Ausführung 
nicht zugemuthet haben! Je groͤßer die Unter⸗ 
nehmung, um deſto mehr fand er ſie ſeiner wuͤr⸗ 
dig. Der koͤnigliche Adler bruͤtet nicht uͤber Ky⸗ 
bitzeyern im Sumpfe! Der getuliſche Loͤwe geißelt 
ſeine Seiten nicht mit dem Schwanze, um eine 
Ratze zu bekaͤmpfen! Der edle Elephant — Aber 
laſſen wir den Elephanten! Genug, Magnos 
MAGNA decent! — das wiſſen wir kleinen Leute 
oft beſſer als die Großen. 


Mit ſeiner gewoͤhnlichen ungeſtuͤmen Hitze 
fiel er über die Ausführung feines Vorhabens 
her, und ſchrieb eine lange, lange Einleitung, 
in welcher er dem Korpus Juris und dem Sach⸗ 
ſenſpiegel, dem Luͤbſchen Recht und allen andern 
Rechten nicht fuͤr einen rothen Heller Ehre ließ, 
und darauf den Allerdurchlauchtigſten und Durch⸗ 
lauchtigen aus voller Lunge zurief, ſie moͤgten 
doch Einmal dem Unweſen ein Ende machen, — 
all dieſen Schwall abſchaffen, welchen Barbarey 
und Deſpotiſmus, Unwiſſenheit und Grauſam⸗ 
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keit, Raubgier und Willkuͤhr, und — eine ganze 
Litaney von Furien und Kakodaͤmonen die er 
aufmarſchiren ließ, diktiret haͤtten, — moͤgten 
nicht laͤnger ihr Volk nach Geſetzen richten, die 
es weder kenne, noch verſtehe, noch verſtehen 
koͤnne, — mit vaͤterlicher Hand das eiſerne Joch 
zertruͤmmern, unter welchem der Nacken des 
Buͤrgers faſt breche! — moͤgten die Ehre, und 
das Leben, und das Eigenthum des Buͤrgers, 
und die Freyheit deſſelben einer Hetze von man⸗ 
cherley Unterdruͤckern, Blutigeln, Hyaͤnen, und 
was weiß ichs? nicht länger preisgeben! — Das 
gieng ſo durch viele Blaͤtter, denn der weiſe 
Meiſter hatte viel Athem und ſehr elaſtiſche 
Backen. Und nun begann eine ſo pomphafte 
Empfehlung des neuen von ihm der Welt be⸗ 
ſcherten Geſetzbuches aller Nationen, als haͤtte 
er ein Paket Wurmkuchen — oder ein Mähr 
chenmagazin anzukuͤndigen. 


So weit giengs vortrefflich, denn ein halbes 
Dutzend Bogen voll Deklamation ſind ja ſo leicht 
aus dem Ermel zu ſchuͤtten! Aber nun ſollte, 
wie ſich gebührt, auf die Einleitung zum Buche 
auch das Buch folgen: allein hier fieng es mit 

Gunſt 


1 


158 Herr Thomas. 


Gunſt zu melden an zu hapern, denn ſchon als 
er, was vernünffiger vor Abfaſſung der Einlei⸗ 
tung geſchehen ſeyn würde, den Plan ſeines weit⸗ 
ſchichtigen Werkes entwarf, ſtieg Etwas in ſei⸗ 
ner Seele auf, das ganz eigentlich ausſah wie 
ein kleiner Zweifel, ob er auch wohl den Zeug 
in ſich haben moͤgte, ein ſolches Unternehmen 
gebührend zu Stande zu bringen? — Er dre: 
hete dieſem Zweifel muthig den Hals um, und 
ſchritt zum Werke; aber ſchon beym erſten Ab⸗ 
ſchnitte uͤberzeugte er ſich von mancherley Dins 
gen, Exempli gratia: Erſtens daß ein bis in das 
kleinſte Detail allgemeines Geſetzbuch für alle Nas 
tionen, ein unmoͤgliches Ding ſey. — Gut, 
ſprach er: ſo beſchraͤnken wir uns vorlaͤuſig auf 
das heilige Roͤmiſche Reich. — Genau erwo⸗ 
gen fand er, daß ſich auch nur fuͤr dieſes Reich 
keine allgemeine Geſetzgebung denken laſſe. Das 
verdroß ihn heftig. Das Menſchengeſchlecht, rief 
er und warf die Feder unter den Tiſch, das 
Menſchengeſchlecht iſt eine verwuͤnſchte Gruppe! 
Ich meynte es ſo herzlich gut mit ihm, aber ich 
ſehe, mit dem verzweifelten Geſindel iſt nichts 
anzufangen! Es hat alles ſo verhunzt und ver⸗ 
hudelt, daß nichts Geringers als eine Suͤnd⸗ 
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futh dazu gehört, wenn alles wieder ins rechte 
Geleis kommen ſoll! 


Weil denn das heilige Reich noch zu groß, 
und aus gar zu heterogenen Theilen zuſammen— 
geſetzet ſchien, um von einem Ende bis zum an⸗ 
dern über Einen Kamm geſchoren werden zu 
koͤnnen: ſo beſchloß er, wenigſtens eins dieſer 
Theile hoͤchſt gluͤcklich zu machen, und fuͤr die 
uͤbrige Welt nur zu thun, was ſich thun ließ. 
Zu dieſem Theile, dem er zuvoͤrderſt mit der 
Fackel ſeiner Weisheit vorleuchten wollte, erwaͤhlte 
er den Preußiſchen Staat — vermuthlich aus 
keinem andern Grunde, als weil Halle dem Koͤ— 
nige von Preußen gehoͤrt. Aber er war noch um 
wenige Perioden fortgeruͤckt: ſo uͤberzeugte er 
ſich ſchon zweytens, daß man ſchlechterdings ein 
Land zuvor von allen moͤglichen Seiten kennen, 
und zwar genau kennen muͤſſe, ehe man als Ge— 
ſetzgeber deſſelben eine ertraͤgliche Figur machen 


koͤnne. Drittens uͤberzeugte er ſich, daß er 


wuͤrklich noch nicht Philoſophie und Rechtskunde 
genug habe, und daß es ihm überdem noch an 
einer unzaͤhligen Menge von anderweitigen Kennt⸗ 
niſſen gebreche, um ſich mit lautem Beyfalle aus 

der 
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der Sache ziehen zu koͤnnen. Er leugnete ſichs 
nicht, daß ein Menſch der nichts von der Hand» 
lung verſteht, dem Kaufmanne unmoͤglich weiſe 
Geſetze geben koͤnne; daß, wem die Kraͤfte und 
Huͤlfsquellen eines Landes unbekannt ſind, un⸗ 
moͤglich das Finanzſyſtem deſſelben auf einen 
richtigen Fuß ſetzen koͤnne; daß wer den Charak⸗ 
ter und die Neigungen einer Nation nicht ken⸗ 
net, unmöglich den Kriminalkodex dieſes Landes 
abfaſſen koͤnne, u. ſ. w. Alle dieſe Ueberzeugun⸗ 
gen aber, die einem etwas reiferen Kopfe lange 
vorher gekommen ſeyn wuͤrden, kamen ihm erſt 
waͤhrend der Arbeit, indeſſen doch immer noch 
fruͤh genug um ihm von einer Seite nuͤtzlich zu 
ſeyn. — Sein Projekt lag ihm unbeſchreiblich 
am Herzen. Ausfuͤhren wollte er es, aber mit 
Ehren! Er wollte etwas Großes, etwas Voll⸗ 
kommnes, etwas Bewundernswuͤrdiges liefern, 
und dazu war durchaus kein andrer Kath, als 
ſich alle die Kenntniſſe zu erwerben, die ihm noch 
mangelten. Daher dieſer Eifer, dieſe unermuͤd⸗ 
liche Anſtrengung den Ocean der Jurisprudenz 
bis auf den letzten ſchlammigten Tropfen nicht 
nur zu erſchoͤpfen: ſondern auch alle moͤglichen 
Materialien zu ſammeln, um das ungeheuere 
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Bette deſſelben wieder zu fuͤllen. Er las, er 
excerpirte, er verſchlang alles was er von Rechts- 
lehrern und Kommentatoren auftreiben konnte. 
Die Herren Anteceſſores freueten ſich des fleißi⸗ 
gen Diſcipels, und liehen ihm tragkorbweiſe was 
ihre Bibliotheken vermogten, ohne zu ahnen daß 
ſie eine Schlange in ihrem Buſen naͤhrten, die 
mit nichts Kleinerem umgieng als ſie mit ihren 
eignen Waffen zu vertilgen. 


So war er nun auf dem Wege, ein fuͤrch⸗ 
terlicher Juriſt zu werden, denn zu ſeinem Zwecke 
reichte es bey weiten nicht aus, die Geſetzgebung 
und Juſtizverfaſſung nur der irgends betraͤchtli⸗ 
chen deutſchen Staaten auswendig zu wiſſen: er 
mußte auch die andern Pander fo genau kennen 
lernen, als es ihm moͤglich war, und allenthal— 
ben den Quellen nachforſchen, aus denen die 
Geſetze floſſen die ihm fo barbariſch ſchienen, 
und es zum Theil auch damals, bey einer fo 
großen Entfernung von ihrem Urſprunge waren, 
weil Zeiten, und Menſchen, und Sitten ſich 
geaͤndert hatten, obgleich bey ihrem Entſtehen 
manches derſelben von der Nothwendigkeit dikti⸗ 
ret ſeyn mogte, Durch dieſes Studium kam er 
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denn auch auf den Weg, ein gewaltiger Politi⸗ 
ker, Statiſtiker, Geograph, Financier, und 
Hiſtoriker zu werden; denn neben denen Kennt⸗ 
niſſen nach welchen er eigentlich ſtrebte, lagen 
fo viele andre, die ſich ihm wegelangs von freyen 
Stuͤcken aufdrangen, und in feinem Kopfe war 
noch zur Zeit Raum für vieles. 


Wie es aber zugieng, daß feine Geſchaͤfftig⸗ 
keit auf Einmal eine ganz andre Richtung nahm: 
das kannſt Du, lieber Leſer, ſo Dirs beliebt, 
aus den folgenden Kapiteln erſehen. 


rr. TASTE TRITT 
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Es produciren ſich neue Geſichter. 


Di wirſt Dich erinnern, mein Leſer, daß 
der alte Herr ſo viel ihm feine Füße erlaubten 
fich wieder in die Welt machte, und ſeinen En⸗ 
kel unter Menſchen zu bringen ſuchte. Dieſes 
ſchien ihm das bequemſte Mittel, eine zu weit 
getriebne Arbeitſamkeit zu unterbrechen, die er 
ihm nicht geradezu verweiſen wollte. Er glaubte, 
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man koͤnne ſehr viel Anſtrengung aushalten, wenn 
man ſich taͤglich durch eine oder ein paar hei⸗ 
tere, geſellige Stunden eine Erhohlung ver⸗ 
ſchaffe. Bald aber nahm er wahr, daß der 
Umgang mit Gelehrten dem Herrn Thomas keine 
ſolche Erhohlung gewaͤhre, ſondern ihm vielmehr 
beynahe fo viel, wo nicht mehr Anſtrengung al⸗ 
ler Seelenkraͤſte nothwendig mache, als feine 
eigne Art zu ſtudiren Denn, kaum war der 
junge Mann mit einem Rechtslehrer zuſammen— 
gekommen, Schnupps ſaß er bis über beyde Oh⸗ 
ren im Naturrecht, in den Digeſten, im Staats⸗ 
recht, im Deutſchen Racht, oder in irgend iz 
nem vertrackten Winkel des Feudalrechts, ja 
oftmals gar in der Folterkammer Von da ge— 
ſchahen Ausfälle in das Gebiet der Staatskunſt, 
der Geſchichte, u. ſ. w. und es gab dann einen 
ſolchen Schwall von Pro und Contra, daß dem 
alten Bernd die Augen uͤbergiengen. 


Er ſah ſeinen Enkel von der Lehrbegierde ſo 
wuͤthig ergriffen, daß er ſich ordentlich zu einem 
ſolchen Beſuche vorbereitete, und oft ſeine ganze 
Schreibtafel mit wichtigen Punkten, mit ſchwe⸗ 
ken Fragen, und manchem loco vexato angefuͤl⸗ 
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let hatte, woruͤber er Belehrung und Aufklaͤ⸗ 
rung erpreſſen wollte. Kam er dann nach Hauſe, 
ſo gab das eine Arbeit, jedes Woͤrtlein ſo er 
gehoͤret, aus dem Reiſetorniſter ſeines Gedaͤcht⸗ 
niſſes in die Schatzkammer feiner Hefte verwahr— 
lich niederzulegen! Kurz, der Zweck, einige Auf: 
heiterung und eine voͤllige Abſpannung zu bewuͤr⸗ 
ken, fiel ganz weg. 


Müſſen s anders angreifen! ſagte Großpapa. 


Er ließ den ganzen Cirkel, in welchem er 
vormals ſich wohl befunden hatte, durch die 
Muſterung gehen, und zeichnete diejenigen aus, 
in deren Haͤuſern der junge Menſch nicht nur 
Erhohlung finden, ſondern auch einige Bildung 
fuͤr die Welt gewinnen konnte. Zwar hatte er 
beynahe allen Umgang ganz aufgegeben, ſeitdem 
er den öfteren und ſtarken Anfaͤllen des Zipper: 
leins unterworfen war: er wußte aber, daß ſeine 
Freunde ſich deſſen nicht freueten, ſondern ihm 
bey jeder Gelegenheit Vorwuͤrfe machten, daß 
er ihnen auch ſeine geſunden Tage entziehe, — 
welches er aus keiner andern Urſache that, als 
um in den Tagen des Leidens den Mangel an 
lingang ſchon aus Gewohnheit nicht ju fuͤhlen. 
ö Es 
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Es hinderte ihn alſo nichts in der Welt, dieſen 
abgerißnen Faden wieder anzuknuͤpfen, und ſei— 
nem Ferdinand einige liebenswuͤrdige Freunde zu 
geben, unter denen er nicht nur ausruhen, ſon— 
dern auch unvermerkt ſolche Kenntniſſe ſammeln 
konnte, die weder vom Katheder herabſtroͤmen, 
noch aus Bibliotheken zu ſchoͤpfen ſind, die aber, 
wenn man gleich durch ſie der Welt nichts nuͤtzt, 
ihren Beſitzer beliebt machen, und zum Parfuͤm 
dienen, vor dem man ihm den Ruß der Lampe 
nicht anriecht. 


Unter dieſen Freunden, bey denen er den 
Juͤngling einfuͤhrte, war ein gewiſſer Herr 
Frank, ein Kaufmann, der mit einem natuͤr— 
lichen geſunden Verſtande, dem er durch Reiſen 
und Lektuͤre zu Huͤlfe gekommen war, viel Witz, 
viel Munterkeit, und ein ſehr menſchenfreundli— 
ches Herz verband. Reich war er nicht, dieſer 
Mann; dazu war er zu gutherzig, und es gab 
immer Leute, die eine ſolche Stimmung zu nutzen 
wiſſen; aber er erwarb ein anſtaͤndiges Auskom— 
men, von dem er deſto gemaͤchlicher lebte, da 
er nur eine Tochter von etwa ſechzehn, und ei— 
nen Sohn von zwoͤlf Jahren hatte, und bey der 
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damals noch weit größeren Simplicitaͤt der Da⸗ 
menputz mehr aufs Solide gieng, nicht ſo ſchnel⸗ 
len Abwechſelungen unterwerfen war, und den 
uͤbrigen Ausgaben einer ganzen Haushaltung 
nicht das Gleichgewicht hielt. Es gab noch keine 
Modeujournale, durch welche die Peſt in der 
groͤßten Schnelligkeit bis in das entlegenſte Land⸗ 
ſtaͤdtchen verbreitet, und den Weibern der Kopf 
verrückt wurde; und ein huͤbſcher Mann brauchte 
ſich nicht zu ſchaͤmen, wenn ſeine Frau außer 
ihrem Brautkleide, welches denn freylich von 
ſchwerem Stoffe war, und außer einem ſammt⸗ 
nen Pelze, der ebenfalls fuͤrs Leben ausreichte, 
weiter eben keine Seide trug. Von Milchflohr, 
von Blonden, von den unzähligen theueren Kin⸗ 
kerlitzchen aus einer liederlichen, Gold ſeyn ſol⸗ 
lenden Kompoſition, mit welchen eine recht mo⸗ 
difche Dame hoͤchſtens vierzehn Tage lang prun⸗ 
ken kann, wußte man nichts. Der Anzug von 
Bruͤſſeler Spitzen koſtete etwas: aber dafür 
konnte er auch auf die Tochter, und wenn dieſe 
nur halbwege ſchonlich war, noch auf die Enke: 
linn erben; und die Kolifiſchets, wenn fie nach 
Jahren aus der Mode kamen, verringerten ſich 
nur etwa um ſo viel, als das Macherlohn be⸗ 
trug. 


i 
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trug. Das mußte ſchon ein recht vornehmes 
Weibchen ſeyn, dem an der rechten Seite eine 
Uhr, und an der linken ein Etuit vom Guͤrtel 
herabbaumelte. — Zwar ſiengen die reputirli⸗ 
chen Buͤrgerfrauen, als da ſind Rathsherrinnen, 
Doktorinnen, Paſtoͤrinnen, u. ſ. w. damals ſchon 
an, ſich des Geraͤthes des weiblichen Fleißes, der 
Scheere, des Nadelkuͤſſens, und was ſonſt vor 
dieſen, um ſtets zur Hand zu ſeyn, an ſilbernen 
Ketten getragen wurde, allmaͤhlich zu ſchaͤmen: 
doch war es immer noch eine Luſt, Hausvater 
zu ſeyn, und ſelbſt in betraͤchtlichen Handels: 
plaͤtzen war ein Bankerout eine Neuigkeit, von 
der man ſich wochenlang erzaͤhlte! 


Madame Frank, eine Matrone, die Euch 
ihre fünf bis ſechs und dreyßig Jahre ſchwerlich 
eingeſtand, war nun freylich im Grunde nicht 
eben die liebenswuͤrdigſte Frau. Sie wollte, 
was ſie ſogar vor den Blattern nie geweſen 
war, wider des Teufels Dank fuͤr ſchoͤn gelten, 
und was ſich von ſelbſt verſteht, für jung. Sie 
machte Anſpruch auf Verſtand, und eitirte we⸗ 
nigſtens ſechs mal an jedem Tage Rabenern, 
Neumeiſtern und Freſeni, wie ſie ihn nannte; 

9 4 mit 
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mit unter auch Gellerten und die Euro paͤi⸗ 
ſchen Göfe, auch wohl, obgleich ſelten, den 
Sirach. An Aberglauben war ſie unermeßlich 
reich; niemand wußte einen Traum ſcharffinni⸗ 
ger zu deuten, und wenn Euch ein Hund am 
Tage ein Monument vor die Hausthuͤr ſetzte, ſo 
wußte ſie auf ein Haar, daf Ihr Geld bekom⸗ 
men wuͤrdet. Auch verſtand ſie die Sprache der 
Thiere trotz dem großen Geiſterbeherrſcher Gas 
lomo, und wenn ſich bey naͤchtlicher Weil ein 
Kaͤuzlein hoͤren ließ, oder ein ausgeſperrter Hund 
in der Straße heulte: ſo verkuͤndigte ſie nicht 
nur fofort, daß das einen Sterbfall anzeige, ſon⸗ 
dern ſie ſagte wohl gar, daß das gewiß den und 
den treffen wuͤrde. In der Erziehungskunſt und 
in der Verwaltung des Hausſtandes hatte ſie 
ihre Staͤrke nicht, aber ſie wußte das ganze Ge⸗ 
ſangbuch auswendig, und niemals gab es einen 
Mund, der dem lieben Gott ſo viel gedienet 
haͤtte Sie haßte ihre Tochter von ganzem Her⸗ 


zen, denn eine erwachſene Tochter iſt leider ein 


lebendiger Tauſſchein ihrer Mutter; und neben 
dem Mädel ſiel fie in jeder Hinſicht weg. Sie 
liebte aber ihren Sohn, oder vielmehr ſie betete 
ihn an, ob deswegen, weil er die vollkommenſte 

Anlage 


ihnen 
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Anlage zum Taugenichts hatte, oder aus andern 
Gruͤnden, daruͤber — getrauen wir uns nicht 
zu entſcheiden. 


Die junge Wilhelmine war ein liebes 
Maͤdchen, aus dem in den Haͤnden einer beſſe— 
ren Mutter außerordentlich viel haͤtte werden 
muͤſſen. Jezt war ſie bloß was Mutter Natur 
und ihr eigner Verſtand aus ihr hatten machen 
koͤnnen, und galt, gleich einem Stuͤcke unverat: 
beiteten Goldes, bloß durch ihren eigenthuͤmli— 
chen Werth. Man that wuͤrklich nicht zu viel, 
wenn man ſie ſchoͤn nannte; beſonders zeichnete 
ſie ſich durch Mund, Wuchs und Buſen aus, 
und durch einen Gang, mit dem die Grazien 
ſelbſt fie belehnt zu haben ſchienen. Und wenn 
das Maͤdchen ſein großes dunkelblaues Auge voll 
Gefuͤhl und voll Herzensguͤte einmal auf Euch 
heftete: ſo mußtet Ihr ſeine Mutter ſeyn, um 
nicht von ihr eingenommen zu werden. Sie war 
der Liebling ihres Vaters, nur durfte er das 
vor ſeiner Hausehre nicht ſehr zu Tage ſcheinen 
laſſen, wenn es gut Wetter bleiben ſollte; denn 
Herr Frank hatte es, gleich vielen Maͤnnern, 
darinn verſehen, daß er im Anfang ſeiner Ehe 

9 5 nicht 


170 Herr Thomas. 


nicht ſofort die Zuͤgel des Hausregiments in ſeine 
Hände genommen hatte, und war dadurch ben: 
nahe ganz um Sitz und Stimme im Gubernial⸗ 
rathe und dem Departement der inneren Ange⸗ 
legenheiten gekommen. Es war ein leeres Kom— 
pliment, wenn ab und an ſein Videtur requi⸗ 
riret wurde. Dahingegen aber ließ man ihn im 
ungekraͤukten Beſitz der auswärtigen Affairen und 
des Finanzweſens; ſo gar hatte die Dame die 
Maͤßigung, ſich ihm nicht einmal zur Schatz⸗ 
meiſterinn aufzudringen, obgleich nicht zu leug⸗ 
nen iſt, daß ſie einige Verſuche gemacht hatte, 
ſich dieſes Amtes in der Güte zu bemaͤchtigen, 
die aber ſtandhaft vereitelt waren. 


Monſieur Peter Frank, das Soͤhnlein, war 
mit Einem Worte, ein Straßenjunge. Dem 
Vater blieb bey feinen Geſchaͤfften nicht viel 
Muße fuͤr die Paͤdagogik, die ohnehin ſein Fach 
eben nicht war; die Mutter aber begnuͤgte ſich, 
ihre üblen Launen an Wilhelminen auszulaſſen, 
und wenn der Herr Sohn einen Genieſtreich aus⸗ 
geuͤbet hatte, fo hieß es: Pehtje, ſydikan! mußt 
das nicht mehr thun; ſieh, biſt all 'n großer 

Kerl, 
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Kerl, mee ich ')! Bis fein artig, da haſt' auch 
n paar Groſchen. 0 


So ungefaͤhr ſah es im Innewendigen der 
Familie aus, mit welcher Herr Bernd ſeinen 
Enkel bekannt machte. Herr Frank war ſeit 
vielen Jahren fein Freund, und ein Mann, deſ— 
fon umgang dem jungen Ferdinand ſehr ange- 
nehm und lehrreich ſeyn mußte. Die unange— 
nehme Seite der Frau vom Hauſe war ihm 
nicht ſo ganz bekannt, denn ſie hatte dieſen 
Gipfel von Abgeſchmacktheit erſt ſeit den letzte⸗ 
ren Jahren, in welchen er ſie ſelten geſehen, 
und ſeit ihre Tochter heranwuchs, erſtiegen; 
zudem ſah Madam Frank ihre Leute an, und 
wußte vor gewiſſen Maͤnnern mit mancher Seite 
ihres inneren Menſchen ziemlich hinter dem Berge 
zu halten, fo daß man fie, wenn auch fuͤr keine 
Frau von Geiſt, doch fuͤr ein ganz ertraͤgliches, 
in ihren Mann ein wenig zu verliebtes Weib⸗ 
chen nehmen konnte. \ 


Mit dem Herrn Frank, der zuweilen, obwohl 
ſehr ſelten, im Berndſchen Hauſe einzuſprechen 
pflegte, 


*) Meyne ich. Ein Flickwork, welches man in 
Halle und der Gegend jede Minute höret. 
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pflegte, war Ferdinand ſchon einigermaßen bes 
kannt, und der erſte Eindruck den er auf die⸗ 
ſen Kaufmann gemacht hatte, war vortheilhaft 
genug. Zu der guten Zucht, worinn Maria ihn 
vormals hielt, war der beſtaͤndige Umgang mit 
dem alten ehrwuͤrdigen Paare, und nun in den 
letzten Monaten die anhaltende Beſchaͤfftigung 
mit ſehr ernfihaften Gegenſtaͤnden gekommen. 
Alles dieſes gab ihm ein ziemlich geſetztes Aeuße⸗ 
res; und da ſich feine romantiſch- edle Denkart 
ſtracks verrieth, und er außerdem von ſehr vie⸗ 
len Dingen mit einer Einſicht ſprach, die uͤber 
ſeine Jahre gieng; ſo mußten wackre Leute, be⸗ 
ſonders Freunde des Herrn Bernd, leicht Beha— 
gen an einem jungen Menſchen finden, der ſich 
ſo ſehr von dem gewoͤhnlichen Bruder Studio 
unterſchied, — der von der wilden, faſt darf 
man ſagen bengelhaften Ungezogenheit, worinn 
damals noch das Groß der Studenten ſein Point 
d'honneur ſetzte, ſo ganz nichts an ſich hatte, 
daß man ihn ohne die drey nicht fuͤglich zu ver⸗ 
meidenden Inſignien, den ungeheueren Sturm⸗ 
hut, den Raufer, und die vorn abgeſtumpften, 
bis uͤber die halben Lenden hinaufgezogenen Stie⸗ 
fel, nun und nimmer fuͤr einen Muſenſohn 

wuͤrde 
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wuͤrde angeſprochen haben. Unter den Blinden, 
ſagt man, iſt der Einaͤugige König. Kein Wun: 
der alſo, daß ein halbwege geſchliffner Juͤngling 
unter vielen hunderten die ſich ex profeſſo auf 
die Ungeſchliffenheit zu legen ſchienen, merklich 
hervorſtach. Freylich galt Ferdinaud dafür un: 
ter den Burſchen fuͤr einen Pinſel; und wenn 
dieſer und jener ſich nicht an ihm rieb: fo uns 
terblieb das nur, weil man ſeinen Mangel an 
Fidelitaͤt, das heißt: ſeine Entfernung vom 
Sauſen und Schwaͤrmen, groͤßtentheils der 
groß vaͤterlichen Kuſtodie a Konto ſtellete, noch 
mehr aber, weil er gleich im Anfange ſeiner 
Burſchenjahre bey einigen Neckereyen gezeigt 
hatte, daß er (was man ſonſt den Verſemaͤn— 

nern eben nicht nachzuruͤhmen pflegt), das Herz 
am rechten Flecke trage, und einer Degenſpitze 
ſehr kaltbluͤtig entgegen zu treten wiſſe. Zwey 
oder drey der gefuͤrchtetſten Renommiſten wuß⸗ 
ten davon nachzuſagen. Das hatte ihm Reſpekt 
verſchafft unter ſeinesgleichen, fo wie fein der: 
maliger Fleiß und fein unbeſcheltbarer Wandel 
ihm die Achtung des akademiſchen Senats und 
der Freunde des Herrn Bernd erwarben. 


Der 
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Der alte Biedermann war demnach gedop⸗ 
pelt willkommen, als er bey ſeiner unerwarteten 
Erſcheinung im Frankiſchen Hauſe den jungen 
Menſchen introducirte, und feinen Beſuch fleißig 
zu wiederhohlen verſprach, weil, ſagte er fcher: 
zend, ſein Podagra ſich vor dem jungen Juri⸗ 
ſten zu fuͤrchten ſcheine, und ihm ordentlich er⸗ 
laube, ſich vor feinen Tode noch einmal unter 
ſeinen Freunden umzuſehen. 8 


e eee PPP 
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Wie der weiſe Meifter die alten Briefe wiederfinden khät. 


Wer ſich erinnert, wie verliebt Herr Ferdi⸗ 
nandus weilatzd in die Hyaͤne Magdalis, in den 
Tiger Ermelinde, in den Baſiliſken Lykoris, in 
das Pantherthier Liſilis, und in fo manche an⸗ 
dre haus ackene Amphisbaͤne war, — und wie 
er fo gleichauͤltig die choͤnen Hoͤschen aufs Spiel 
ſetzte um zu den Fuͤßen der ſchoͤnen Maria zu 
knien: der wird vielleicht glauben, unſer Held, 
von dem wir ſeit ſeinem Aufenthalt in Halle 

keine 
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alten Menſchen ganz ausgezogen. 


Du wirft es uns verzeihen, lieber Lofer, wenn 
wir nicht umhin koͤnnen, Dich eines Fehlgriffes 
zu beſchuldigen. Belebteſt Du jemals, daß der 
Fuchs mit dem Hat auch den Balg veraͤn⸗ 
derte? — 


Nein, er buk ſich keine Ermelinden mehr, 
mit ihnen zu buhlen, ſeitdem er zu den Fuͤßen 
eines wuͤrklichen Weſens geſeufzet hakte. Die 
Kinderey hatte ein Ende. Aber ſein Herzchen / 
ſehnte ſich und bangete nach einer zwoten Ma⸗ 
ria, — wohlverſtanden nach einer die ein wenig 
zuthulicher ſeyn moͤgte, als Maria T, nicht fo 
ſchnippiſch, nicht fo hofmeiſterlich, nicht fo — 
unſympathetiſch mit feinen harten Gefühlen, 
nein! ſondern, wenn gleich fo grauſam als je 
ein weiblicher Drache in einem Romane lebte, 
doch nur grauſam aus amoroſiſchem Syſtem, 
wie 's der Brauch ſo mit ſich bringet; liebevoll 
im geheimſten Winkel des Herzensſchreins, u. ſ. w. 
Die ganze Schwuͤrigkeit beſtand nur darinn, eis 
ner ſolchen Schönen an Bord zu kommen. 


Nicht 
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Nicht als ob es zur damaligen Zeit keine 
Mädchen in Halle gegeben haͤtte! O, es gab 
ihrer ſo viele als jezt; und nichts iſt gewiſſer, 
als daß er in jeglichem Maͤdchen, haͤßlich oder 
ſchoͤn, verſtaͤndig oder ſchaafartig, das gilt 
gleich, das Ideal feiner Duleinee geſehen ha— 
ben wuͤrde, ſobald ſie es haͤtte ſeyn wollen: 
denn fuͤrwahr, ſein Herz gehoͤrte dem ganzen 
Geſchlechte. Aber damals herrſchten noch andre 
Grundſaͤtze. Es war nicht Sitte, die Maͤdchen 
und Buͤbchen ſo unter einander laufen zu laſſen; 
die Geſchlechter wurden in ſtrenger Entfernung 
gehalten; die Muͤtter hielten die Toͤchter in 
mehrerer Klauſur, und in huͤbſchen Haͤuſern wo 
es reifende Maͤdel gab, Zutritt zu finden, das 
war für einen Studenten in der That eine ſchwüͤ⸗ 
rige Unternehmung. Selbſt ein Hausburſch mußt 
es oft verzweifelt aufs Lauren legen, wenn er 
der Mamſell vom Haufe Rede angewinnen wollte, 
vorausgeſetzt daß die Mamſell nicht etwa ſelber 
ſo ganz unvermerkt um einen Zoll breit entge⸗ 
gen ruͤckte. Bey dem allen wurden damals fo 
viel Romane geſpielt, als heuer. 5 

Einen ſolchen Roman einzufaͤdeln, dazu fehlte 


es unſerem Helden an allem; aber daß er wacker 
mitge⸗ 
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mitgeſpielt haͤtte, wenn es einer liebeſiechen 
Schoͤnheit eingefallen waͤre, den erſten Schritt 
zu thun: daran iſt kein Zweifel. So oft er 
durch die Straßen gieng, huͤtete ſein ſpaͤhſames 
Auge jedes Fenſter, an dem er jemals ein jungs 
fraͤuliches Antlitz erblicket hatte. Leuchtete ir— 
gendwo eine Sonne: ſo ſpedirte er auf den Fits 
tichen ſehnſuchtsvoller Blicke ſeine ganze Seele 
hinauf, kehrte auch wohl am Ende der Straße 
wieder um, und wiederhohlte die Attake. Hätte 
Ferdinand nur einigermaßen im Rufe eines rei⸗ 
chen Mannes geſtanden: ſo wuͤrden ſeine Manoͤ⸗ 
vers vielleicht hie und da Senſation gemacht 
haben. Aber ſchon in feinem ganzen Weſen und 
Wandel war nichts, was dieſen Ruf haͤtte her— 
vorbringen oder beguͤnſtigen koͤnnen; und ſelbſt 
der Umſtand, daß er des armen Herrn Bernds 

Enkel war, und bey ihm mit einem Stuͤbchen 
fuͤrlieb nahm, ſorach ſo laut, als ſeine beſcheidne 
Garderobbe. Item: waͤre er wuͤrklich die ſchoͤne 

Figur geweſen, wofuͤr Mutter Grethchen ihn 

hielt: ſo haͤtt 's ebenfalls anders kommen koͤn⸗ 
nen; aber wir leugnen es nicht, Ferdinand war 

kein Modell weder zur Bildfäule eines Apollo, 

noch zum Portrait eines Adonis. Weil Mama 

r, Thomas III. Th. M ihn 
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ihn verzweifelt lange in der Schnuͤrbruſt erhal⸗ 


ten hatte, fo haͤtteſt Du ihn nach der Taille 1 


gar leicht fuͤr eine verkleidete Viehmagd halten 
koͤnnen, ſo ſehr ſchwand er bey uͤbrigens athle⸗ 
thiſchen Gliedmaßen oberhalb der Huͤften weg. — 
Doch dieſes, und daß ſeine Phyſiognomie eine 
ſeltſame Kompoſition aus Muhlianiſchen und 
Blaſianiſchen Lineamenten war, das haben wir 
ſchon irgendwo angezeigt. Dieſe Lineamenten 
waren wuͤrklich nicht ſchoͤn, und es war ein 
Gluͤck fuͤr unſern Mann, daß die Aehnlichkeit 
ſich bloß auf das Geſicht erſtreckte, und daß ſich 
von der Seelenphyſiognomie gedachter beyden 
Familien nichts auf ihn fortgepflanzt hatte. 


* 

Bey ſo bewandten Umſtaͤnden war es ſehr 
vergebens daß er alle ſechs oder zehn Schritte 
hinter ſich ſah, und jegliches alte Weib und 
jede Jungemagd ſcharf aufs Korn nahm, in 
Hoffnung eine Iris in ihr zu finden, die mit 
geheimen Botſchaften abſeiten irgend einer Goͤt⸗ 
tinn ihn zu beſeligen geſandt ſey. Vergebens 
war es, daß er ſich bey dem und jenem betoͤch⸗ 
terten Profeſſor häufige Gewerbe machte, und 
wenn es ihm gluͤckte der Mamſell etwan auf der 

Treppe 
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Treppe zu begegnen, beynahe den Hals brach, 
indem er mit gebrochnem Auge und tief erſeuf⸗ 
zend einen noch tieferen Buͤckling elaborirte. 
Es wollt' ihm nimmer gluͤcken daß die Schoͤne 
etwan eine Stufe verfehlte, damit er ſie in 
ſeinen Armen auffangen koͤnne, — denn ohne 
ſich ein ſolches Recht auf ihre Dankbarkeit er⸗ 
worben zu haben, oder wenigſtens ohne irgend 
einige Aufmunterung geziemte ſichs ja nicht, 
deutlicher als in Seuſzern und Blicken zu reden. 
Seiner Romantik war er getreu. 


Es ſtand alſo mit feinen Herzen immer noch 
auf dem vormaligen Fuße, als Großpapa ihn 
mit zu dem Herrn Frank nahm. Bey den ges 
lehrten Freunden des alten Herrn waren die 
Konſtellationen dem erotiſchen Humor des weiſen 
Meiſters nicht favorabel geweſen; denn entweder 
gieng es da geradesweges in die Studirſtube 
des Hauspatrons, oder wenn die Herren auch 
in die Prunkſtube gefuͤhret wurden, ſo war das 
in Faͤlen wo man mehr Herren bey ſich hatte 
oder erwartete, und die Damen unſichtbar blie⸗ 
ben. Wo aber der Zutritt ins Gynaͤceum offen 
ſtand, da gab es nichts für unſeren Helden. 


Mm 2 Im 


130 Herr Thomas. 


Im Hauſe des Herrn Frank hingegen fand 
er den ganzen Olympus ſperrangelweit offen. 
Der Kaufmann führte fie ſtracks, wie ers mit 
dem alten Bernd immer gewohnt war, in das 
Familienzimmer, und praͤſentirte den Juͤngling 
ſeiner Frau und Tochter mit einer Art, welche 
deutlich anzeigte, daß er ihn oft und auf einem 
freundſchaſtlichen und ungezwungenen Fuße bey 
ſich zu ſehen wuͤnſche. Hier war Nandelchen 
zum erſtenmal, ſeitdem er nicht mehr Doktors 
Junge hieß, in ſeinem Elemente. Er kuͤßte der 
Dame mit ſo tiefer Ehrerbietung die etwas duͤrre 
Hand, daß er ſchon von dem Augenblicke an 
einen Stein bey ihr im Brette hatte; und die 
Demoiſelle begruͤßte er mit eben der beſcheidenen 
Hoͤflichkeit, womit er vormals Marien, oder 
wenn die alte Baronne von Flehmann zugegen 
war, Fraͤulein Nanetten zu begrüßen gelernet 
hatte. Man ſah, daß er nicht zum erſtenmal 
unter Damen war. Noch mehr: ein Kunſtver⸗ 
ſtaͤndiger würde bald bemerkt haben, daß der 
junge Menſch ſich nicht zum erſtenmale zwiſchen 
Mutter und Tochter befinde, von denen die er⸗ 
fiere die Praͤtenſionen macht, die der letzteren 
noch eher hingehen moͤgten. — Ohne die letztere 
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zu vernachlaͤſſigen, ſchien er bloß fuͤr die erſtere 
da zu ſeyn, ließ er kein Woͤrtchen aus ihrem 
Munde verlohren gehen, war er vielmehr ganz 
Aufmerkſamkeit wenn ſie ſprach, wozu er ihr 
viel Gelegenheit gab, erhob er die Richtigkeit 
und Feinheit ihrer Bemerkungen ſo oft ſie nur 
keine offenbare Albernheit geſagt hatte, begieng 
er ſogar die unverſchaͤmte Unverſchaͤmtheit, als 
von der Schoͤnheit der jungen Kaiſerinn Maria 
Thereſia die Rede war, zu verſichern: nach ei— 
nem ſehr aͤhnlich ſeynſollenden Portrait zu ur⸗ 
theilen, welches er irgendwo geſehen habe, finde 
er daß dieſe ſchoͤne Prineeſſinn der Madame 
Frank ſehr gleiche. Zwar, ſetzte er hinzu, habe 
ihre Phyſiognomie nicht alles das Sprechende, 
ihr Mund nicht das feine Laͤcheln, ihr Auge 
hingegen etwas Unſanftes (Madame Frank ver⸗ 
drehete hier ihr kleines graues Auge), was dieſe 
Dame nicht mit Thereſien gemein habe: aber 
das alles moͤge wohl die Schuld des Malers 
ſeyn, der den Ausdruck der Majeſtaͤt, nach dem 
er gehaſchet, verſehlt haben koͤnne. 


Um nicht ungerecht gegen Ferdinand zu ſeyn, 
dürfen wir nicht verſchweigen, daß ihn ſelbſt 
M' 3 ſeine 
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feine Phantasie zum beſten hatte. Nichts war 
ihm uͤberhaupt gewoͤhnlicher, dieſem guten Jun⸗ 
gen, als an der haͤßlichſten Meerkatze ihm gegen 


uͤber, Zug fuͤr Zug den ganzen Zauber ſeiner 
Ideale, und jeden Reiz einer abweſenden Schoͤn⸗ 


heit zu finden. 
Madame Frank fand in dieſem Komplimente 


ganz keine Unverſchaͤmtheit; Herr Frank, den 


nicht wiſſen konnte was fuͤr ein Doſenſtuͤck man 
dem jungen Herrn für eine Maria Therefin ge: 
geben hatte, und dem, ſey es aus Gewohnheit 
oder aus andern Urſachen, ſeine eheliche Dame 


nicht haͤßlich duͤnkte, fand ſich nicht berufen zu 


widerſprechen; Herr Bernd, obwohl er nicht 
leugnen konnte, daß die Gattinn ſeines Freun⸗ 
des in der That ein feines Laͤcheln (vielleicht 
ihre einzige Schönheit), beſitze, erroͤthete doch 
ein wenig fuͤr ſeinen Enkel, und nahm ſeine 
Vergleichung für Perfillage, fuͤrchtete ſehr, fie 
moͤgte den Herrn Frank beleidigen, wunderte ſich 
aber nicht, daß fie der Dame fo glatt hinunter 


gieng; und Wilhelmine konnte weder Gutes 


noch Arges daruͤber denken, denn ſie war in dem 
Augenblicke 15 im Zimmer. 


Dieſes 
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Dieſes ſchoͤne Maͤdchen ſchien uͤberhaupt ein 
wenig niedergeſchlagen, miſchte ſich ganz nicht in 
die Unterredung und antwortete faſt einſylbig, 
wenn Herr Bernd, welches oft — oder wenn 
Herr Thomas, welches ſelten geſchah, fie anre— 
dete. Man nahm leichtlich wahr, daß Mutter 
und Tochter einen kleinen Strauß mit einander 
gehabt haben mußten, und es war ſichtlich, daß“ 
Wilhelmine geweinet hatte. Thomas, von dem 
es uͤberfluͤſſig wäre zu ſagen, daß er ſtracks beym 
Eintritt in das Zimmer die fuͤr ihn geſchaffne 
in Wilhelminen erkannte, Thomas merkte das 
fo gut wie Herr Bernd. Anſtatt aber daß die: 
fer ſich bemuͤhete, durch Heiterkeit und Scherz 
das Maͤdchen zur Munterkeit zu ſtimmen, ſchlug 
der junge Politiker einen ganz andern Weg ein. 
Er ſah ſie, ſo oft ſichs thun ließ, mit Augen 
an, die ihr ganzes Leid zu fuͤhlen ſchienen; mit 
Augen, die ihr lebhaft ſagten: Es thut mir in 
der Seele weh, ſchoͤnes Maͤdchen, daß Du 
trauerſt! — und wenn Mama, wie ſie ſich ohne 
Ruͤckſicht auf die Anweſenden etliche mal ers 
laubte, der Tochter eine kleine Unart ſagte: ſo 
heftete er einen Blick auf die erroͤthende Dulde⸗ 
einn, der den ſtaͤrkſlen Grad der innigſten Theil⸗ 
8 M 4 nehmung 
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nehmung ausdruckte. um fie anzureden wählte 


er ſtets den Augenblick, wo die Mutter entweder 
die Taſſe am Munde hatte, oder ſonſt beſchaͤff⸗ 
tigt war; von dem Verbindlichen hingegen, was 
er der Mutter ſagte, machte vielfaͤltig ein aus⸗ 
druckvoller Blick die Anwendung auf die Tochter. 


Eigentlich war Herr Thomas der Freyherrinn 
von Flehmann allen Dank für den Beyfall ſchul⸗ 
dig, den er hier einerndtete. Von dieſer hoch 
und wohlgebohrnen Dame hatte er ſichs geſagt 
ſeyn laſſen, daß einer Mutter der Vorzug vor 
ihren Toͤchtern gebuͤhre, — ein Vorzug, den 
Ferdinand von Jugend auf immer den Toͤch⸗ 
tern, und namentlich bey Ihro Hochfreyherrli⸗ 
chen Gnaden dem merkurialiſchen Fraͤulein Das 
bet einzuraͤumen geneigt war. Er hatte ſich 
dieſe Lektion tief ins Gedaͤchtniß gepraͤgt, obgleich 
ſie ihm damals als er ſie erhielt, weiter nicht 
intereſſant war, denn weder die luͤftige Babet, 
noch Nanette die Runde lagen ihm ſo ſehr am 
Herzen, daß er um ihrentwillen es mit der 
Mutter haͤtte zu halten gebraucht. Hier aber 
ſtand die Sache anders. Bey der Baronne 
hatte er bereits zu allen Stunden freyen Zutritt: 

N hier 
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hier ſollte er ihn erſt erhalten; dort konnte er 
mit allen Maͤdchen in der ganzen Stadt umge⸗ 
hen: hier war Wilhelmine das erſte Maͤdchen, 
und konnte vielleicht das einzige bleiben, deſſen 
Thuͤr ſich ihm oͤffnete. Verliebt war er zum 
Sterben in ſie, wie er nicht anders wußte, und 
nichts war leichter, als daß Mama ihm haͤß⸗ 
liche Striche durch die Rechnung machen konnte: 
hier war alſo der Ort, wo er die freyherrliche 
Lektion fleißig in Ausuͤbung bringen, und durch 
die Benevolenz der Mutter den Zugang zur 
Tochter oͤffnen und offen zu erhalten ſuchen 
mußte. Er ſpannete demnach ſeine beſten Pferde 
vor, dafuͤr aber bat ihn auch Madame Frank, 
ihr Haus als das ſeinige anzuſehen; und als er 
kaum den Ruͤcken gewandt hatte, deklarirte ſie, 
Herr Thomas ſey gewiß und wahrhaftig der 
modeſteſte junge Menſch, den man ſehen koͤnne, 
und ſie wuͤrde lange nicht mit ſich eins werden 
koͤnnen, ob fie feinen Geſchmack, feinen Ber: 
fand, oder feine Lebensart mehr admiriren muͤſſe. 

Ja wohl, fagte Herr Frank, iſt er ein gefeg- 
ter und geſitteter Menſch, und der, das kann 
ich Dir ſagen, fuͤr ſeine Jahre viel unter dem 
Fuße hat. 
g M 5 Was 
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Was Wilhelminen betrifft, fo hatte fie in 
ihrer dermaligen Situation nicht das Herz, ihr 
Pidetur von ſich zu geben, ſonſt würde fie, nach 
dem gewoͤhnlichen feinen Gefuͤhle der Maͤdchen 
von ſiebzehn, ungefaͤhr geurtheilet haben: Herr 
Thomas ſey ein Schlaukopf, der die Mutter 
zum beſten habe, und die Tochter nicht uͤbel zu 
finden ſcheine, uͤbrigens ein guter Junge, an 
dem nichts verdorben ſeyn wuͤrde, wenn er ein 
klein wenig huͤbſcher waͤre. 


rr. TE ee. 
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Eine Mutter, dergleichen es mehrere giebt. 


We aber dieſes fuͤr eine Situation geweſen 


fen, worinn ſich die roſenwangigte Wilhelmine 


dermalen befand, und warum ihre großen blauen 
Augen truͤbe und geſchwollen waren, das muͤſſen 
wir wohl erzaͤhlen, einmal, weil es wuͤrklich zu 
unſerer Geſchichte gehoͤret, zweytens, weil es 
eins von den Dingen iſt, die ſich nicht wohl von 
ſelbſt etrathen laſſen. 


Von 
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Von einer gewiſſen Seite war Wilhelmine 
beynahe das, was Ferdinand war, und was fü | 
viele Mädchen und Buͤbchen find: fie hatte das 
Woͤrtlein Liebe gehoͤrt und geleſen; ſie dachte 
ſich das Ding unbeſchreiblich ſchoͤn und ſuͤß; fie 
fuͤhlte ein Herzchen in ihrer Bruſt mit dem ſie 
fuͤr ihr Leben gern etwas angefangen haͤtte, und 
zu ihrem großen Leidweſen nichts anzufangen 
wußte; kurz, ſie ſah jeden huͤbſchen Jungen mit 

eben der innigen, aber, wie das bey Maͤdchen 
zu ſeyn pflegt, beſſer verhehlten Sehnſucht an, 
| wie Herr Thomas jedwedes Mädel. Der ganze 
| Unterſchied war der, daß ſie nicht jeglichen 
Auugling ſchoͤn fand, wenn Herr Thomas in 
jeglichem Mädchen eine Göttin zu ſehen wußte. 


In dieſer Stimmung hatte ſie die ganze 
Reihe Jahre 

Vom zwölften bis ins ſiebzehnte zuruͤckgelegt, 

Und ach! mit jeder neuen Sonne wuchs 

Ihr zaͤrtliches Verlangen! wuchs ihr 
Kummer! 

Zwar kroͤnte jedesmal der Lenz 

Mit jungen Blumen Bach und Quelle, 

Allein von Sehnſucht truͤbe 

Sah fie ihr Auge nicht! 


Sagt 
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Sagt was Ihr wollt, für eine junge Schöne 
iſt das ein unbehaglicher Zuſtand. 


In ihrem zwoͤlften und dreyzehnten Jahre, 
da man ſie noch als ein Kind behandelte und 
herumlaufen ließ, war Minna wuͤrklich ein klei⸗ 
nes unbedeutendes Ding, nach welchem hinzuſe⸗ 
hen noch niemand ſich einfallen ließ, ſo ſehr ſie 
ſich bemuͤhete die große Demoiſelle zu ſpielen. 
Pon dem vierzehnten an entfalteten ſich ihre 
Reize, entwickelte ſich auf einmal ihr Wuchs, 
und die Schnuͤrbruſt konnte den rebelliſchen Bu⸗ 
ſen nicht mehr bergen. Jezt wuͤrde man gewiß 
nach ihr hingeſehen haben: aber jezt ſchraͤnkten 
ihre Eltern fie ein, und zu größerer Sicherheit 
nahm Herr Frank, als gerade damals ſeine 
beyden Hausdurſche abſolvirten, keine Studenten 
wieder in fein Haus War das nicht ein Lei⸗ 
den! ! — Minna war nun Wilhelmine gewor⸗ 
den, war nun konfirmiret, wurde nun, was ſie 
ſo lange und ſo ſehnlich gewuͤnſcht hatte, unter 
die erwachſenen Frauenzimmer gezaͤhlet: aber die 
Erfüllung der heißeſten Wuͤnſche macht oft nicht 
gluͤcklicher Sie durfte nicht mehr herumlaufen, 


und kam nicht anders als unter den Fittichen 
ö der 
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der Mutter aus dem Hauſe. Daheim mußte ſie 
wacker ſtricken, Toile de Marſeille aus nahen, 
die abgaͤngige Waͤſche unter der Nadel halten, 
und vom Morgen bis in die Nacht von Mama, 
der das Maͤdel zu groß wurde, mit ſich ſchelten 
laſſen. War das nicht ein Kreuz!!! — 


Sonſt pflegte ſie, wenn die Studenten aus 
dem Kollegio eines benachbarten Profeſſors ka— 
men, ſich in die Hausthuͤr zu len, und die 
huͤbſchen Jungen zu muſtern: jezt durfte ſie nicht 
einmal aus dem Fenſter ſehen. Haͤtte ihre Mut: 
ter ſie vor allen Augen verbergen koͤnnen, ſo 
wuͤrde ſie es gethan haben. Beſonders nahm 
fie Wilhelminen vor den jungen Mitdürgern 
in Acht, die im Hauſe Zutritt hatten oder zu 
ſuchen ſchienen; denn mit den Such deren 
Zutritt nicht weiter als bis in den Kaufladen, 
oder allenfalls bis in das Komptoir ihr's Man— 
nes gieng, habe es nicht viel auf ſich, meynte ſie. 


Indem Madame Frank dergeſtalt über. ihre 
Tochter wie ein Drache uͤber einen Schatz wachte, 
begegnete ſte ihr im uͤbrigen immer noch — oder 
eigentlich immer mehr und mehr wie einem Kinde 
im Fallmuͤtzchen. Statt daß Wilhelmine, wie 

Pitt ihre 


— 
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ihre Jahre es foderten und bedurften, in ihrer 


Mutter eine zaͤrtliche und weiſe Freundinn hätte 
finden muͤſſen, fand fie in derſelben nichts als 
eine alberne Zuchtmeiſterinn, die ſelten zu wiſſen 
ſchien was ſie ſelber eigentlich wollte, immer 
ſchalt und ſchmaͤhlte, jeden Period mit dem er⸗ 
habnen Titel Rotznaſe anſieng, und unter beſtaͤn⸗ 


digen Mißhandlungen Reſpekt foderte, der ſich 


wohl verdienen, aber gewiß nie erſchelten und 
erprügeln laßt, und an dem es Wilhelminens 
Gutmuͤthigkeit niemals hatte fehlen laſſen. Sprach 
Herr Frank ein freundliches Woͤrtchen mit Wil⸗ 
helminen, fo mußte es dieſe in der naͤchſten 
Viertelſtunde gewiß bitter entgelten, und un⸗ 
gluͤcklicherweiſe hatte der gute Mann keine groͤßere 
Freude, als wenn er ſich mit feinem wuͤrklich 
guten Maͤdel abgeben konnte. 


Indeſſen fo vielfältig die Mutter fie deſſen 
verſicherte, ſo iſt es doch gewiß, daß Wilhel⸗ 
mine keine Rotznaſe mehr war, und daß ſie die⸗ 
ſes recht gut fuͤhlte. Sie uͤberdachte das unna⸗ 
tuͤrliche und, wie ihr Gewiſſen ihr ſagte, un⸗ 
verdiente Benehmen ihrer Mutter, der ſie ſchlech⸗ 
terdings nichts zu Danke machen, der ſie mit 

aller 


r 
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aller Anſtrengung nie das kleinſte Beyfallszeichen, 
nie den mindeſten unverdaͤchtigen Beweis muͤt⸗ 
terlicher Zaͤrtlichkeit abgewinnen konnte, — und 
glaubte zu finden, daß ſie ihrer Mutter zu groß 

ſey; daß dieſe ſich vor dem Schwiegermutter⸗ 
und Großmuttertitel fuͤrchte; daß ſie beſorge, 
die Tochter werde die Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen, worauf ſie ſelbſt Anſpruch machte — u. ſ. w. 
Madame Frank wußte ihre Eitelkeit und ihre 
Begierde zu gefallen vor ihrer Tochter nicht ſo 
geſchickt zu verbergen, als vor ihrem Manne; 
und dieſe Begierde peinigte ſie um deſto mehr, 
je weniger Leute es nach gerade gab, denen ſie 
zu gefallen ſchien. So war es denn kein Wun⸗ 
der, wenn die ſchlaue Wilhelmine den Nagel 
ſo richtig auf den Kopf traf. i 


Allerdings war das aber eine ſehr boͤſe Lek⸗ 
tion, welche die ehrſame Matrone dem jungen 
aufbluͤhenden Maͤdchen gab; und es war ein 
Gluͤck für Minna, daß der geſunde Verſtand 
den ſie von ihrem Vater geerbet hatte, und 
ihre uͤberwiegend gute Anlage ſie hinderten, von 
allen den gefährlichen Lehren, die ihr das ganze 
muͤtterliche Betragen darbot, nur dieſe einzige 

aus 
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aus demſelben zu ziehen: es fen ganz nichts Ins 
rechtes dabey, wenn ein Mädel die Aufmerkſam⸗ 
keit der Maͤnner ein wenig auf ſich zu ziehen 
ſuche. Zugleich beſtaͤrkte ſie ſich in der Vorſtel⸗ 
lung, daß etwas ſehr ſuͤßes in der Sache liegen 
muͤſſe, da eine von den vierzigen nicht weit ent⸗ 
fernte Mutter kein Bedenken trug eine Tochter 
zu mißhandeln, von der fie verdunkelt zu wer⸗ 
den beſorgte. 


1 2 

In einer ſolchen Page und Stimmung war 
unſere Wilhelmine, als ſie in ihr ſiebzehntes 
Jahr trat. Unter ihren wenigen Geſpielinnen 
war keine einzige, die ihr nicht ein Gegenſtand 
des Neides ſchien, denn jede hatte irgend einen 
heimlichen Anbeter, und Minchen war ihrer 
aller Vertraute. Mit den mehrſten war es zwar 
nicht viel weiter gediehen, als daß ein junger 
Geck ihrentwegen die Sohlen ablief, und den 
Tranſitozoll eines Buͤcklings nach ihren Fenſtern 
hinauf zu entrichten ſuchte, oder ſich unfehlbar 
auf ihrem Kirchwege finden ließ: indeſſen das 
war doch immer Etwas; ſie konnten ſich doch 
eines Anbeters ruͤhmen, wars auch bey den Ver⸗ 
nuͤnftigern unter ihnen nur, um ſich über den 

5 Gecken 
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Gecken luſtig zu machen. Eine ihrer Freundin⸗ 
nen aber, ein kleines haͤßliches Meerkaͤtzchen, 
hatte die Kunſt verſtanden, einen jungen Juris 
ſten an ſich zu ziehen, mit dem ſie wuͤrklich 
ſchon einige verſtohlne Worte gewechſelt, und 
von dem fie nun durch Vermittelung des Mer 
ruͤkenmacherjungen, der ihres Vaters Peruͤken 
zu bringen pflegte, ein herzbrechendes Billet er- 
halten hatte. Dieß Billet ſollte beantwortet 
werden: aber das Meerkaͤtzchen, dem es nicht 
am Zeug zu hundert ſolchen Korreſpondenzen 
fehlte, wußte zu allem Ungluͤck die Feder nicht 
ſo recht zu handhaben. In dieſer Noth nahm 
ſie ihre Zuflucht zu Wilhelminen, und nachdem 
fie dieſelbe in Eid und Pflicht genommen, ver 
trauete fie ihr das Billet doux, mit Bitte, die 
Data zur Antwort, welche fie ihr ungefähr an— 
gab, recht huͤbſch in einen Stylum zu bringen. 


Wilhelmine war zwar ebenfalls keine fonder: 
liche Heldinn in der Feder, doch uͤbernahm ſie 
das Geſchaͤfft. Aber indem ſie den Pflichten des 
Sekretariats treufleißig oblag, und ein Meiſter— 
ſtuͤck von amoroſiſchem Nonfenſe zu ediren im 
Begriffe war, hatte fie das Ungluͤck, von der 
lauerſamen Mama in Flagranti ertappt zu werden. 

cr. Thomas III. Th. N Alle 
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Alle die Bilder, die Herr Ferdinand, wenn 
er an unſerer Stelle fo etwas zu referiren hätte, 
vom Boreas an, der die Fluthen des Oceans 
bis an die Wolken hinauf peitſcht, bis zu dem 
plöglichen Ausbruche des Veſuys in einer ſtillen 
Nacht, hier als Auxiliartruppen zu Beſtuͤrmung 
Deiner Einbildungskraft wuͤrde aufmarſchiren 
laſſen, ſind kaltes Waſſer, geliebter Leſer, ge— 
gen die Exploſion der Wuth unſerer lieben Ma⸗ 
dame Frank. Wir wollen ſie alſo nicht einmal 
mit einem Globe de compreſſion, ſondern ſchlech⸗ 
terdings mit nichts vergleichen, als mit ihr ſelbſt. 
Wohl aber wagen wir es, die arme Wilhel⸗ 
mine mit einem Menſchen zu vergleichen, der 
vom Fuͤrwitz bis an den Krater des ruhigen 
Veſuos geführet wurde, und nun angſtvoll, wenn 
plotzlich der Berg zu draͤuen beginnet, nicht 
weiß ob er ſtehen oder fliehen ſoll, bis, indem 
ſein zitternder Fuß ſich von dem Boden bebt, 
die Feuerfluthen ihn uͤberſtroͤmen. 


Das arme Mädel arbeitete fruͤhmorgens in 
ihrem Schlafkaͤmmerchen ſo ganz mit Leib und 
Seele an der Expedition der Peruͤkenmacherde⸗ 
peſche, daß die Mutter, welche noch in den Fe⸗ 

dern 
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dern praͤſumiret wurde, Zeit genug hatte, uͤber 
Minchens Schultern weg das ganze Brieflein 
des Galans durchzubuchſtabiren, welches ihr nicht 
gar zu ſchwer wurde, da der Studioſus Juris 
eine ganz leſerliche Hand und noch ſo ziemlich 
orthographiſch ſchrieb. Hingegen Wilhelminens 
Kalligraphie machte ihr ſchon mehr zu ſchaffen; 
mit vieler Muͤhe gelang es ihr kaum, die erſte 
Zeile, welche ſo lautete: 


Luͤbser June, ich habe meyne geſchalßene 
Drehnen keweind, | 
zu entzifern, und fo gut fie die geſalzenen Thraͤ⸗ 
nen herausbrachte, fo blieb es ihr doch zweifel⸗ 
haft, ob die beyden erſten Wörter li eb ſter 
Junge heißen ſollten, oder ob der zaͤrtliche 
Korreſpondent vielleicht June mit Namen hieß? — 
Doch das waren Dinge, meynte ſie, die ſich 
vermittelt nachmaliger Inquiſition ſchon Bine 
laͤnglich — allenfalls bey angewandter peinlichen 
Frage, ins Licht ſetzen wuͤrden. Genug vom 
Corpore delicti konſtirte fo viel als noͤthig war, 
um einen Lerm vom Teufel zu juſtifieiren. 


“Schardnicl!” fo begann fie über dem 
Haupte des Mädels ihren bruͤlenden Sermon, — 
65 und 
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und auf den Schandnickel folgte ein Klimax 5 


von Ehrentiteln, der ſich — nicht gewaſchen 
hatte, und durch deſſen Wiederhohlung wir un— 
ſere Feder nicht mit der Zunge dieſer Dame in 
Eine Klaſſe bringen wollen. Wir bedauren jede 
Tochter, deren Mutter ſo wenig Meiſterinn ih⸗ 
rer Bosheit, und mit ihrer eignen Wuͤrde, mit 
der muͤtterlichen Liebe, und mit der Vernunft 


ſo entſetzlich uͤber den Fuß geſpannet iſt, daß ſie 


die Zurechtweiſungen ihrer Kinder aus der Sprache 
des verächtlichfien Poͤbels zu entlehnen, ſich nicht 
ſchaͤmt. Nichts iſt faͤhiger, den Sinn fur Ehre 
zu tödten, und ein Mädchen das von Jugend 
auf an eine ſolche Sprache gewoͤhnt wird, gleich⸗ 


gültig gegen fie, und zum wuͤrklichen Verdienſt 
derſelben faͤhig zu machen. Zu unſerm großen 


Leidweſen iſt Madame Frank bey weitem nicht 
die einzige Mutter dieſer Art, die wir kennen; 
und uͤberhaupt ſcheint es einer großen Zahl von 
Frauenzimmern nicht eingepraͤgt zu ſeyn, daß 
unwandelbare Sanftmuth der Hauptzug im Cha⸗ 
rakter des Weibes ſey und ſeyn muͤſſe. Es if 
im gemeinen Leben beynahe ganz kein Fall denk⸗ 
bar, wo ein Frauenzimmer welches uͤbrigens ge⸗ 
hoͤrige Veſtigkeit hat, durch oder mit Sanft⸗ 

muth 
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muth nicht weit mehr ausrichten koͤnne, als wenn 
ſie aus dem Charakter des ſchoͤnen Geſchlechts 
tritt, und ſich bis zur Heftigkeit vergißt. Die 
Heftigkeit einer Frau hat ohnehin nichts unter 
dem Fuße. Mann, Kinder und Geſinde werden 
des Dinges gewohnt, und haben ihren Spott 
über den im Grunde ohnmaͤchtigen Poltergeiſt, 
waͤhrend eine Frau, die ihrem Hausregimente 
mit ſanftem Ernſte vorzuſtehen weiß, gefuͤrchtet 
und angebetet wird. 


Bey dem erſten Tone aus der muͤtterlichen 
Kriegspoſaune fuhr Wilhelmine erſchrocken auf, 
aber fo erſchrocken, daß fie in den erſten Augen: 
blicken eine marmorne Bildſaͤule des Entſetzens 
ſchien. Das kleine Tiſchchen konnte einem ſol⸗ 
chen Choc nicht widerſtehen, und deckte nun mit 
himmelwaͤrts gerichteten Fuͤßen das Schreibzeug, 
und die Papiere womit es ſo eben bedeckt war, — 
ein Emblem der verkehrten Welt! Der Strom 
von ausgeſuchten Epitheten brauſete graͤßlich von 
den Lippen der aͤlteren Dame, und wurde von 
einer Lunge, die dem Blaſebalg eines Anker⸗ 
ſchmiedes den Rang ſtreitig zu machen ſchien, 
dermaßen unterſtuͤtzt, daß es völlig das Anſehen 
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hatte, er wuͤrde Fenſter und Mauern mit fort⸗ 
reißen. — Aber waͤhrend Mama die ungeſtuͤm⸗ 
ſten Figuren und Tropen erſchoͤpfte, gewann 
Wilhelmine Zeit, wieder zu ſich ſelber zu kom⸗ 
men. Gewitterſtuͤrme dieſer Art waren ihr nicht 
neu, und ſie war nur ſo ſehr aus der Faſſung 
gekommen, weil ſie dermalen ſo ganz unerwar⸗ 
tet, und noch dazu aus ſuͤßen Liebesergießungen, 
die ihr ſo warm vom Herzen giengen als ſchriebe 
ſie in ihrer eignen Angelegenheit, aufgeſchroͤcket 
wurde. In der erſten Betaͤubung, und ſo lange 
die Mutter vor Wuth ſelbſt nicht wiſſen mogte 
was ſie herausſtieß, begriff ſie nicht wovon die 
Rede ſey, und war nur froh, daß der umge⸗ 
worfne Tiſch ihre Schreiberey bedeckte; bald 
aber machten einige Articuli inquiſitionales es 
ihr ſehr deutlich, daß Mama ihr uͤber die Schul⸗ 
ter gekuckt haben muͤſſe, und daß der Handel 
entdeckt ſey ſo weit er entdeckt werden konnte. 
Sie nahm ihre Partie ſehr g aſchwind und veſt; 
ihre Freundinn zu verrathen ſchien ihr trenlos 
und eidbruͤchig; daß das Billet nicht an fie ſelbſt 
gerichtet ſey, konnte ein unbefangener Leſer ohne 
Schwuͤrigkeit aus dem Inhalte abnehmen; — 
alſo: ſie hatte das Billet gefunden; wer es ge⸗ 

7 ſchrieben 
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ſchrieben oder verlohren habe, mußte fie nicht, 
und ihre Antwort war eine bloße Schaͤkerey, — 
ein Verſuch, was ſich wohl aut ſo was antwor⸗ 
ten laſſe. 


Bey dieſer Ausſage beſchloß ſie ſteif und un⸗ 
verruͤckt zu beharren, und die ganze Vehemenz 
der muͤtterlichen Rhetorik vermogte ihr weiter 
nichts abzupreſſen. Madame Frank war indeſſen 
nicht gewillet, ſich mit dieſer Antwort auf ihre 
Interrogatorien abſpeiſen zu laſſen, und ſchwur 
hoch und theuer, ſie wolle ihr den Namen des 
Briefſtellers mit Füßen zum verlogenen Halſe 
heraustreten. — Wilhelmine verſicherte, und 
wenn ſie ihr auch zugleich die Seele heraustrete, 
ſo koͤnne ſie ihr keinen Namen Bu den ie 
ſelbſt nicht wiſſe. 


Dieſe Replik war nun freylich Br mare, 
riam nicht gar zu ehrerbietig, und zu der nicht 
minder ungebuͤhrlichen Form kam noch eine kleine 
Unfanſtheit im Tone, die nach Wilhelminens 
Abſicht vielleicht uur perſuaſoriſch ſeyn, und 
vom Bewußtſeyn einer guten Sache zeugen ſollte, 
von der Mutter aber als eine Qualifikation der 
Inquiſitinn zur peinlichen Frage begierigſt ergrif⸗ 
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fen wurde. Nach, wie billig, vorangeſchicktem 
Interrogarorio fpeciali: Biſt Du (hier gab ein 
vaſtooller Titel der Phraſis ihre Nerven!) 
noch impertinent? ſchritt fie ohne die Re⸗ 
ſponſion abzuwarten, wie doch ebenfalls billig 
geweſen wäre, ſtracks zur Sache, fuhr dem Maͤ⸗ 
del in das ſchoͤne aſchfarbne Haar, bog ihr den 
Nacken, und gab ihr mit geballter Fauſt ein gu⸗ 
tes halbes Hundert ſchneller und kraftloſer 
Puͤffe, — denn die Dame hatte ihre Staͤrke 
einzig und allein in der Zunge. Nach jeglichem 
Dutzend diefer Fauſtperſuaſorien, wider welche 
und ihren etwanigen Nach- und Eindruck Goͤt⸗ 
tinn Mode vermittelſt der Aegide einer wohlge⸗ 

ſteiften Schnuͤrbruſt die Inquiſitinn in Schutz 
nahm, wurde ſtets die Frage wiederhohlt: 
„Willſt Du gottloſes Stücke Sleifh _ 
noch nicht bekennen?“ — Und die Ant⸗ 
wort war nach wie vor: Und wenn Sie 
mich e ki 


Madame Frank verwaltete das Anklaͤger⸗ 
Richter: und Henkerknechtsamt mit ſo ungeheue⸗ 
ren Exploſionen ihrer dungen, und einem fo un: 
baͤndigen Getrampel auf dem Reſonanzkaſten des 

einfachen 
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einfachen Fußbodens, wie ſichs bey der Tripelal— 
lianz ſolcher Funktionen in einer ſolchen Perſou 
vermuthen laͤßt. Unter Wilhelminens Noten 
haͤtte manche andre Saͤngerinn ſich comme de 
raiſon bewandten Umſtaͤnden nach ein pianitſimo 
hingedacht: aber Wilhelmine kreiſchte fortiffiimo, 
ganz wider die Natur der Kompoſition. Waͤren 
demnach die Fenſter der Scene nach der Straße 
hin belegen geweſen, ſo wuͤrde ſich ohne Zweifel 
mehr als die halbe Stadt vor dem Hauſe ver— 
ſammelt haben; aber zum Gluͤcke ſahen die 
Fenſter des jungfraͤulichen Dormitorium nach 


dem Hofe, mithin gab dieſer Akt wenigſtens kein 


publikes Skandal, und zog einzig den Herrn 
Frank, der nichts Geringers als den Einfurz 
ſeines Hauſes beſorgte, herbey. 


Er ſchritt in dem Moment uͤber die Schwelle, 
als von der Spinnenwebe der toͤchterlichen Res 
ſignation das letzte zarte Faͤdlein durch die muͤt— 
terliche Mißhandlung vollends zerſtoͤhret wurde, 
indem Wilhelmine unter dem Beſtreben ſich los— 
zuwinden das Geſicht bloß gab, und einen Treff 
auf die Werkzeuge des Geruchs bekam, der eine 
heftige Ausleerung der naͤchſten Blutgefaͤße verane 
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laßte. — Es pflegt in Zweykaͤmpfen wohl fo zu 
gehen, daß auch der Verzagteſte wuͤthend wird, 
wenn er fein eignes Blut fließen ſieht. In dies 
fen hochnothpeinlichen Akte, den man freylich 
keinen Zweykampf nennen kann, weil auf der 
Einen Seite voͤllige Wehrloſigkeit war, gieng es 
eben ſo. Wilhelmine vergaß ſich bis zu der Ver⸗ 
ſicherung: Sie koͤnnen mich ſchinden und morden, 
und wenn ich auch was wuͤßte, ſo ſagte ich nun 
vollends nichts. 


In dem Augenblicke trat der Vater herein. 


Frank,“ bruͤllete ihm die Dame entgegen, 
die ebenfalls, aber nach Art der reißenden Thiere, 
durch den Anblick des Blutes noch wuͤthiger wurde: 

» ſag Deiner infamen Kanaille, daß fie ihrer Mut: 
ter mit Reſpekt begegne!“ 


Herr Frank war, wie geſagt, ein verſtaͤndiger 
Mann. Er wußte aus zehntauſend Erfahrungen, 
daß Wilhelmine, die ihm beſtaͤndig mit kindli⸗ 
cher Ehrfurcht begegnete weil er in Freud' und 
Leid Vater zu ſeyn wußte, ſich gegen die Mutter 
nie vergaß, außer wenn dieſe ſchlechterdings nicht 
daran dachte das fie Mutter fen, alle Vernunft, 
alles Gefuͤhl von weiblicher Delikateſſe aus den 

Augen 
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Augen ſetzte, und durch die unartigſten Mißhand⸗ 
lungen in Worten und Werken ein junges Ge— 
ſchoͤpf zu Grunde zu richten ſtrebte, dem die 
Natur die vortrefflichſte Anlage zum edelſten 
Weibe verliehen hatte. Er verbiß feinen gluͤhen— 
den Unwillen, relevirte das zu einer unwuͤrdigen 
Benennung ſehr unwuͤrdig hinzugefuͤgte Woͤrtlein: 
Deiner dermalen nicht, und antwortete ſehr 
kalt: es ſey durchaus unmoͤglich, daß jemand 
einem Dritten Reſpekt verſchaffen koͤnne. »Ich 
bin kein Koͤnig, ſetzte er mit etwas mehr Ausdruck 
hinzu, der ſeinen Unterthanen befehlen kann: 
dieß Stückchen verſilbertes Kupfer 
blech ſollt ihr für einen Thaler neh 
men!” — 


Hiemit erloͤſete er Wilhelminen aus den Haͤn⸗ 
den ſeiner Juno, befahl ihr ſich zu waſchen und 
die blutigen Kleider auszuziehen, und ſuchte indeſ— 
ſen von der Mutter, die er zur Vermeidung fer⸗ 
nerer Thaͤtlichkeiten, ungeachtet ihres Straͤubens 
von dem Schlachtſelde fuͤhrte, die Urſache des 
Blutvergießens glimpflich zu erforſchen, um in 
hoͤchſter Inſtanz die Sache aburtheln zu koͤnnen. 


Billiger⸗ 
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Biligermafen verſchont Referent feine Leſer, 
zu deren Gefuͤht und Sitten er das beſte Ver⸗ 
trauen hot, mit der ausführlichen Philipoika 
der gleich einem Laugekeſſel ſprudelnden Dame. 
Der bloße Eingang wird hinlaͤnglich ſeyn zu geiz 
gen, daß Herr Frank ſich feines ehelichen Gluͤckes 
nicht ſonv erlich zu ruͤhmen hatte, ſondern vielmehr 
einer großen Klugheit und Maͤfigung bedurfte, 
um an der Seite feines — bald hätten wir ges 
ſagt: Kettenhundes — ſein harmvolles Leben hin⸗ 
zuſchleppen, von den unaufhoͤrlichen Ergießungen 
ihrer Galle nichts uͤber ſeine vier Pfaͤhle hinaus 
tranſpiriren zu loſſen, und das Publikum in dem 
Wahne zu erhalten, ſeine Frau ſey das wahre 
Muſter einer vortrefflichen Gattinn. Er glaubte, 
es ſey hart genug, ohne Zeugen fuͤr die Suͤnde 
zu buͤben, daß er aus jugendlicher Unbeſonnenheit 
ſich an die Hand eines Maͤdchens gefeſſelt hatte, 
welches ihn anzulocken wußte, welches er nicht 
hinlaͤnglich kannte, und vor dem ſogar einige 
gutmeynende Leute ihn durch feine Winke, die er 
zu ſpaͤt begriff, zu warnen ſuchten. Durch das 
unfruchtbare, vielleicht ſchadenfrohe Mitwiſſeñ des 
Publikum wollte er ſein Leid nicht erſchweren. 


Daher hielten ſeine Freunde, und ſelbſt der kluge 
Bernd, 
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Bernd, ihn fuͤr einen gluͤcklichen Ehemann, wäh: 
rend er ſelbſt ſehr ſchmerzlich fuͤhlte, wo ihn der 
Schuh druͤcke. Dieſer fromme Betrug, der ein: 
zige den unſer Hiob ſich erlaubte, gluͤckte ihm nun 
deſto leichter, da es gerade der einzige Punkt war, 
in welchem feine Donna ihm die Hand bot, und 
zwar aus angebohrner Politik, und ohne je von 
ihm dazu aufgefodert zu ſeyn. Sellbſt nach den 
ſchwerſten Ungewittern wußte ſie vor Zeugen das 
zaͤrtliche Weib fo meiſterhaft zu ſpielen, daß fie 
den Teufel ſelbſt hätte betrugen koͤnnen. 


Der verſprochne Introitus aber ſoll Dir, lie: 
ber Leſer, ſo gut ſo was ſich nachſchreiben laͤßt, 
nicht laͤnger vorenthalten ſeyn. Setz aber zuvor 
Deine Einbildungskraft ein wenig in Bewegung, 
und komm uns, wenn es Dir nicht beſchwerlich 
fäut, in ſofern zu Huͤlfe, daß Du die handelnden 
Perſonnagen Deinem geiſtigen Auge ein wenig 
vormaleſt! 


Denk Dir alſo einen anſehnlichen Mann in 
den beſten Jahren, der die heftigſten Auſwal— 
lungen des Zorns, die jetzt auszubrechen draͤuen, 
mit gewaltfamer Anſtrengung zu unterdruͤcken 
ſtrebt, dieſe Aufwallungen zwar bemeiſtert, aber 

den 
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den Ausdruck der bitterſten Indignation nicht aus 
ſeinem Geſichte vertreiben kann; denk Dir ihn, 
der gerade in ſeiner Toilette geſtoͤhret wurde, in 
einer paille atlaßnen, noch nicht zugeknoͤpften 
Weſte ber einem uͤbelgewaſchenen und ungebleich⸗ 
ten Manſchettenhemde, dem man weit hin die 
Seife anriecht; denk Dir ſeinen rechten Arm um 
die Taille einer Furie geſchlungen, deren rechte 
von Blute triefende Kralle er maͤchtig gefaßt hat, 
waͤhrend ſie mit der linken eine Handvoll des ſchoͤn⸗ 
ſten blonden Haars als eine Tropaͤe, oder eigent⸗ 
lich als eine o p ime Spolie, die der Feldherr 
vom Feldherrn erbeutete, empor haͤlt; denk Dir 
ferner in dieſer Furie eine weibliche Figur von 
mittlere Größe in einem ſchmuzigen Bettanzuge, 
barfuß, den Schaum vor dem Munde, das vom 
naͤchtlichen Schweiße noch zuſammenklebende 
Haar in Schlangenform um den Kopf ſchwebend, 
ſtraͤubend mit Haͤnden und Fuͤßen gegen die uͤber⸗ 
wiegende Kraft des männlichen Arms, dem ſie 
weichen muß; denk Dir, wie ſie in dem Augen⸗ 
blicke da ſie zur Thuͤr hinausgefuͤhret wird, aus 
Impotenz ein Mehreres zu thun noch gegen ein 
ſchoͤnes großes Maͤdchen ausſpeyet, dem das Blut 
in milden Strömen über den ſchoͤnſten Buſen und 
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das Neglige von weißem Cannevas rieſelt, waͤh— 
rend der Mann dem Maͤdchen einen Blick voll 
Mitleid zuwirft. 


Sieh, da haſt Du unſere Leute. 


Herr Frank fuͤhrte ſeine widerſpaͤnnſtige Schoͤne 
nach ihrem Ankleidezimmer, und zog ſie neben ſich 
aufs Kanape, mit großmuͤthiger Verachtung man⸗ 
cher Invektiven, die ſammt und ſonders darauf 
hinaus liefen: es ſehe ſehr dumm aus, daß er 
einer Mutter wehre, feine große Range zur Ras 
ſon zu bringen. 


„Laß das gut ſeyn, Fiekchen! ſprach er. Er: 
wachſene Leute bringt man nicht mit Pruͤgeln zur 
Raͤſon; man muß fie ziehen ehe fie erwachſen 
ſind. — Aber nun ſind wir allein; nu ſag mir 
doch, was haſt Du denn? was wars... 


Was wars? fiel ihm die Frau in die Rede. 
Das wars, daß aus Deiner Kinderzucht was 
Schoͤnes raus koͤmmt, das wars! — Das 
Deine Tochter Dir Schimpf und Schande macht, 
das wars! — Daß Deine Mamſell eine ehr: 
vergeßne Range iſt, das hab ich! Daß mich 
der Teufel in dieß verfluchte Neſt geführt hat, 

das 
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das wars! daß Deine Kanaille mich unter die 
Erde bringt, das wars!“ — — 


Da haft Du den verheißenen Anfang des Ein: 
gangs einer Oration, die mit unbegreiflicher 
Schnelligkeit der Zunge uͤber zehn Minuten lang 
herausgeſtoßen wurde, ohne daß Herr Frank den 
ſtatum controuerſiae im mindeſten deutlicher ein: 
geſehen haͤtte, und deren weiterer Verfolg trotz 
ſeiner Leere in einer ſolchen Kraftſprache verfaſ— 
ſet war, daß uns ſchlechterdings keine ausfuͤhrliche 
Relation zuzumuthen ſtehet. Von dieſer Dame 
konnte man ſagen: N 

Furor verba miniftrat! - y 
denn in der That, ihr Reichthum an Worten, 
beſonders an Schimpfwoͤrtern, ſchien unermeß⸗ 
lich; und nie ermangelte ſie, jegliches Praͤdikat 
womit fie Wilhelminen belegte, mit dem Prono- 
mine poſſeſſiuo Deine zu begleiten. — Als ſie 
ſich braun um den Kopf geſcholten hatte, erhö- 
hete ſie die Grazie ihres Vortrags noch dadurch 
daß ſie aus Leibeskraͤften zu heulen begann. Das 
war allemal fo ihr Methodus, denn fie wußte, 
daß Herr Frank unter allen ihren Unarten das 


Weinen am wenigſten vertragen konnte. Dieſesmal 
aber 
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aber ließ er ſich auch dadurch nicht aufbringen, 
vielmehr hoͤrte er ihre Klagen, es ſey nicht 
vor Gott erlaubt, daß ſie ſich von 
dem Manne fo müfe begegnen laß 
ſen, der ihr weder jezt noch jemals Etwas 
zuwiderthat, mit eben der ſcheinbaren Gelaffen: 
heit an, als den übrigen brauſenden Nonſenſe. 


Jezt allenfalls wäre es ſchicklich, fie mit ei⸗ 
nem Volkan zu vergleichen, der neben den Lava: 
fluthen oftmals auch Waſſerſtroͤme ausſpeyet. 


Wie Herr Frank wahrnahm, daß aus ihrem 
Munde ſchlechterdings kein vernuͤnſtiges Wort zu 
ziehen ſey, ſtand er auf, und ſagte: Ich muß 
wohl zu Wilhelminen gehen, wenn ich erfahren 
will warum ſie gepruͤgelt iſt. 


Da kam es dann mit Einem male: Warum 
fie geprügelt iſt! Seht doch! weil fie ein liederli— 
ches Thier iſt, Deine Tochter! weil ſie ſich mit 
Kerls ſchleppt! weil ich eine Rabenmutter bin, 
die nur fo ins Gelag hinein prügelt, mee 'ich! — 
Nee, ich habe ſie nicht uf der That ertappt! 
Nee, ich habe wohl nicht mit meinen ſichtlichen 
Augen geſehen! Nee, ſie hat keine heimlichen Zu— 

Zr. Thomas III. Th. O ſammen⸗ 
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ſammenkünfte! — Geh nur, geh nur! laß 
Dir die herzbrechenden Liebesbriefchen nur zei⸗ 
gen! — u. ſ. w. 1 

Herr Frank ſtutzte einen Augerblick, abet 
fuͤrwahr nur Einen Augenblick. In der Anklage 
lag Etwas Unmoͤgliches. Wilhelmine, die bisher 
nie aus den Augen gelaſſen war, — Wilhelmine, 
über die er unvermerkt mit der zaͤrtlichſten Sorg⸗ 
falt wachte, konnte unmöglich heimliche Zuſam⸗ 
menkünfte mit irgend einem Manne haben; das 
war ihm ſo klar als der Tag. — Was den Brief⸗ 
wechſel betraf, das mußte unterſuchet werden. 

Haͤtteſt Du das gleich geſagt, Fieckchen, 
ſprach er, fo würdeſt Du Dir viel unnuͤtze Worte, 
und mir viel — Ungeduld erſparet haben.“ 


Er begab ſich zu ſeiner Tochter, und obgleich 
er ſeine Gattinn bat, zuruͤck zu bleiben, ſo kehrte 
ſie ſich doch nicht daran; ſie verſicherte, ſie wolle 
nun aber mitgehen, und wenn er in ihrer Gegen⸗ 
wart ſein Thier nicht braun und blau karbatſchte, 
fo wäre er kein rechtſchaffner Vater. 


Herr Frank, der beſſer wußte, wie ein Vater 
feine Rechtſchaffenheit 3 ließ das un⸗ 
beantwortet. a 
Wilhelmi⸗ 
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Wilhelmine war blaß wie eine Leiche; ſie hatte 
ſehr viel Blut verlohren, und immer noch mußte 
ſie einzelne Tropfen abtrocknen. — Der Pater 
nahm fie freundlich bey der Hands mehr als hald 
war er ſchon von ihrer Unſchuld uͤherzeugt, ehe 
er zu ihr gieng, und die andre Halfte der Ueber⸗ 
zeugung gab ihm des Maͤdchens unbefangener und 
zutraulicher Blick. Minchen, ſprach er, Deine 
Mutter erzaͤhlt mir wunderliche Dinge! Sag mit, 
mein Kind, wer iſt der Menſch, mit dem Du 
in Briefwechſel ſtehſt?“ 8 

„Mit keiner lebendigen Seele, lieber Vater! 
Aber — — 

Sie ſtockte einen Augenblick. Ihr ganzes Ge⸗ 
heimniß ſchwebte auf ihrer Zunge; und waͤre ihre 
Mutter nicht zugegen geweſen, ſo wuͤrde es ihr 
entſchluͤpft ſeyn. Es war dem Maͤdchen durchaus 
unmoͤglich, der Guͤte ihres liebreichen Vaters zu 
widerſtehen. Das wußte Herr Frank ſehr gut, 
deswegen war es ihm ein Geſetz, ihr niemals 
mit Haͤrte zu begegnen. 

err Frank: Aber, meine Liebe? 

Wilhelmine: Aber ich habe einen Brief in 
Haͤnden, der nicht an mich iſt, den ich — ge⸗ 
funden habe. Ueber den koͤmmt all der Lerm. 
| 82 Zugleich 
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Zugleich zog ſie den Brief, der noch unter 
dem umgeſtuͤrzten Tiſchchen lag, hervor, und 
überreichte ihn dem Vater. Herr Frank uͤberſah 
ihn ſchnell, und uͤberzeugte ſich aus jeder Zeile, 
daß der Brief ſeine Wilhelmine nichts angehe. 
Er gab dem Maͤdchen einen Wink, das Zimmer 
zu verlaſſen, und wandte ſich nun an Madame 
Frank. — Aber Frau, ſprach er, iſt dieß der 
Brief, den Du geſehen haſt?“ 


Madame Frank bejahete das. 


Zerr Frank: So ſag mir nur, wie kannſt 
Du vorgeben, daß ein Papier an unſere Tochter 
geſchrieben ſey, welches durch und durch an 
Dich gerichtet ſcheint? — Hör nur: O wie 
„bange ward mirs ums Herz, als Du mir ges 
„Kern” (merk' Dirs, Fieckchen, der Brief if 
vom ısten datiret; das war Dienſtags!) “als 
Du mir geſtern“ (das war alſo Montags, Fieck⸗ 
chen!) mit der alten haͤblichen Tante begegne⸗ 
„teſt, da ich doch gehoffet hatte, Dich nach 
„Deinem Verſprechen vom Sonnabend allein zu 
„finden.“ — Hör, Fieckchen! Du weißt, daß 
Wilhelmine keine Tante hat; Du aber haſt da 
noch das alte haͤßliche Thier. — Wer war am 

Montage 
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Montage ausgegangen, Wilhelmine oder Du? — 
Wer beſchwerte ſich gegen mich ſo bitter, daß 
die Alte ſich ihr ſo aufgedrungen habe? warſt 
Du es, oder Wilhelmine, die mir den ganzen 
Montag Abend nicht von der Seite kam? — 
Das alles ſcheint fo klar, als ein Tropfen Waf: 
ſer aus der Saale. 


Hatte die Dame nicht getobet, ſo tobte ſie 
erſt. „So ihr zu begegnen, das war abſcheu— 
lich! das konnte Gott nicht ungeſtrafet laſſen! 
Aber man ſuche keinen hinter dem Ofen, man 
habe denn ſelbſt dahinter geſteckt! Sie koͤnne 
federmann dreuſt ins Auge ſehen! Sie fen das 
treueſte Weib unter der Sonne!“ — So gieng 
es flink hinter einander fort, bis endlich Herr 
Frank einen Zungenſtillſtand benutzte, und ſich 
folgendermaßen expektorirte: 


Laß Dir ſagen, Fieckchen, die Treue eines 
Weibes iſt eine gar edle Tugend, aber ſie iſt 
doch nur Eine Tugend, und bey weitem nicht 
der Innbegriff aller Tugenden. Noch weni: 
ger iſt fie diejenige Tugend, die den Abgang 
aller oder vieler andern erſetzt. Treue eines 
Weibes iſt doch wohl ſo ziemlich gleichbedeutend 

O 3 mit 
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mit Keuſchheit? nicht wahr? — Wenn nun 


aber, wie ich glaube, Keuſchheit eine Tugend 


iſt, ſo iſt ſie eine ſolche Tugend, deren Ausuͤbung 
ein Frauenzimmer ſchon vor der Ehe fi ſel⸗ 
ber ſchuldig war. Mas für ein Recht ihren 
Mann zu tyranniſiren kann einer Frau die Aus⸗ 
uͤbung einer ſolchen Pflicht geben, deren Aus⸗ 
uͤbung jedes weibliche Geſchoͤpf ſich ſelber 
ſchuldig iſt? — Was für Dank kann fie von 
dem Manne fodern, wenn ſie, vom Maͤdchen 
zur höheren Wurde der Gattinn erhoben, fort 
faͤhrt zu thun, was ſie ſich ſelber ſchuldig zu 
ſeyn glaubt? — Von einer Frau, die ihrem 
Manne unartig begegnet, märe es lächerlich zu 
behaupten, daß ſie aus Achtung und Liebe fuͤr 
ihn ſich der Treue beſleißige — Ich bin keiner 
von jenen Schwachkoͤpfen, die fich beſchimpft 


glauben, wenn ein andrer etwas thut was 


beſſer unterbliebe. Sey treu, ſey nicht treu; 
iſt Ehre oder Schimpf dabey, ſo faͤllt beydes 
auf Dich; Eduard Frank bleibt immer Eduard 
Frank; Deine Handlungen machen ihn we⸗ 
der beſſer noch ſchlechter. Das iſt mein 
Glaube! — Aber hoͤr: eine Frau, die weder 
vom Hausſtande viel, noch von der Kinderzucht 

Etwas 
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Etwas verſteht, — eine Frau, die nur vor Reue 
ten reinlich gekleidet, hingegen wo nur ihr 
Mann fie ſiehet ein Schmuzhammel if, — eine 
Frau, die nur vor Leuten ihren Mann nicht 
mißhandelt, uͤbrigens aber der Pfahl in ſeinem 
Fleiſche, die Tyranninn ihrer Kinder und ihres 
Geſindes iſt, — eine Frau, die grade in ſolchen 
Zeitpunkten, wo haͤusliche oder andre Sorgen, wo 
Krankheit, wo überhaͤufte Arbeit, oder des ek 
was ihren Mann niederdruͤcken, in ſolchen Zeit⸗ 
punkten, wo er in ihrem umgange Aufmunte⸗ 
rung, Troſt, Theilnahme, Beruhigung ſinden 
ſollte, die, ſage ich, gerade dann ihre Erfine 
dungskraft erſchoͤpft ihm durch Zank, uͤblen 
Humor, Maulen, unnuͤtze oder gar grundloſe 
Vorwuͤrfe u. ſ. w. ein Leben zu erſchweren, wel 
ches ihm unſehlbar ſehr ſanft hinfließen wuͤrde 
wenn er keine, oder wenigſtens eine beſſerdenkende 
Gattinn hätte, — eine Frau, die nirgends mißver⸗ 
gnügt iſt als in ihres Mannes Hauſe, — die 
den Tag ſo viel ſie kann in Zerſtreuungen, und 
die halben Nächte am Spieltiſche zubringt, — 
die ihr Ohr der Vernunft verſchließt, kein Ge⸗ 
ſetz außer ihren Launen kennet, keinen andern 
Geiſt beſitzt als den ihr der Champagner verlei⸗ 
f 9 het, 
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het, — die, unfaͤhig einem vernünftigen Manne 
zum Umgange und zur Erhohlung zu dienen, 
alle diejenigen mit bitterem Haſſe verfolgt, in 
deren Umgange er Erhohlung findet, — die ſich 
ein eignes Geſchaͤfft daraus macht, ihn mit al⸗ 
len honetten Leuten zu brouilliten, — die vom 
Teufel des Widerſpruchs beſeelt kein einziges 
mal den Willen ihres Mannes hat, nie ſeinem 
Rathe, ſeiner Erfahrung, ſeinen Einſichten 
folgt, — die alles mit bitterem Haſſe verfolgt, 
was ihres Mannes Beyfal hat, und hingegen 
alles in Protektion nimmt was ihrem Manne 
zuwider iſt, — die ihm jedwede ſchuldloſe Freude 
entweder ſtracks zur Stelle, oder in der Folge 
verbittert, — die ihrer unbaͤndigen Wuth keine 
Grenzen ſetzt, — die ihrer herauwachſenden Toch⸗ 
ter, deren Freundinn ſie ſeyn, die ſie zur klugen 
Hausfrau, zur liebenswuͤrdigen Gattinn, zur 
vortrefflichen Mutter bilden ſollte, ſchlechte Bey⸗ 
ſpiele giebt, wodurch ſie Gefahr lauft gerade 
das Gegentheil zu werden, — die, wenn fit 
weiter nichts erfinden kann, den Mann mit ei⸗ 
ner Eiferſucht quaͤlt, wovon ihr Herz nichts 
weiß, — die — O laß mich et cetera ſagen, 
denn dieſer Katalog iſt unendlich, und meine 

Bruſt 


* 
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Bruſt iſt nicht ſo ſtark als die Deine! — Mit 
Einem Worte: eine Frau wie mein liebes, ſanf— 
tes, holdes Fieckchen ſich zu ſeyn bemuͤhet ...... 


Es iſt unbeſchreiblich, wie hier die Dame 
auffuhr. Sie ichrie, fie heulte, fie drohete, fie 
wollte dem Herrn Frank in die Haare, ſie wollte 
ſich ſcheiden laſſen, — alles das erſchuͤtterte den 
Mann nicht im mindeſten. Sie wollte zur Thuͤr 
hinaus: er vertrat ihr den Weg, und deklarirte 
mit gelaſſener Veſtigkeit: Er habe nicht ſieh das 
dawider, daß ſie bis ans Ende der Welt gienge, 
zuvor aber ſey ſein Wille, daß ſie, deren unſin— 
niges Toben er dieſen ganzen Morgen, und ſonſt 
zehntauſend mal angehoͤret ſo lange es ihr zu 
toben gefiel, ihn nun ebenfalls bis zu Ende mit 
eben der Stille und Reſignatisn anhören ſolle. 


Rt Mit Einem Worte, fuhr er fort, eine 
Frau wie Du biſt, — dabey blieb ich ſtehen, 
wo mir recht iſt?' — — 


Madame Frank warf ſich auf einen Stuhl, 
und hielt beyde Ohren mit den Fingern zu. Der 
Mann kehrte ſich daran nicht, denn er war ſehr 
überzeugt, daß ſie die Ohren locker genug ver⸗ 

O 3 halten 
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halten wuͤrde, um von feinem Vortrage kein 
Jota zu verliehren. Er ſprach im ruhigſten Tone 
von der Welt weiter: 5 


— wo mir recht iſt? — Andre Leute moͤ⸗ 
gen anders denken, das erlaube ich ihnen gern; 
aber was mich betrifft, ſo deklarire ich vor Gott 
und Deinen uͤbelberſtopften Ohren, — ja, wenn 
ich ein Buch ſchreiben koͤnnte, ſo wollt ichs vor 
der ganzen honetten und malhonetten Welt 
ſchwarz auf weiß deklariren, daß eine ſolche Frau, 
wenn ſie treu iſt, keine einzige Tugend mehr, 
ſondern hoͤchſtens eine einzige Untugend weniger 
habe, und daß, wenn die Wehl auf mir beru⸗ 
hete, ich lieber wollte, Du haͤtteſt einen Liebese 
handel, (wie Du ihn denn nach dieſem Briefe 
wuͤrklich haſt), wenn Du dadurch von allen 
Deinen übrigen Untugenden geheilet, und eine 
Frau waͤreſt, die ſichs angelegen ſeyn ließe mir 
das Leben angenehm zu machen. — Nimm mirs 
nicht uͤbel, mein Schatz, mit der weiblichen 
Treue hat es eine gar eigene Bewandniß. Sie 
iſt nicht ſo willkuͤhrlich, als manche andre Tu⸗ 
gend. Manche Frau iſt keuſch, weil kein Menſch 
ſichs einfallen laͤßt, ihre Keuſchheit auf die Probe 

u 
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zu ſtellen; manche iſt es bloß, weil der Verſu⸗ 
cher nicht der rechte Mann war; manche iſt es 
aus Temperament; manche ſchaͤmt ſich eines 
heimlichen Gebrechens; die wenigſten vielleicht 

ſind es weil ſie es ſeyn wollen, trotz dem Tem⸗ 
peramente, trotz den Veranlaſſungen, trotz ide 

rem heimlich geruͤhrten Herzen! Tugenden folz 

cher Art bringet ein weiſer Mann nicht hoch in 

Anſchlag, außer bey einer Frau von der letztge— 

dachten Klaſſe. — Wenn aber jemand dieſe 

Tugend beſtaͤundig im Munde fuͤhret, immer 

darauf pocht, immer ſie dem Manne unter die 

Naſe reibt: fo pflege ich und mehr vernünftige 

Maͤnner gerade am unglaͤubigſten zu ſeyn. Sey 

fo guͤtig, mein Kind Dir das ein wenig zu mer⸗ 

ken! — Eben ſo mißtrauiſch bin ich und wer 

nicht ganz auf den Kopf gefallen iſt, gegen jes 

des Frauenzimmer, welches mit Härte und Lieb— 

loſigkeit die Schwächen feiner Schweſtern beur⸗ 

theilt, auspoſaunet, belaͤſtert, verdammet. Dieſe 

unerbittliche Ausuͤbung eines angemaßten Rich⸗ 

teramts iſt entweder Neid, oder weißbreu⸗ 

nere v. Wuͤrklich zuͤchtige Frauenzimmer, das 

heißt: ſolche, die es nicht aus Mangel an Ver: 
anlaſſung, an Gelegenheit, an Temperamente, 

fonders 
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ſondern aus einer Folge ihrer Grundſaͤtze ſind, 
habe ich allemal ſehr nachſichtig und tolerant 
gefunden. Sie wiſſen am beſten, daß es kein 
Kinderſpiel ſey, der Verſuchung unter allen. 
Umſtaͤnden zu widerſtehen. — Was nun Deine 
Treue betrifft, mein frommes Fieckchen, ſo giebt 
ihr dieſer Brief ein glaubhaftes Zeugniß. Soll 
ich noch ein wenig weiter leſen? — “Deinen 
„Wink habe ich verſtanden, und wenn nur kein 
„Tantenappendix die Queere koͤmmt, fo hoffe 
„ich bey Heilfelds auf einen gluͤcklichen Augen⸗ 
„blick. Such einen Vorwand in den Garten zu 
„gehen; Du wirſt mich rechter Hand, in der 
„dicken Laube finden.“ — Darf ich Dich daran 
erinnern, Fieckchen, daß Du geſtern praͤludir⸗ 
teſt, Du ſeyſt der Raͤthinn Heilfeld einen Be⸗ 
ſuch ſchuldig, den Du wohl in dieſen Tagen 
ablegen muͤßteſt? — Leg ihn ab, mein Kind! 
leg ihn ab! Ich will ſchon ſorgen, daß Dir die 
alte beſchwerliche Tante nicht in die Queere 
kommen ſoll. Nur ſey ſo guͤtig und mißhandle 
Deine Tochter kuͤnftig nicht mehr für Deine 
Suͤnden! ! 

Laͤnger konnte Madame Frank ſich nicht hal⸗ 


ten. Sie wiſſe laͤngſt, ſchrie ſie, daß er ſich 
nichts 
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nichts aus ihr mache! Unerlaubt ſey es, einem 
ehrlichen Weibe fo zu begegnen! Ver flucht 
ſolle der Schritt ſeyn, den ſie in Heilfelds Haus 
thun wolle! Nimmer zu Gott wolle ſie kommen, 
wenn fie wiſſe, wer den vermaledeyeten Brief 
geſchrieben habe; aber ihr Haupt wolle ſie 
nicht ſanft legen, mit Fuͤßen treten wolle fie 
ſeine ... . . von Tochter ſo lange, bis fie ge⸗ 
ſtehe, von wem der Wiſch ſey, um deſſentwillen 
fie ſich jezt ſolche Niedertraͤchtigkeiten muͤſſe ſa⸗ 
gen laſſen. Was ihr geboten werde, das ſey 
ihr Tage noch keiner honetten Frau geboten! 
Das ſollte ihr ſeliger Vater wiſſen, in der Erde 
wuͤrde er ſich umkehren! — Alles Ungluͤck im 
Haufe komme uͤber fein. großes Menſch her... 


„Nicht doch, unterbrach ſie Herr Frank, das 
Maͤdel iſt folgſam und gut; und wo ſie das 
nicht iſt, da liegt die Schuld an Dir! Aller Lerm 
koͤmmt bloß daher, daß Du Dich Einmal auf 
den Fuß geſetzet haſt, durchaus keine Vernunft 
brauchen zu wollen. — Aber hoͤr, ich bin Dei— 
nes Tobens ſatt! Mach Deine Toilette, Frau! 
laß Dich bey der Raͤthinn Heilfeld melden, und 
gruͤß Deinen guten Freund von meinetwegen! s 

mag 
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mag wohl ein flinker Junge ſeyn? — ſchreiben 
thut er wenigſtens allerliebſt.“ 
Nach gerade ſchien der Dame das Ding von 


Bedeutung zu werden, und ſie fand es fuͤr rath⸗ 
ſam, ein wenig einzulenken. Mit einem minder 


heftigen, und von Phraſis zu Phraſis ſich ſtu⸗ 


fenweiſe fanfter ſtimmenden, zuletzt ganz in 
Freundlichkeit uͤbergehenden Tone hub ſie an: 
„Aber Frank, ſag mir nur wie Du fo ſeyn 
kannſt! — Schamen ſollteſt Du Dich in Dein 
Herz hinein 


Ich wüßte. nicht, weswrgel fügte He 
Frank. 


„Deiner Frau fo zu 1 Wer dal wohl 
in braveres Weib, als Du . * 


“Das weiß Gott!“ ſeufzte Herr Frank. 


Thu ich nicht, was ich Dit an den Augen 
abfeben kannn 


„Wenn Du Zeugen baſt!“ unterbrach 7 
Herr Frank. 


1 ar nicht ſo manches Gabe glücklich 


gelebt. 
Gott 
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„Gott verzeih Dir die Luͤge!“ ſagte Herr 
Frank. e 


«Und nun laͤſſeſt Du Dich auf Einmal vom 
Eheteufel blenden? Kannſt Du nur Einen Au⸗ 
genblick glauben daß der Ungluͤckszettel an mich 
geſchrieben ils“ f 


Nu, an mich ik er doch gewiß nicht. An 
Wilhelminen eben ſo wenig, wie der Augen⸗ 
ſchein zeugt.“ 1386 


„Ih, warum beantwortete fie ihn denn, 
wenn er nicht an ſie war? — (Herr Frank 
ſtutzte, begriff ſich aber fo ſchnell, daß fie nichts 
merkte). Du ſiehſt in das Maͤdel als in 'n ver⸗ 
guͤldeten Kelch — Na, ich ſage nichts 


„Das iſt immer das Vernuͤnftigſte, was 
Du thun kannſt. Ich aber ſage, daß Du fuͤr 
alle Fehler des Maͤdchens verantwortlich biſt, 
denn ſie ſind alle mit einander Dein Werk.“ 

„Wie kannſt Du das ſagen, Frank? Predige 
ich wohl nicht den ganzen .. 

O über den Schnack! — Predigen! — Hohl 
der Teufel all das alberne Gepredige! 


L’exem: 
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Dexemple d'une mere en qui la vertu brille, 

Eſt la grande legon dont profite une fille! | 
Glaub mirs, Fieckchen, wenn Du mit Engel⸗ 
zungen predigteſt, — was doch meines Wiſſens 
Dein Fall nicht iſt, — ſo wuͤrden die boͤſen 
Beyſpiele von Ungezogenheit, von Launen, von 
freyen, oft haͤmiſchen Urtheilen, von Herrſchaſt 
die Du jeder Deiner Leidenſchaften einraͤumſt, 
von unartigem Benehmen gegen deinen Mann, 
deine Kinder, dein Geſinde, — von Eitelkeit, 
von — o was weiß ichs? — glaub mirs, ein 
paar ſolcher Beyſpiele, wie Du ſie ſtündlich 
giebſt, wuͤrden hinreichend ſeyn, Deine Engel⸗ 
zunge um allen Kredit zu bringen. — Doch 
dahin wollt ihr Mutter vom gewöhnlichen Schlage 
nimmer! Das Predigen iſt fo leicht; das Bor: 
leuchten durch Beyſpiele iſt fo ſchwer, fodert fo 
viel Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, ſo viel 
Aufopferung, ſo viel Verleugnung, ſo viel 
Selbſtuͤberwindung! — Aber das hab ich Dir 
ſchon ſo oft vergebens geſagt, daß ichs muͤde 
bin. Geh, mein Schatz, mach Deine Toilette, 
denn fuͤrwahr, Du biſt kein huͤbſches Nachtſtuͤck! 
Nach Deiner Art das zu treiben wird's daruͤber 
wohl Mittag werden. Du weißt, daß Du nach 
Tiſche 
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Tiſche ein Rendezvous haſt. Mach nicht daß es 
dem armen Stgckel noch einmal bang’ ums 
Herz werde, wenn er Deiner in der dunklen 
Laube vergebens harret.“ 


„Aber lieher Frank, ſag mir nur um Gottes 
willen, ob Du nicht bey Troſte biſt? — Das 
verfluchte Billet muß, mee ch, der Satan dik— 
tirt haben! Aber ſieh, das will ich vor dem 
juͤngſten Gericht verantworten, daß michs nichts 
angeht. Kannſt Du nur denken, daß Deine 
. 


O, ich kann mancherley denken. Freylich 
ſollt ich denken, daß einer Frau von Deinen 
Jahren — Du biſt ſeit vollen acht Monaten im 
ſieben und dreyßigſten, mein Kind! — daß eis 
ner Frau, die ſchon eine fo große Tochter hat, 
daß ſie Großmutter werden kann ſobald ſie ſoll, 
ſchwerlich jemand nachlaufen wuͤrde, — noch 
mehr: daß ſie keine Rendezvous geben wuͤrde, 
wenn auch ein Studentchen ſo kindiſch waͤre ihr 
nachzulaufen: aber der Zettel ſpricht zu deut: 
lich. — und geſetzt, was ſchwerlich ſeyn kann, 
dieſes Papier gienge Dich nichts an: fo haſt Du 
Dich anfangs mit ſo vieler Heftigkeit verthei— 

Zr. Thomas III. Th. Y digt, 
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digt, daß ich denken muß, Du koͤnneſt, wenn 
Du auch hier unſchuldig biſt, doch unmoͤglich im 
Ganzen in reinen Schuhen gehen. Ich bin nicht 
ſeit geſtern in der Welt; ich kenne die Menſchen 
ein wenig; ich weiß zu gut, daß voͤllig reine 
nſchuld nicht leichtlich Feuer ſpeyet. Ich weiß 
aber auch, daß ein anderweitig boͤſes Gewiſſen 
einer dermalen ungegruͤndeten Beſchuldigung 
fat immer Heftigkeit entgegen ſetzt. — Ich will 
nichts approfondiren, gutes Fieckchen; zu Kinde⸗ 
reyen und zur Eiferſucht bin ich zu alt; ſo was 
iſt allenfalls vor der Hochzeit zu verzeihen. Du 
biſt ſehr majorenn, und ich fuͤhle mich nicht 
berufen, Dein Tyrann, Dein Henker zu ſeyn. — 
Mach jezt, daß Du aus den muchzenden Nacht⸗ 
kleidern koͤmmſt, und thu mirs immer zu Liebe, 
den unſauberen Plunder heute zum letztenmal 
angezogen zu haben. Ich liebe es an einer Frau, 
wenn ſie dann am reinlichſten iſt, wo nur ihr 
Mann und ihre Hausgenoſſen fie ſehen! — und 
auf ein andermal nimm Deine Briefe beſſer 
in Acht!“ 7 

Damit gieng er zum Tempel hinaus, und 
ließ fie an der Lektion kaͤuen. 


— m—— 


Vier 
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Welches den Schlüſſel zu dem Betragen des e 
Rex enthält. 


err Frank begriff ſehr gut, was unſere deſer 
ſchon laͤngſt wiſſen, daß das Billet ſeine Frau 
ſo wenig angehe als feine Tochter, wiewohl 
durch ein für ihn gluͤckliches Ungefähr, etliche 
Zeilen ſich auf die erſtere anwenden ließen. Auch 
hatte er ſeine trifftigen Gründe; von der eheli⸗ 
chen Treue ſeiner Dame eine ſehr vortheilhafte 
Meynung zu hegen, obgleich ihm ihr Hang fuͤr 
ſchoͤn gelten zu wollen, nicht ſo ganz unbekannt 
war. Aber Herr Frank war es in den zwanzig 
Jahren ſeiner Ehe von Herzen muͤde geworden, 
ſich von dem kopfloſeſten und unbedeutendſten 
aller weiblichen Geſchoͤpfe auf gewiſſe Art unter 
dem Pantoffel halten zu laſſen, und eine Gele⸗ 
genheit wie dieſe, die ihm ein ſolches Ueberge⸗ 
wicht gab, und bey der der Schein ſo ganz wi⸗ 
der ſeine Frau war, kam ihm ſo recht wie ge⸗ 
rufen. Er hatte einen ziemlich ſchnellen Blick, 
und viel Gegenwart des Geiſtes; er ſah ſtracks 
P 2 was 
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was aus dem Billette zu machen ſey, und daß 
es ihm wahrſcheinlich fuͤr immer dieuen koͤnne 
einer Frau den Daumen aufs Auge zu ſetzen, 
die ſich ein für. allemal in die Falte geworfen 
hatte keine Raͤſon annehmen zu wollen. Es 
war, glaubte er, ein kraͤftiger Talifman, vor 
dem, wie vor dem Siegelringe Salomonis, der 
boͤſeſte aller boͤſen Geiſter, eine bisher unuͤber⸗ 
windliche Haderkatze kuſchen mußte wie ein 
Schooßhuͤndchen. — Und geſetzt, was bey wei⸗ 
ſem und ſparſamen Gebrauche doch nicht zu be⸗ 
ſorgen ſtand, der Taliſman verloͤhre fruͤh oder 
ſpaͤt ſeine magiſche Kraft: ſo war Herr Frank 
doch gewiß, daß er ſich wenigſtens fuͤr die naͤch⸗ 
ſten drey oder vier Wochen Ruhe verſchaffet 
habe; denn das war der Dame fo in der Ra: 
tur, einige Tage oder Wochen hindurch ſehr 
traitabel zu ſeyn, wenn ſie ihrer Galle einmal 
recht Luft gemacht und gleichwohl ſachfaͤllig ges 
worden war. Sie konnte gut ſeyn, wenn ſie 
wollte; die Schuld lag bloß an ihrem Willen; 
und vier ruhige Wochen ſind immer keine 
Kleinigkeit fuͤr einen Kreuztraͤger. 
Herr Frank ſuchte ſeine Tochter auf, um ſich 
in diefer dunklen Sache Licht zu verſchaffen. 
- Es 
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Es war ihm nicht entwiſcht, daß Wilhelmine 
ſtockte, als fie das Billet gefunden zu haben 
verſicherte, ſo unmerklich auch dieſes Stocken 
war. Seine Frau hatte ihm geſagt, daß die 
Tochter es beantwortet habe; das machte 
die Dunkelheit noch dunkler. — Er nahm alſo 
das Maͤdchen unter vier Augen vor, um zugleich 
eine Probe anzuſtellen, in wiefern er ſich auf 
ihre Aufrichtigkeit, zu der er bisher großes Zu: 
trauen hatte, verlaſſen koͤnne. 


8 „Wilhelmine, ſprach er, Du ſagteſt vorhin, 
Du habeſt dieſes anonyme Billet geſunden. 
Wie und wo fandeſt Du es?“ 


„Vorhin belog ich Sie, lieber Vater! und 
jezt — kann ich Ihnen die Wahrheit nicht 
ſagen. Daß der Brief nicht an mich iſt, wer— 
den Sie ſelbſt geſehen haben. — Ich bin gebe— 
ten darauf zu antworten, das iſt ſtrenge Wahr— 
beit. — — O, lieber Vater! (indem fie ihm 
um den Zals fiel:) fragen Sie mich nicht wei— 
ter! Ich habe geſchworen, nichts zu ſagen.“ 


„Mein Kind, ich reſpektire Deinen Schwur, 
obgleich Du ihn nicht haͤtteſt leiſten ſollen. Du 
P 3 haſt 
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haſt Dich da in eine garſtige, ſehr, ſehr unan⸗ 
ſtaͤndige Sache eingelaſſen, meine Liebe!“ 


Hierauf las er ihr tuͤchtig den Leviten, nicht 
als zuchtmeiſterlicher Vater, ſondern als weiſer 
und liebreicher Freund; — nicht als einem klei⸗ 
nen Rotznaͤschen, ſondern als einem erwachſe⸗ 
nen Frauenzimmer, mit dem man die Vernunft 
ſprechen laſſen muß. Weil es ihm uͤbrigens 
nunmehr nicht ſchwer wurde zu errathen, au 
wen das Brieflein ſtyliſiret ſey: fo drang er 
desfalls nicht weiter in ſie, ſondern nachdem er 
ihr ſcharf unterfagt hatte, ſich weder in dieſe, 
noch jemals in eine Ähnliche Sache zu miſchen, 
that er die Frage: »Aber was meynſt Du, Maͤd⸗ 
chen, wie wirſt Du Dich bey Deiner Mutter 
aus der Affaire ziehen? Ohne Zweifel wird ſie 
ſcharf inquiriren. Sagſt Du ihr jezt die Wahr⸗ 
heit, in fofern Du fie ohne wortbruͤchig zu wer⸗ 
den ſagen kannſt; ſo wird das ein ſchoͤnes Don⸗ 
nerwetter geben; und beharreſt Du auf Deiner 
Lüge: ſo beſchwereſt Du Dein Gewiſſen. — 
Sieh, liebes Kind, das ſind immer die Folgen 
einer Sottiſe! — Na, ich muß Dir auch hier 


wohl aus der Patſche helfen, obgleich Deine 


Unbeſon⸗ 


* 
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Unbeſonnenheit es eigentlich nicht verdient. Fragt 
Deine Mutter, ſo ſprich: ich haͤtte Dir ſehr 
ernſtlich befohlen, — wie ich es denn hiermit 
Dir aufs ernſtlichſte befehle, — ſie wegen die⸗ 
ſer Sache an mich zu verweiſen. Es iſt eine 
fatale Geſchichte, die Deiner Klugheit keine 
Ehre macht, und von der ich weiter nicht ge⸗ 
traͤtſcht wiſſen will. 


Hiemit entließ er ſie, und gieng an feine 
Geſchaͤffte. 


Ende des dritten Theils. 


9 4 


MEER 


am 


Herr Thomas, 
eine komiſche Geſchichte 


vom 
Verfaſſer 


des Siegfried von Lindenberg. 


Merker Theil. 


Inſpicere, tanquam in ſpeculum, in vitas omnium 
U 
Suadeo, atque ex aliis ſumere exemplum ſibi. 


TE RENT. 


Göttingen, 
bey Johann Chriſtian Dieterich. 
1791. 


22 
8 j ae je, 
a 


Herr Thomas, 


eine komiſche Geſchichte 


Vierter Theil. 


Jai vu les moeurs de mon temps, et 
Jai publie ce Livre. Que n’ai-je vecu 
dans un fiecle où je duffe le jeter au feu! 

Nonv. Hkloife, Tom. J. Priface. 


Ser: RA, 


Vierter Theil 
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ws mit den beyden letzten Kapiteln genau zu⸗ 
ſammenhängt. 


M- haͤlt ſo manchen Menschen für glück: 
lich, deſſen Schickſal man beſeufzen 
würde, wenn man in das Innere ſeines Haus⸗ 
weſens und ſeines Herzens ſehen koͤnnte. Herr 
Frank, der niemals klagte, der die Muſkeln 
ſeines Geſichts ſo in ſeiner Gewalt hatte, daß 
ſie die wahre Natur ſeines geheimen Grams nie 
verriethen, dieſer Herr Frank wurde ſeines be— 
kanntlich maͤßigen Auskommens ungeachtet von 
vielen, ſelbſt reichen und vornehmen Leuten, als 
einer der gluͤcklichſten Maͤnner beneidet. Du 
aber, geneigter Leſer, wirſt nun, da wir ſeine 
Hausgoͤtter vor Dir durch die Muſterung fuͤhr⸗ 

ten, 
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ten, überzeugt ſeyn, die ganze Gluͤckſeligkeit des 
armen Mannes ſey auf die geringfuͤgige Kleinig⸗ 
keit hinausgelaufen: andern glücklich zu ſchei⸗ 
nen. Die Hoffnung, ſeine Frau zur Vernunft 
zu bekehren hatte er laͤngſt aufgegeben; alle die 
unzaͤhligen Verſuche die er zu dieſem Zwecke an⸗ 
geſtellet hatte, waren ſo fruchtlos ausgefallen, 
als hätte er den Stein der Weiſen geſuchet. 
um deſto mehr gratulirte er ſich, daß es ihm 
gelungen war, ſich in der Briefgeſchichte durch 
ſeine Unterredung mit Wilhelminen zum Mei⸗ 
ſter des Geheimniſſes zu machen. — Der gute 
Mann hoffte, durch dieſen Kappzaum den er 
feiner Frau uͤbergeworfen, ſie dergeſtalt zu len⸗ 
ken, daß er und Wilhelmine kuͤnftig — wenn 
auch eben keine goldnen Tage, denn die waren 
neben einer ſolchen Frau unmoͤglich zu erwar⸗ 
ten, — doch wenigſtens etwas weniger Anfech⸗ 
tung haben wuͤrden. Er bedachte aber nicht, 
daß der unnatuͤrliche Groll ſeiner Eumenide ge⸗ 
gen ihre Tochter ſchon dadurch ſehr geſchaͤrft 
ſeyn mußte, daß dieſes Maͤdchen die ungluͤck⸗ 
liche Veranlaſſung war, durch welche die Brief: 
geſchichte in der die Dame, ſo unſchuldig ſie 


war, ihre Unſchuld nicht zu erweiſen vermogte, 
> dem 
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dem Hausregimente eine etwas veränderte Ge⸗ 
ſtalt gab. Vielmehr rechnete er darauf, daß 
feine Frau die Ueberlegung machen würde, daß 
dieſer Zufall ohne alle perſoͤnliche Unannehmlich⸗ 
keit fuͤr ſie hingegangen waͤre, ſobald ſie, ſtatt 
des tumultuariſchen Verfahrens, ſich nur die 
Geduld genommen haͤtte, den Inhalt des Brie⸗ 
fes in die kleinſte Erwaͤgung zu ziehen. 


Das war ein unverzeihlicher Fehler von eis 
nem fo klugen Manne, der aus zwanzigjaͤhriger 
Erfahrung wiſſen mußte, daß ſein Fieckchen 
ſchwerlich einer vernuͤnftigen Ueberlegung faͤhig 
war; — der es wiſſen mußte, daß eine Frau 
wie die ſeinige eher dem lieben Gott und allen 
ſeinen Heiligen Schuld geben, als ſich ſelber 
einen dummen Streich eingeſtehen wird. 


Am Nachmittage dieſes ſtuͤrmiſchen Tages 
war es, als Herr Bernd ſeinen Enkel bey der 
Frankiſchen Familie introdueirte. Hieraus er⸗ 
giebt ſichs nun, woher Wilhelminens geſchwol⸗ 
lene Augen ruͤhrten, und warum ſie, ſo wohl 
beym Daſeyn als nach dem Abſchiede der bey⸗ 
den Herren, ſo wenig zu Kaufe hatte. Sie er⸗ 
trug ſogar die haͤufigen, oft ſehr unartigen Zun⸗ 

genhiebe 
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genhiebe ihrer Mutter, denen ſie ſonſt wohl ein 
ganz kleines, kleines bischen Lebhaftigkeit entge⸗ 
gen zu ſetzen wagte, mit exemplariſcher Geduld, 
ohne einmal ihr ben Maͤulchen A 
aufzuwerfen. 

Es iſt ſo gewiß als waͤre es von Newton 
oder Kaͤſtner demonſtriret, daß Herr Thomas 
bewandten Umſtaͤnden nach vor Wilhelminen das 
Gewehr geſtreckt haben wuͤrde, wenn ſie gleich 
ein Auge zu wenig, oder einen halben Fuß 
Schulter zu viel gehabt haͤtte; ſein armes Herz⸗ 
chen hatte ja ſo lange brach gelegen! Was wars 
denn Wunder, daß er ſich nun auf Gnade und 
Ungnade ergab, — oder, um nicht ſo viel als 
einer im Auge leiden kann Über die, ſtrenge 
Wahrheit zu ſagen: daß er fuͤr ſie zu ſeufzen 
beſchloß, da ſie in der That vor Kennern und 
Nichtkennern fuͤr ein ſchoͤnes Maͤdchen gelten 
konnte, und durch das niedergeſchlagene Anſehen 
einer unſchuldigen Dulderinn fo viel Ruh rendes 
in ihrem artigen, von dem ſtaͤrken Aderlaſſe 
noch etwas blaſſen Geſichte hatte, welches ihr 
im geringſten nicht zum Nachtheile gereichte? 

und, wenn es Euch beliebt die Medaille um⸗ 


zukehren, was Wunder wars, daß Wilhelmine — 
ebenfalls 
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ebenfalls bewandten Umſtaͤnden nach — in ih⸗ 


rem kleinen Herzchen die Eroberung des Herrn 
Thomas beſchloß? — Sie fand ihn nicht ſchoͤn ), 
das iſt wahr; denn ſie hatte nicht, wie unſer 
Held, einen Bund mit ihren Augen gemacht, 
alles ſchoͤn zu finden was jung und nicht von 
ihrem Geſchlechte war: aber ſie fand ihn artig 
im Umgange; ſein ernſtes von aller Windfuͤge⸗ 
ley entferntes Weſen, ſein geſetzter Gang, eine 
gewiſſe Wuͤrde, die von feinen täglich ſich edler 
bildenden Charakter aus, uͤber ſeinen Anſtand 


ſich verbreitete, der große Unterſchied zwiſchen 


ihm und den wenigen jungen Leuten die fie 
kannte, alles das gefiel ihr. Selbſt die feine 
Art, mit der er ſich zwiſchen Mutter und Toch⸗ 
ter theilte, die anziehende Aufmerkſamkeit womit 
er die letztere auszuzeichnen wußte waͤhrend er 
bloß ſuͤr die erſtere dazuſeyn ſchien, ließ ſie 
muthmaßen daß mit ihm etwas anzufangen ſey; 
und ihr brennendes Verlangen, gleich ihren 
Freundinnen ein Stuͤck von einem Anbeter zu 
haben, erſetzte alles was ihm ſonſt noch abge: 
hen mogte. 

Es gieng ihr gerade wie ihm, nur daß bey 
ihr mehr Naturell, bey ihm mehr Romantik 
Fr. Thomas IV. Th. >) sum 
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zum Grunde lag. Er athmete daher zarte Ge: 
fuͤhle und ſublime Empfindungen: ſie — war 
ein vollbluͤtiges Maͤdchen von ſiebzehn, der ihr 
Herz mehr ſagte, als ſie verſtand. Er lechzte 
nach dem Gluͤcke zu lieben und geliebt zu ſeyn: 
ſie duͤrſtete bloß nach dem letzteren, und ſchien 
fuͤr das erſtere nicht ſehr gemacht. Er wuͤrde 
die Hexe von Endor, ja, was noch mehr ſagt, 
(da die Haͤßlichkeit dieſer Here nicht erwieſen 
iſt,) er wuͤrde eine zwote Druͤdchen Muhlius 
trotz der Springfedern in ihren Gelenken, und 
auf die graͤßliche Gefahr hin, der Schwieger⸗ 
ſohn einer Dame Veronika zu werden, anbetens— 
wuͤrdig gefunden haben, wenn ſie ſich bequemet 
haͤtte mit ihm einen Roman nach allen Regeln 
der Kunſt zu ſpielen: und Wilhelmine wuͤrde 
einem Scarron zu ihren Fuͤßen ſeine Mißgeſtalt 
vergeben haben, um nur zu erfahren, wie dem 
Mädel zu Muthe ſey das einen Liebhaber hat. 
Ferdinand war in ſeinem Elemente, wenn er 
ſeufzen und uͤber Grauſamkeit klagen konnte: 
Minna hoffte in dem ihrigen wie eine Forelle 
im Bache zu ſchwimmen, wenn ſie mit dem ei⸗ 
ſernen Zepter der Laune und des Eigenſinnes 
uͤder einen demuͤthigen Sklaven herrſchen wuͤrde. 

Ihre 
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Ihre Uebereinſtimmungen alſo, und ihre Ab— 
weichungen von einander hatten ſamt und ſon— 
ders Eine gemeinſchaftliche Tendenz; und was 
ihre Lage noch aͤhnlicher machte, war dieſes, daß 
ſie beyderſeits keine Wahl unter mehreren Ge— 
genſtaͤnden hatten; entweder mußten ſie mit 
einander fuͤrlieb nehmen, oder fi) den Ap— 
petit noch ein Weilchen vergehen laſſen. 


Minna haͤtte ihren ſchoͤnen neuen ſilbernen 
Fingerhuth darum gegeben, wenn ſie juſt heute 
bey Papa und Mama keinen Schinken im Salze 
gehabt haͤtte! Jezt hatte ſie ganz nicht das Herz 
ihre Roſenlippen zu oͤffnen, da ſie, wie ſie gewiß 
wußte, bey der Mutter, und wie ſie heimlich 
befuͤrchtete, auch bey dem Vater in Ungnade 
war. Zwar hatte ihr Vater, indem er ihr den 
Text las, ſehr guͤtig mit ihr geſprochen: aber 
gerade das war ihr ein Zeichen, daß er die 
Sache fuͤr keine Kleinigkeit hielt; denn uͤber 
Kleinigkeiten, z. E. wenn Minna vergeſſen hatte 
ihm die Pantoffeln zurecht zu ſetzen, wenn ſie 
ihm eine Pfeife zerbrach, oder wenn ihm ein 
gar zu liederlich gewaſchenes Hemde gebracht 
wurde, pflegte er ſehr aufzufahren, und damit 

ö Q 2 war 
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war es vorbey; hergegen wichtige Dinge verwies 
er ihr jedesmal mit fanftmuͤthigem Ernſte, damit 
aber war es nicht immer vorbey, ſondern er 
wiederhohlte wohl ſeine freundſchaftlichen Er: 
mahnungen nach einigen Tagen, wenn er glaubte 
fie hätten aufs erſſemal nicht tief genug gewur⸗ 
zelt, oder wenn er fon die Sache ungewoͤhnlich 
zu Herzen nahm. Sie mußte folglich befürchten 
von der Mutter (die im Betreff ihrer Tochter 
niemals auf Zeit und umkaͤnde Nuͤckſicht zu neh⸗ 
men pflegte, ſondern vielmehr, was vernuͤnftige 
Menſchen nicht nur mit ihren Kindern, ſondern 
ſogar mit ihren Domeſtiken zu vermeiden ſuchen, 
eine Freude darau hatte, fie vor Leuten zu kraͤn⸗ 
ken), häßlich übergehohlet zu werden, wenn ſie 
ſich in das Geſpraͤch miſchte. Und der Vater, 
der ihr vor wenig Stunden erſt ein ſo recht 
zur Sache gehoͤriges Thema erklaͤret hatte, und 
der fie genau zu beobachten ſchien, konnte glau- 
ben, er habe heute Morgen den Saamen guter 
Lehre ganz auf einen unfruchtbaren Felſen geſuͤet, 
wenn er wahrnaͤhme daß ſie dem jungen Herrn, 
wärs auch noch ſo wenig, ins Auge zu fallen 
geſtiſſen ſey. Papa war ohnehin heute Mittag 
ſo taciturn geweſen, und hatte ſich ganz wider 
feine. 
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feine Gewohnheit, ſtatt daß er ſonſt ein paar 
Minuten auf feinem Stuhle zu ſchlummern 
pflegte, ſtracks nach dem Gratias auf ſein Komptoir 
begeben! — Ihrer Meynung nach konnte das 
nur um ihrentwillen geſchehen ſeyn; denn ſie 
wußte daß er ſich ſeit langer Zeit an die Katz 
balgereyen ſeiner Frau nicht mehr kehrte; und 
von der ſchlauen Anwendung die er von dem 
Billet gemacht hatte, wußte ſie, wie billig, ganz 
nichts, indem der Vater, der zu klug war das 
muͤtterliche Anſehen bey den Kindern zu kom— 
promittiren, fie vorher entfernte, ehe er feiner 
Dame dieſen Beißkorb uͤber das Maul warf, — 
wie Du im drey und dreyßigſten Kapitel geleſen 
haſt — oder noch leſen kaunſt. Deswegen hatte 
fie auch in der Welt kein Arges aus dem bedeu⸗ 
tenden Tone, womit Papa, indem er vom Tiſche 
aufſtand, ſein Fieckchen fragte: Ob ſie ſich ſchon 
habe melden laſſen? noch aus der Verlegenheit; 
womit Mama darauf antwortete: Frauk, ich 
bitte Dich, ſey doch kein Kind! 


Wilhelmine ſchmiegte ſich alſo, gleich einer 
Schnecke, in das enge Haͤuslein jungfraͤulicher 
Sittſamkeit hinein, ſo lange der den Eltern und 

Q 3 ihr 
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ihr ganz unerwartete Beſuch der beyden Herren 


dauerte. Alles was ſie wagte, war von Zeit zu 
Zeit das Fuͤhlhoͤrnlein eines Blickes gar behutſam⸗ 
lich hervorzuſtrecken, — erſt Vater- und Mutters 
waͤrts; — wenn nun von dieſen beyden Regio⸗ 
nen her nichts an ihr Hoͤrnlein ſtieß, fo taſtete 
es ſchnell und ſchlau nach den Augen des Juͤng⸗ 
lings; und wenn es dieſe fand, ſo ſtreichelte es 
ſie behende, und zog ſich ſchnell, aber doch ſo, 
als waͤrs halb wider Willen, zuruͤck; — wiewohl 
doch nicht ſo ganz, daß irgend etwas Notables 
feiner Lauerſamkeit entw ſchet ware. Auch wußte 
ſie es ſo einzurichten, daß, wenn ſie vom Herrn 
Frank oder Bernd angeredet wurde, und ſie nun 
der Hoͤflichkeit gemaͤß die Leute anſehen mußte, 
ihr Blick entweder im Anmarſch oder in der 
Retraite, je nachdem es audern unmerklich an⸗ 
gieng, den Augen des Herrn Thomas die Hon⸗ 
neurs machte. — Das war alles was ſie glaubte 
fuͤr dasmal und in ihrer Lage ebentheurn zu 
dürfen. Und fuͤrwahr, für ein fo unerfahrnes 
Maͤdel, welches hier ſein erſtes Probeſtuͤck machte, 
hieß das nicht wenig Schlauigkeit ins Spiel 
bringen, denn ſie wußte ihre Zeit ſo abzupaſſen, 
daß keiner ihre kleinen Manoͤvers gemerkt haben 

ö wuͤrde, 
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wuͤrde, wenn auch jemand eigentlich darauf 
ausgegangen waͤre ſie zu kontroliren. Das war 
aber wuͤrklich nicht; denn daß Herr Frank ſie 
öfter und mit einer Art von ungewöhnlichen 
Aufmerkſamkeit anſah, das rührte bloß daher, 
weil ihre Todtenblaͤſſe ihn fuͤr ſeinen Liebling 
beſorgt machte. 


Was Wilhelminen aber uͤber dieſen nicht ſo 
recht wie ſie wohl gewuͤnſcht haͤtte, zum Vor— 
heil verwandten Nachmittag troͤſtete, das war 
die offne Aufnahme, welche Herr Frank dieſem, 
wie fie gewiß hoffte, kuͤnftigem Zugpferde vor 
dem Triumphwagen ihrer Reize angedeihen ließ, 
und die herzliche Art, mit der er ihn bat zu 
glauben, daß er ſeine Beſuche nicht oft genug 
wiederhohlen koͤnne; — noch troſtvoller war es 
ihr, daß Mama ſich an Hoͤflichkeit ſo wohl den 
Nachmittag hindurch, als beym Abſchiede er— 


ſchoͤpfte, um dem jungen Menſchen das Wie— 


derkommen angenehm zu machen. Das war 
ſonſt gar nicht die Art der Dame vielmehr 
pflegte ſie einem jeden in deſſen Umgang Herr 


Frank Vergnuͤgen und Erhohlung zu finden 


ſchien, einem jeden, der nicht um ihrentwillen 
2 4 kam, 
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kam, feit einiger Zeit fo froſtig, ja oft fo un: 
artig zu begegnen, daß ſie allen würklich an 
Leuten ihr Haus verleidete. 


Herr Frank, der ein ungemein gutmuͤthiger 
Mann war, bildete ſich treuherzig ein, das ar⸗ 
tige Betragen ſeiner Frau ſey gleichſam ein 
Bußpſalm, den fie auf Veranlaſſung feines heu⸗ 
tigen Sermons ſinge; denn er erinnerte ſich ſehe 
gut, daß er ein Woͤrtlein über ihr Beſtreben 
ihn mit allen rechtſchaffnen Leuten zu brouilliren 
hatte einfließen laſſen. Aber Wilhelmine, die 
von dieſem bußweckenden Sermon nichts wußte, 
ſah das Ding von einer ganz andern, und ums 
ter uns geſagt (denn einem Manne muß 
man feine wohlthaͤtigen Taͤuſchungen ratlone 
ſeiner Frau, um aller Welt Wunder willen 
nicht rauben!) von einer weit richtigern Seite 
an. Kinder haben gemeiniglich den ſchaͤrfſten 
und richtigſten Blick, ihre Eltern, die ſie ſo oft 
im Neglige ſehen, zu durchſchauen. Minna be⸗ 
griff alſo daß Herr Thomas der Mama nur 
bloß deswegen gefiel, weil der Juͤngling, als 
ein Menſch der nicht ohne Lebensart war, und 
ders ſich gern inſinuiren wollte, ihrer Eitelkeit 

geſchmei⸗ 
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geſchmeichelt hatte, welches andre Leute vernach⸗ 


laͤſſigten, die, fo herzlich fie auch den Mann 
ſchaͤtzten, doch keinen Beruf fühlten, fich nach 
allen den laͤcherlichen Praͤſumtionen und Praͤten⸗ 
ſionen der Frau zu ſchicken. Wer aber Gnade 
vor ihren Augen finden wollte, der mußte das 
koͤnnen; der mußte fie nicht nur vor ihrer Toch⸗ 


ter, ſondern in der groͤßten Geſellſchaft vor al⸗ 


len andern Damen unterſcheiden, und zwar ſehr 
handgreiflich unterſcheiden — mußte Augen, 
Ohren, Zunge, Achtung, Attention nur bloß 
für fie mitgebracht haben, wenn gleich zehnmal 
der Rang mancher andern Dame oder ſeine Ver⸗ 
haͤltniſſe zu ihrem Haufe ihm groͤßere Aufmerk 
ſamkeit aufgelegt haͤtten. Das alles wußte Wil⸗ 
helmine auf ein Haar, und hatte daher guten 
Muth, daß Herr Thomas, der ihr ſehr geſchmei⸗ 
dig ſchien, und dem fie ja bey näherer Bekannt⸗ 
ſchaft allenfalls mit hodegetiſchen Winken an 
Handen gehen konnte, in kurier Zeit ſehr feſten 


Fuß im Haufe faſſen würde, 


Zwar draͤugte ſich ihr die Erinnerung der 
vaͤterlichen Ermahnungen von beute früh, etwaß 
lebhaft auf: aber nach einen orfen Debatte 

2 5 zwiſchen 
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zwiſchen der Achtung fuͤr ihren Vater auf der 
Einen, und den Jacobinerelubb des Fleiſches 
und Diutes, der Eitelkeit, des Fuͤrwitzes und 
andrer Enrages auf der andern Seite behielt die 
letztere Pattey die Oberhand. Die Vaͤter waͤ⸗ 
ren ja alle mit einander ſo! Immer deklamir⸗ 
ten ſie von Sittſamkeit und Eingezogenheit, im⸗ 
mer floͤſſe ihr Mund uͤber von Zucht, Ehre, 
Tugend, guten Namen und ſo weiter. — Was 
ſey denn nun fir ein Mädchen Unſittſames dadey, 
wenn ein wackrer Menſch aus Liebe zu ihr einen 
imweg von einigen Straßen macht, um — we— 
nigſtens das Haus zu ſehen, worinn ſie wohnet? 
was Ausgelaßnes, wenn ſie ſich heimlich des 
Triumphes ihrer Reize freuet? Was koͤnne Zucht 
und Tugend dadurch gefaͤhrdet werden, wenn — 
nu Du lieber Gott! wenn nun auch einer ſich 
aus Liebe und Deſperation ein Leides thaͤte? 
Und was die Ehre betreffe, ſo ſey es doch wohl 
gewiß keine Schande, von einem braven Jungen 
allen andern Maͤdchen vorgezogen zu werden, — 
und auf der andern Seite gewiß keine Ehre, 
wenn ein Mädchen von der ganzen Welt verlaſ⸗ 
fen ſitze. Darinn habe Papa nu wohl nicht un⸗ 


gleich, daß es eine aparte Sache ſey, fuͤr eine 


Andre 


n 
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Andre die Korreſpondenz zu fuͤhren; nichts ſey 
billiger, als daß fie in dem Stuͤcke feiner Ein: 
ſicht folge. Aber uͤbrigens koͤnne wohl nichts ſo 
Eutſetzliches dabey ſeyn, wenn man zu gefallen 
wuͤnſche. Lege doch ſelbſt Mama ein wenig Weiß 
und Roth auf, ſpuͤhre jedem grauenden Haare 
nach, druͤcke ſich die Miteſſer aus den Schweiß: 
loͤchern der Naſe, unterſuche ihre Haut mit ei— 
nem Mikroskop, faͤrbe ſich die Augenbrauen braun, 
und rupfe jegliches Haͤaͤrchen aus dem Kinne; — 
das thue ſie doch wohl ſchwerlich, um die Leute 
zu verſcheuchen? — Ueberhaupt muͤſſe das wohl 
ſo in der Ordnung ſeyn, daß jedes Maͤdel es 
den Eltern nicht juſt auf die Naſe hefte, wenn. 
jemand ihr ſage, fie ſey ſchoͤn. Alle ihre Freun⸗ 
dinnen machten es ja ſo; und Mama ſelbſt habe 
mehr als Einmal erzaͤhlet '), daß fie ſich bereits 
über ein halbes Jahr mit Herrn Frank verſtan⸗ 
den, ehe ihre ſonſt ſo pfiffige Mutter 
ſich nur das mindeſte habe traͤumen laſſen. — 
g \ So 


) Das war gerade fo ein weiſes Stückchen von Ma: 
dame Frank, als wenn manche unbeſonnene 
Väter ſich ihrer Jugendſünden und — oft noch 
oben drein erlogener Studentenſtreiche, in Ge— 
genwart ihrer Kinder rühmen. Man ſieht die 
Früchte an Wilhelminen. 


4 
\ 
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So raͤſonnirte das gute verwahrloſete Ding 
in der Einfalt — oder vielmehr in der Luͤſtern⸗ 
heit ſeines Hetzens, und nachdem es ſich ſo mit 
ſeinem Gewiſſen abgefunden, ſchritt es ſofort 
weiter vor, und begonnte ſein Koͤpfchen zu zer⸗ 
brechen. Die ſchwere Frage war: wie Herr 
Thomas wohl am beſten dahin zu Bringen ſey, 
ſich ihr gegenüber unter Amors Fahnen in ſtel⸗ 
len, und eine Attake auf dee Burg ihres Harzer 
leins zu unternehmen, ohne daß er von ihr dazu 
aufgeſodert ſcheine? — denn daß fie gerade an 
ihm den rechten Mann gefunden habe, der gleich 
ihr eine ſchlafloſe Nacht haͤtte um bereits den 
Plan feines Angriffs gehörig zu kalkuliren, das 
konnte das unerfahrne Mädchen aus dieſer er⸗ 
ſten Entrevüe nicht weghaben. Sie ſchloß nur 
ons den mitleidvollen Blicken, die er ihr zuge⸗ 
ſandt, und aus einigen Feinheiten die ſich nicht 
fuͤglich beſchreiben laſſen, daß er den Trotzkopf 
nun wohl eben nicht ſpielen würde, ſondern daß 
ſie vielleicht ſchon einigen Eindruck auf ihn ge⸗ 
macht habe, der nur mit guter Manier ver⸗ 
ſtaͤrkt werden duͤrfe. Das Rathſamſte ſchien 
ihr, wie ein Scharfſchütz, von weiten um ihn 
herumzuſchleichen, und zu gewahren wie fie ſei⸗ 

nem 
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nem Herzen bald durch einen Blick voll Freupd⸗ 
lichkeit oder voll Froſt, bald durch ein melan⸗ 
choliſches Laͤcheln, bald durch eine Thräne im 
Auge — alles nach Umſtaͤnden und Gelegenheit, 
und je nachdem Mama ihr durch Launen, Aus⸗ 
putzer oder ſonſt, Veranlaſſung geben wuͤrde, 
einen Puff nach dem andern beybringen koͤnne. 
Das uͤbrige, meynte ſie, wuͤrde ſich finden; und 
hätte ſie ihn nur einmal ſo recht in ihrer Macht; 
fo wollte fie ihn handhahen — handhaben, wie 
einen Tanzbaͤren! wollte nach Herzensluſt ſich 
weiden an der Macht ihrer Reize und an feiner 
Unterwürfigkeit! wollte an ihm feines ganzen Ges 
ſchlechtes Sünde raͤchen, welches fo unartig ge: 
weſen war fie ihre Siebzehn alt werden zu laſſen, 
ohne daß Einer nur einen Verſuch e haͤtte 
fish ihr zu naͤhern! 


254 Hear Thomas, 
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Fortſetzung. 


Du haſt nun, Muſe der Geſchichte! uns in 
den Stand geſetzt, den wißbegierigen Leſer mit 
der Lage und dem Riſſe dieſer, einer Belage— 
rung entgegen harrenden Veſtung, ſo viel Noth 
thut bekannt zu machen. Jezt ſey ſo guͤtig und 
halt Dein Schnaͤbelchen, Du allwiſſendes Plau⸗ 
dermaͤulchen dem nichts verborgen iſt, weder die 
leiſeſten Wuͤnſche des Maͤdchens, noch die heim: 
lichſten Ohrenblaͤſereyen, die ſchleichenden Ver⸗ 
laͤumdungen, die ſtudirten Bosheiten einer 
Beckſchen, einer Veronika, einer Dame 
Langfinger, und wie das giftige Ungeziefer 
weiter heißt, welches bloß in der Welt zu ſeyn 
ſcheint, damit Gott ſeine Langmuth vor allen 
Menſchen bewaͤhre! Wir entlaſſen Dich mit 
Dank fuͤr Deine Offenbarungen, und wollen 
Dich ſchon wieder rufen, wenn wir Deiner be⸗ 
dürfen! Vor der Hand koͤnnen wir Deiner ent: 
behren, denn ihn wiſſen wir auswendig, den 


Helden, der ſich ſchon ruͤſtete dieſe Belagerung 


car mina- 
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er und profaicaliter zu unternehmen, 
und dem ſo viel daran gelegen war den tapfern 
Widerſtand einer ſtarken Beſatzung von Launen, 
Grillen, Stolz, Tigermaͤßigkeit u. ſ. w. zu ſin⸗ 
den und zu uͤberwinden, daß er fuͤr die ganze 
Veſtung nicht zwey hungrige Jamben gegeben 
haͤtte, wenn es ihm nur moͤglich vorgekommen 
waͤre, daß ſie die weiße Fahne ſtracks bey dem 
erſten Stuͤckſchuſſe ausſtrecken koͤnne! 


Herr Ferdinand war, alle ſeine Kenntniſſe, 
ſeinen Witz, ſeine Talente, ſeine ſchoͤne Seele 
bey Seite geſetzt, ein kompleter Geck, der ohne 
alles Fieber delirirte, ſobald nur die Idee 
Mädchen, welche bey ihm von der Idee 
Liebe unzertrennlich war, ſein Senſorium be— 
ruͤhrte. Dae Numen, — das Sanctum aliquid, 
welches, wie mein alter Freund Tacitus er— 
zaͤhlt, die Soͤhne Thuiſkon's zu ſeiner Zeit in 
dem ſchoͤnen Geſchlechte fanden, war Ferdinands 
liebſter Glaubensartikel, — und uͤber dieſen an 
und fuͤr ſich, wollen wir ihn keinesweges chika— 
niren, denn es ſcheint in der That Etwas Ueber— 
menſchliches in dieſem Geſchlechte zu wohnen. 
Woher kaͤme es ſonſt, daß kein Mann in der 

Welt 


“ 


aß Herr Thomas. 


Welt fo edel er feyn mag, in einem ſo anbe⸗ 
tenswürdigen Lichte erſcheinen kann, als ein ſchöͤ⸗ 
nes und edles Weib? — und daß kein Manu 
auf Erden vermoͤgend iſt, ſo die ganze Hoͤlle in 
ſeinen Buſen zu koncentriren, und die ganze 
Sippſchaft der alten Schlange ſo weit an Nichts⸗ 
wuͤrdigkeit und Bosheit hinter ſich zu laſſen, als 
ein boͤſes Weib? — als eine Rebecca Bla⸗ 
ſius, zum Exempel? — Ferdinand that der 
Sache nur darinn theils zu viel, theils zu we⸗ 
nig, daß, indem er das ganze Geſchlecht daͤmo⸗ 
nizirte, er es bloß eudaͤmonizirte, ohne 
den Kakodaͤmoniſmus des bey weitem groͤßeren 
Theils in Anſchlag zu briugen; das heißt, (wofern 
Du vielleicht kein Griechiſch verſtehſt), iu unſe⸗ 
rer langweiligen Sprache: ſein Glaube an das 
Uebermenſchliche in dem ſchoͤnen Geſchlechte 
machte die Weiber ſamt und ſonders bloß zu 
guten Engeln; daß aber ein großes (vielleicht 
nach Paſtor Muhlius das groͤßeſte) Theil dieſer 


himmliſchen Heerſchaaren nicht gut geblieben, 


ſondern in hoͤlliſche Heerſchaaren ausgeartet ſey, 
und nun, wie die Schrift ſagt, Teufel und 
Satanas heiße, — davon ſchwieg ſeine Daͤmo⸗ 
nologie eee — An bas Sanctum aliquid 

glaubte 
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glaubte er beſonders in jedem Maͤdchen, denn 
jedes hätte wenigſtens ihn mit Eudaͤmonie, 
oder hoher geiſtiger Seligkeit, erfuͤllen koͤnnen; 
er kannte ja keine andre Eudaͤmonie, als 
Liebe. — Nun giebt es allerdings manchen 
wackeren Mann, der ebenfalls keine andre ken⸗ 
net: aber — der weiß wenigſtens, was Liebe 
ſey; und das wußte Ferdinand wuͤrklich nicht. 
Das iſt die urſache, warum wir ihn — um 
kein haͤrteres Praͤdikat zu brauchen — einen 
kompleten Gecken nennen. 


Er war, die Wahrheit zu geſtehen, To me: 
nig in Wilhelminen verliebt, als Du, lieber 
Leſer, in Madame Frank; aber er wollte nun in 
ſie verliebt ſeyn, und glaubte, wie dort bey 
Marien, ſo ſteif und veſt, er ſey es, daß er es 
mit einem koͤrperlichen Eide beſchworen haͤtte. 
Zwar war dermalen die Lage der Sachen merk— 
lich anders, als damals wie er fuͤr Marien 
ſeufzte. Zu der Zeit war er eigentlich noch 
nichts als ein großes Kind; jezt war ſein Koͤr⸗ 
per voͤllig entwickelt; er war ein junger Mann, 
der es kraͤftig zu empfinden begonnte, er ſey zu 
noch mehreren Beſtimmungen in der Welt, als 

r. Thomas IV. Th. R bloß 
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bloß bey den Pandekten zu gaͤhnen. Hundert 


leiſe und laute Stimmen ließen ſich in ihm ver⸗ 
nehmen. Er wuͤnſchte, und wußte doch nicht 
recht, was? — Mit Einem Worte: er war ſeit 
einiger Zeit in der kritiſchen Periode, in welcher 
ſich jedermann Einmal in feinem Leben befindet. 
Setzet zu dieſen natürlichen Gefuͤhlen feine Ro⸗ 
mantik hinzu, fo habt Ihr ihn ganz. 

Wilhelmine war ein Mädchen, und ein ſchoͤ⸗ 
nes Maͤdchen Dieſer Umſtand allein mußte ohne 
alle Romantik ſchon hinreichend ſeyn, ihm ihr 
gegen uͤber das Blut noch einmal ſo ſchnell 
durch die Adern zu jagen, oder die Natur haͤtte 
ganz keine Rechte auf ihn haben muͤſſen. Der 
füße Ton ihrer Stimme ſetzte feine feinſten Ner⸗ 
ven in Schwingungen. Wenn ihr großes blaues 
Auge das ſeinige traf, ſo ergoß ſich aus demſel⸗ 


ben ein Flammenſtrom durch ſein Innerſtes. Be⸗ 


ruͤhrte ſeine Hand die Ihrige, ſo gab das einen 
elektriſchen Schlag, der ſich crefcendo, oder 
vielmehr von Nerve zu Nerve rinforzando, 
bis zum Herzen fortſetzte. U. ſ. w. Er fuͤhlte 
Alles, was ein vollbluͤtiger Juͤngling neben ei⸗ 
nem Mädchen zu fuͤhlen pflegt, — wobey man 
den aͤußerſt wichtigen umſtand nicht aus der 

5 Acht 


* 
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Acht laſſen muß, daß unſer Juͤngling noch in 
ſeiner vollen Unſchuld war. — Faſt eben ſo 
ſehr iſt der Artikel relevirend, daß Wilhelmine 
ſeit langer, langer Zeit, — beſonders (was eben— 
falls nicht uͤberſehen werden muß), ſeitdem er 
endlich auch im phyſiſchen Sinne aufgehoͤret 
hatte ein Kind zu ſeyn, das erſte Maͤdchen war, 
dem er nahe genug kam, — wenn man eine 
und andre Aufwaͤrterinn nicht rechnet, eine 
Maͤdchenklaſſe, die fuͤr ihn faſt ſo gut als gar 
nicht zum ſchoͤnen Geſchlechte gehoͤrte; ſein hoher 
romantiſcher Schwung ſicherte ihn kraͤftiger als 
Alles was Ihr denken koͤnnt, vor dieſen — 
wenigſtens auf den Muſenſitzen ſehr unroman⸗ 
tiſchen Weſen. Unter einem ſolchen Zuſammen— 
fluſſe von Umſtaͤnden war es — immer zu belaͤ⸗ 
cheln, wenn man will, aber doch nicht unter die 
außerordentlichen Anomalien des menſchlichen 
Verſtandes zu zaͤhlen, wenn Herr Ferdinand 
Thomas, dieſer ſich ſelber noch fremde, Men—⸗ 
ſchen und Liebe nur aus den damaligen in Ero— 
ticis entſetzlich hochfliegenden Romanen kennende 
Juͤngling, ſich uͤber alles was an dieſem Nach⸗ 
mittage in ihm vorgieng, taͤuſchte, und ſeine ihm 
nicht ſehr deutlichen Gefühle fuͤr wahre diebe nahm. 

R 2 Vor 
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Vor vier oder fuͤnf Jahren wuͤrde der weiſe 
Meiſter in einer ſolchen Situation vor dem gan⸗ 
zen Publikum die Ohren geſenkt, geſeufzet, ges 
ſchmachtet und den Cavallero de la triſte figura 
gar herzdrechend geſpielet haben. Jezt war er 
in ſofern Elüaer geworden, daß er begriff, eine 
ſolche Role ſey in feiner gegenwaͤrtigen Situa⸗ 
tion ganz unnuͤtz Er aß alſo und trank perfekt 
wie andre Menſchen, ſchlief wenn feine Liebe 
ihn ſchlafen ließ, und verhuͤtete beſtmoͤglichſt, 
daß Herr Bernd nicht merke, daß Wilhelmine 


von dieſem Augenblick an der erwaͤhlte Polar- 


ſtern ſeines Herzens ſey. Mit ziemlicher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beſorgte er, der alte Herr moͤgte 
ihm, wenn er etwas witterte, das Koneept ver⸗ 
ruͤcken, welches auf mancherley Weiſe, und am 
leichteſten dadurch geſchehen konnte, wenn er 


feinen Enkel nicht mehr zu der Familie Frauk 


führte; — und allein hinzugehen, dazu hätte 
Herr Thomas, der nach damaliger Art der jun⸗ 
gen Leute noch etwas ſchuͤchtern war, bey ſo 
weniger Bekanntſchaft das Herz nicht gehabt; — 
auch durfte er ja, wenn Großpapa etwa ſeinem 
Freunde einen Wink gab, dort auf Willkom⸗ 
menſeyn und gute Aufnahme nicht weiter hoffen, 


8 wenn 
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wenn er ſich auch hinwagen wollte! Er wußte fo 
gut als Wilhelmine, daß die Eltern in dem Ar— 
tikel alle zu Einer Konfeſſion gehoͤren, daß ſie 
mit dem Sentimentaliſmus ihrer Deſcendenz 
ſchwerlich ſympathiſtren, und alles Herzenskom⸗ 
merz derſelben auf eigne Spekulation zehnmal 
gegen Einmal für Kontrebande erklären. Kath: 
famer wars alſo, huͤbſch unter dem Mantel zu 
bleiben, da er bey der Verkehrtheit alter Leute 
nicht hoffen konnte, am großvaͤterlichen Buſen 
Mitleid und Troſt in ſeinem Liebestorment zu 
"finden, wohl aber Gefahr lief einen huͤbſchen 
Gießbach Fühlen Spottes über ſich herzuleiten. 


Am andern Morgen wars als ob die Juris⸗ 
prudenz ihm nicht recht ſchmecken wollte; doch 
ermannete er ſich und ſchlenterte in feine Kolle— 
gia, — aber ſonderbar wars, daß nun ſein 
Weg zu jeglichem Profeſſor, er mogte wohnen 
wo er wollte, Wilhelminens Haus vorbey führte! 


- Er kam unmuthig zu Haufe, Die Wieder: 
hohlung der Kollegien ennuͤyrte ihn gewaltig! 
Am dritten, vierten, fünften und ſechſten Tage 
dieſelben Symptome! — Es war doch entſetz— 

R 3 ; lich 
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lich daß Wilhelmine ſich nie am Bu ſehen 
ließ! — ö 


Großmama Bernd war dieſe Tage her ein 
wenig unpäßlich geweſen; das hatte, fo unbe⸗ 
deutend es war, den Greis zu Haufe gehalten, 
der ſein gutes Muͤtterchen auf den Haͤnden 
trug. — Zum erſten mal fand Herr Thomas 
das wuͤrdige Paar von Herzen langweilig, und 
dieſe Unpaͤßlichkeit noch langweiliger! 


Am ſiebenten Tage kam Herr Frank, und — 

o Gluͤck! o Wonne fuͤr unſern Helden! — als 
er ſeine gute Freundinn kraͤnklich ſah, ſchickte 
er hin und ließ ſeine Frau und Tochter rufen, 
um der alten Dame den Nachmittag zu verplau⸗ 
dern. Madame Frank bemaͤchtigte ſich ſtracks 
des Herrn Thomas, ſprach viel von Gellert und 
Rabener, und ſpannete ihn haͤßlich auf die Fol⸗ 
terleiter ihrer unermeßlichen Redſeligkeit. Zwar 
durchſpickte fie den Diſkurs mit häufigen Lobes⸗ 
erhebungen ſeiner feinen Bemerkungen, und 
wuͤrzte ihn mit den Lorberblaͤttern, Morcheln 
und Champignons manches Kompliments, welches 
fie bald feinem Witze, bald feinem Verſtande, 
bald ſeiner richtigen Beurtheilungskraft zu ma⸗ 
chen 
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chen geneigte: aber fo ſehr der haut gout diefer 
pikanten Sauce zu einer andern Zeit dem Gau⸗ 
men ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt haben wuͤrde: 
ſo blieb ihm dermalen doch ihr Geſchwaͤtz was 
es war — ein nuͤchterner Kalbsbraten, der die 
Zähne ermuͤdete, und von den fremden Ingra⸗ 
dienzen, unter deren Vehikel er hinunter glitt, 
nicht viel Saft und Geſchmack annahm. — Was 
haͤtte er nicht dafuͤr gegeben, wenn Wilhelmine 
ihm an der Mutter Stelle nur Ein freundliches 
Woͤrtchen geſchencket hätte! aber die ſaß neben 
Großmama Bernd, und amuͤſirte ſie mit ihrem 
artigen Geplapper. Vergebens blokirte er ſie 
mit ſeinen Augen: es war ihm nicht moͤglich nur 
Einen Blick zu erwiſchen. Die kleine Hexe war 
viel zu fchlau, als daß fie ſich die Unruhe hätte 
ſollen entwiſchen laſſen, in die ihn ihre Unacht⸗ 
ſamkeit ſetzte, und wachte nun noch ſorgfaͤltiger 
uͤber ſich, daß kein einziger ihrer Blicke ſo auf 
ihn fallen moͤgte, als gehe er ihn das mindeſte 
an. Das Einzige was ſie beſorgte, war nur, 
daß ſeine immer ſteigende Unruhe ſo ſichtbar 
werben moͤgte, daß fe auch von ihrer Mutter 
wahrgenommen wuͤrde! — Herr Thomas hatte 
gerade die Gebieterinn gefunden, die er brauchte. — 

N 4 Mada: 
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Madame Bernd fragte ihn: Wie ſtehts mit 
Deinen Kopfſchmerzen, mein Sohn? 


Dieſe Frage machte Wilhelminen ein wenig 
irre in ihren Berechnungen. Hat er Kopfweh? 
dachte ſie. O vielleicht gebuͤhrt es der Migraͤne, 
was ich fo einbilderiſch war auf meine Rech⸗ 
nung zu ſchreiben.“ — Das mußte indeſſen un⸗ 
terſuchet werden. 


„Wie ſtehts mit Deinen Kopfſchmerzen, mein 
Sohn?” 


Sie find fo heftig, daß ſelbſt die Unterhal⸗ 
tung mit einer fo geiſtreichen Dame fie nicht er⸗ 
leichtert!“ erwiederte Herr Ferdinand. 


„Haben Sie Kopſſchmerzen? rief Madame 
Frank: O wie bedauere ich Sie.. 


„Du haſts auch Urſache, fiel ihr Herr Frank 
ins Wort. Sie koͤnnen verſichert ſeyn, Herr 
Thomas, daß das Mitleid meiner Frau von 
Herzen geht; ihr Kopf iſt unſere ewige Plage.“ 


Madame Frank, deren unheilbares Ungluͤck 
es war, immer erſt zu ſprechen, und hinterher 
zu denken, fuͤhlte die Ironie ihres Gemals nicht 
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ſogleich, und antwortete ſchnell: „Vergieb mir, 
Frank, ich habe ſelten heftiges Kopfweh. 


Vor acht Tagen wars doch mit Deinem 
Kopfe bis zum Wahnſinn?“ erwiederte Herr 
Frank; die Dame verſtand ihn jezt und erroͤthete 
doch ein wenig. — Preylich, fuhr er fort, 
hielt es nur ein paar Stunden an, aber es war 
doch arg! ſehr arg! — Ich wette, die beyden 
Herren haben Nachmittags Deiner Tochter noch 
den Schreck angeſehen. Gott gebe, daß Dir ein 
Anfall von ſolcher Heftigkeit nie wieder komme!“ 


Der Schalk weidete ſich an der Verwirrung 
ſeiner Frau. Es war immer die einzige Rache 
die er in einem heiteren Augenblicke an ihr 
uͤbte, ihr durch ſolche Anſpielungen eine kleine 
Angſt einzujagen. So wie Er ſie einkleidete, 
waren fie immer nur ihr verſtaͤndlich, ausge— 
nommen wenn ihr getroffnes Gewiſſen ſich mit 
einem Kommentar bemuͤhete. In dem Falle 
wußte er aber ſehr ſchnell den Gegenſtand ab— 
zuaͤndern. Seine Abſicht war bloß, fie ein we⸗ 
nig zu peinigen ohne ſie preiszugeben. Auch 
jezt bog er ihrer Antwort vor, indem er ſich 
R 5 geſchwind 
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geſchwind an Ferdinand wandte: »ieber junger 
Mann, Ihr Kopfweh koͤmmt Awiß von zu ſpaͤ⸗ 
tem Auffisen?” — 


Wilhelmine, die ihres obgedachten Zweifels 
gern los ſeyn wollte, zog einen Flakon aus der 
Taſche, und empfahl ihm ihren Spiritus als 
ſouveraͤn. — Ferdinand warf einen ſchmachten⸗ 
den Blick auf fie, der ihre Berechnung fchon. 
halb berichtigte. Sie bat ihn einen Knoten in 
fein Schnupftuch zu ſchlagen, und während fie 
denſelben anfeuchtete, wußte er es zweymal ſo 
zu machen, daß ihre Roſenfinger feine Hand 
beruͤhren mußten! — Damit war die andre 
Haͤlfte berichtiget. Was ihr aber alle Skrupel 
völlig loͤſete, war dieſes, daß nicht nur ihr 
Mittel anſchlug, ſondern daß fie deutlich be⸗ 
merkte, wie er, indem er an den Knoten roch, 
die Stelle an feiner Hand kuͤßte, die ihr Finger 
beruͤhret hatte. — Daß es ſchon ſo weit mit 
ihm ſey, darauf hatte fie wuͤrklich nicht gerechnet. 


Ferdinands Kopfweh war eigentlich nur eine 
maladie de commande, hinter welche er ſich 
dieſe Tage her verſteckt hatte, um ſeinen uͤblen 
Humor vor den ann zu beſchoͤnigen. 

Mit 
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Mit dieſer Schulkrankheit konnte er ſeinen Lie⸗ 
besgedanken Audienz geben, ſelbſt wenn er Nach⸗ 
mittags, was waͤhrend ihrer kleinen Unpaͤßlich⸗ 
keit nicht zu vermeiden war, dey der Großmama 
ſaß. Es konnte nicht befremden, wenn er wes 
niger ſprach als er pflegte, und zuweilen eine 
windſchiefe Antwort auf eine nur halb verſtan⸗ 
dene Frage gab. — Bey ſo bewandten Um⸗ 
ſtaͤnden gieng es ſehr natuͤrlich zu, daß Wilhel⸗ 
minens Spiritus ihm Erleichterung ſchaffte, und 
daß er ſie bat, ihm den Flakon bis morgen zu 
erlauben, da ſie ihm den Namen ihres Mittels, 
welches, ſagte ſie, ihr die Großtante gegeben 
hatte, nicht zu nennen wußte. 


Wilhelmine gab ihm das Flaͤſchchen, und da 
ſie ſich nun ihrer Sache gewiß glaubte, ſo gieng 
ſie wieder zu ihrer erſteren Stimmung uͤber, 
und that als ob er ganz nicht in der Welt 
ſey. — Das verlaͤngerte ſeine Phyſiognomie, 
und preßte ihm ein paar dicke, dicke Seufzer 
aus, die jeder, außer der kleinen Kokette, gut 
muͤthigerweiſe ſeiner Cephalalgie zuſchrieb. 


Sieben 
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Wie Herr Ferdinand ſeinen Pegaſus wiederum tummelte. 


We. war glücklicher als Ferdinand! — Die 
Dame ſeiner Gedanken hatte ihn, den armen 
Kranken, huldreich behandelt; er hatte ihre 
ſeidne Hand beruͤhret; er beſaß an feinem Wiſch⸗ 
tuͤchlein ein Heiligthum, welches er ſich forgfäls 
tig zu bewahren verſprach, ohne daß je die pro= 
fane Hand einer Waͤſcherinn ihm den heiligen 
Geruch herauswaſchen ſollte; er hatte ihr Flaͤſch⸗ 
chen in der Taſche, von welchem er aufs wenigſte 
den Vortheil zog, daß es ihm Gelegenheit gab, 
in Wilhelmineus Haufe vorfprechen zu duͤrfen; 
ferner: Herr Frank und Madame hatten ihre 
Freundſchaftsverſicherungen und Einladungen mit 
vieler Waͤrme wiederhohlt; Großmama, welche 
Wilhelminen ſeit etlichen Jahren nicht geſehen 
hatte, ſprach mit Entzuͤcken von ihr, und ſagte, 
das Maͤdel gemahne ſie akkurat ſo, als vormals 
ihr Grethel, wie die in den Jahren geweſen 
waͤre; und endlich, was eigentlich ihn gluͤcklicher 
machte als das alles: er hatte Urſach uͤber Urſache 
zu 


N 
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zu winſeln und zu wehklagen! — Bedenkt nur 
ſelbſt, war ſie ihm nicht mit unmenſchlicher Grau— 
ſamkeit begegnet? Hatte ſie wohl von ſeinen 
Seufzern Notiz genommen? — ihn wohl Eines 
Blickes gewuͤrdigt? — Das bischen Theilneh— 
mung an ſeinem Kopfweh, was war das mehr? 
Man bedauret ja wohl einen Hund, wenn man 
ihn leiden ſieht! Die Riechflaſche konnte ſie ihm 
ohne Unhoͤflichkeit nicht verſagen, und daß ihre 
Hand die ſeinige beruͤhrte, hatte er nicht ihrer, 
ſondern bloß ſeiner Geſchicklichkeit zu danken; es 
war ein Gluͤck, keine Gunſt! — U. ſ. w. 


Alle dieſe Reflexionen ſtellete er auf eben dem 
Stuhle an, auf dem ſie geſeſſen hatte; denn er 
waͤre ja gar nicht Ferdinand geweſen, wenn er ſich 
nicht ſugs wie fie weggegangen war, auf den 
Stuhl und auf dieſelbe Stelle geſetzt haͤtte, wo 
fie ſaß! — (Damit ſey ganz nicht geſagt, Na⸗ 
dine, daß einem andern Manne ein ſolcher Stuhl 

nicht ebenfalls lieb und für immer vorzüglich ſeyn 
koͤnne: ſondern nur, daß bey un ſer em Manne 
das Gegentheil ſich durchaus nicht denken laſſe.) 
Gleich der Pythia auf dem Delphiſchen Dreyfuße 
kamen ihm hier mancherley Orakel, die aber, 
N wie 
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wie alle Weisheit die dem Menſchen von unten 
koͤmmt, nicht viel werth waren. 


Sie liebt mich nicht! — Tief im zerriß⸗ 
N nen Herzen 
„Sagts ein geheim Gefuͤhl! 

»Jezt wacht es auf, und mit dem laut⸗ 
ſten Donner 

Ruft es: Sie liebt mich nicht!!“) 


Dieſes Orakel log nun wohl eben nicht, dafuͤr 
aber war es auch nicht weit her. Was lag daran, 
ob ſie beym erſten Anblick ihn liebte, oder nicht? 
Der Hang den der erſte Blick erzeugt, gruͤndet 
ſich gemeiniglich auf koͤrperliche Eigenſchaften, 
verſchwindet folglich mit ihnen, — verſchwindet 
noch früher als fie, wenn diefe nicht durch Schoͤn⸗ 
heit der Seele unterſtuͤtzet werden, und die Sinn⸗ 
lichkeit geſaͤttiget iſt. Gemeiniglich iſt nur Liebe 
unwandelbar, die langſam, aus allmaͤhlich wach⸗ 
ſender Kenntniß des Charakters entſteht; ihre 
Grundlage iſt nicht Sinnlichkeit, ſondern Hoch⸗ 
achtung. — Aber Herr Thomas war nun einmal 

r 


„) Dieſe Strophe gehört, wenn mein Gedächtniß 
mich nicht trügt, dem ſeligen Zachariä. 
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für den ploͤtzlichen Eindruck, denn feine albernen 
Romane hatten ihn nichts anders gelehrt. 


Das folgende Orakel ſah freylich einer In⸗ 
ſpiration weit aͤhnlicher, denn er hatte es pro 
primo zuverlaͤſſig nicht, wie das vorhergehende, 
irgendwo geleſen; pro ſecundo redete es nicht von 
gegenwaͤrtigen Dingen, ſondern, wie eine has 
nette Offenbarung thun muß, von der Zukunft, 
und noch dazu von der ſo ſehr ungewiſſen, ſelbſt 
dem Scharfſinne des Weiſeſten nicht vorherzuſe— 
henden Zukunft, die nicht etwa auf Verkettung 
der Umſtaͤnde und muthmaßlicher Folge der Dinge, 
ſondern ſo ganz auf der Laune eines weiblichen 
Herzens beruhete; und pro tertio, die Verſe wa— 
ren ganz orakelmaͤßig ſchlecht: 


Ein lauter Donner ruft dir zu: 

Sie liebt dich nicht; ihr Herz iſt ungeruͤhrt 
geblieben! — 
Und zehnfach lauter noch ruft dir's ein Don⸗ 

ner zu: 

Geh! oͤffne dir das Grab mit deinen heißen 
ö f Trieben! 
Die fühe Feindinn deiner Ruh 

Wird nie, Ungluͤcklicher, dich lieben! — 


Die 
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Die Muſen ſind doch entſetzlich falſch! Haͤt— 
ten fie es nur tant foir peu ehrlich mit dem guten 
Jungen, der fo warm an ihnen hieng, gemeynet, 
fo Hätten fie ihm den fo natürlichen Reim noch 
eingegeben: 

Geduld! 2 ſtarker Baum faͤllt nicht von 
wenig Hieben! 

aber das thaten die leidigen Hexen nicht, un⸗ 

geachtet der arme Dulder vor purer Verzweiflung 

ein paar mal laut aufwinſelte! Großmama, die 


das der Migraͤne zuſchrieb, bat ihn ſich lieber 


ins Bette zu legen, wenn ihm die Schmerzen zu 
heftig wuͤrden. Kopfweh, ſagte ſie, muͤſſe 
man verſchlafen, und Leibſchmerzen verfreſ⸗ 
ſen. — Ferdinand erſchrak daß er ſich ſo bloß⸗ 
gegeben hatte, ſagte zwar, es fahre ihm nur 
noch zuweilen gleich einem Pfeile durch die Schlaͤ⸗ 
fen, benutzte indeſſen doch die Gelegenheit, ſich 
in die Einſamkeit zu begeben, die den Liebenden 
ſo wohl thut!!! 


Aber ſtatt zu Bette zu gehen ſchloß er fei- 
ne Celle ab, nahm die Feder zur Hand, und eva⸗ 
kuirte fein Herz carminatiue, wie folgt: 


Welch 
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Welch ungewohntes Feuer 
Durchgluͤhet mich? — 


Die unausſprechlichen Gefuͤhle, 
Die ich umſonſt in Liedern auszugießen ſtrebe, 
Was fuͤr ein Gott haucht ſie mir ein? — 
Von Dir, o Smintheus, koͤmmt nicht dieſes 
Wallen! — 
Dieß Sehnen, bang und wolluſtvoll, 
Die Furcht mit Hoffnung ſchwach vermiſcht, 
Dieß Staunen, dieſes zaͤrtliche Verlangen 
Das mir den Buſen dehnt, — mit Schmerz und Luft 
Das Herz mir fuͤllt, koͤmmt, Smintheus, nicht 
8 von Dir! 


Wohin ich gehe, ſchwebt Ein ſuͤßes Bild beſtaͤndig 
Mir vor der trunknen Phantaſey; } 
Ein einziger Gedanke wohnet — berrfchet 
Mir in der Seele! fuͤllt ſie ganz! 
Ein Name — wachend und im Traume, 
Geſchaͤfftig, muͤſſig, denk ich nichts als ihn! 
Ich bebe ſtets, ihn auszuſprechen, f 
Und doch — kaum oͤffnet ſich mein Mund, 
O ſo entzittert der mit Flammenſchrift 
So unausloͤſchlich in mein Herz Gegrabne ſchon, 
Mir ſelber unbewußt, den blaſſen Lippen! 
Zr. Thomas IV. Th. S Und 
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Und nennet ihn ein andrer Mund, 
So ſchlaͤgt mein Herz! ſo wallt mein Buſen! 
So waͤlzt im ſchnellern Kreislauf ſich 
Das Blut durch alle Adern, roͤthet 
Mir Stirn und Wange bis zur Glut! — 
Erblickt mein Auge ſie, die meiner Seele 
Stets gegenwärtig iſt, fo ſchwindet Erde, Sonne, 
So ſchwindet Alles vor mir hin in nichts, 
Nur ſie, ſie ſeh' ich! ſie allein! 
Beruͤhr' ich, leichte Seide, dich 
Die ſie umhuͤllet? — o ſo zittert 
Mir jeder Nerve! — ihre Hand? 
O dann, dann fuͤhl ich mich entzuͤcket, 
Elyſium, zu deiner Seligkeit! 
und fehlt ſie mir, dann, gute Goͤtter, gebet 
Mir was Ihr ſonſt vermoͤgt, mir wird doch 
Alles fehlen! 
Die Schoͤpfung Gottes wird mir eine oͤde Wuͤſte! 
Das Daſeyn, — ſelbſt mein Freund iſt dann 
mir eine Buͤrde, 
Und jeder Freude bin ich todt, 
Bis wiederum zum Leben mich 
Ihr dunkelblaues Auge weckt! - 
Stark fühl" ich mich zu jeder edlern That 
Seit dieß Gefuͤhl, das maͤchtiger als hohe 
N Begeiſte⸗ 
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Begeiſterung zum Liede mich ergreift, 
Im ſchnellen Wechſel mir den Buſen dehnt 
und enget. 


Doch, welche grauſenvolle Stimme ruft 

In meinem Innerſten mir zu: AUngluͤcklicher! 

„Ach! dieß Gefuͤhl gab dir ein Gott zum Weh!“ 

Su Weh? — Es ſey! — Es ſey! Was Men⸗ 
ſchen dulden koͤnnen, 

Das alles will ich dulden! will 

Ihr alles freudig opfern! ſelbſt 

Den letzten Odemzug, — nur nicht dieß namenloſe 

Gefuͤhl, das ſie mir in den Buſen goß. 


Apollo Delius, erhoͤre 

Das Flehen Deines frommen Prieſters! ſtimme 

Zum reinſten Silberton mein ſanftes Saitenſpiel! 

Laß Einen Strahl von Deinem ſchoͤnen Feuer 

Auf dieſe Laute ſtroͤmen! Lehre mich 

Goldlockigter, ein rührend Lied, das ihr 

Die maͤchtige Empfindung ſage, 

Die ſie in meiner Bruſt geweckt! 

Zwar wird es nicht das Eis zerſchmelzen 

Das ſiebenfach fuͤr mich ihr Herz umgiebt; 

Zwar wird es nicht dem Blicke, der, noch kaͤlter 

Als Eis, dem meinigen begegnet, Waͤrme gehen: 
8 S 2 Doch 
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Doch fachet es wohl einen kleinen Funken 
In ihrer Bruſt von ſpaͤtem Mitleid an, 
Wenn dieſer Puls zum letzten male ſchlug! 
Ach! ſelbſt dieß ſpaͤte Mitleid wuͤrde noch 
Den Grabeshuͤgel meinem Staub' erleichtern! 
Von ihr bedaurt iſt jedes Loos ein Gluͤck! 

Mehr beſcherte ihm fuͤr dieſesmal ſeine Po⸗ 
lyhymnia nicht; dafuͤr aber erleichterte ihm die⸗ 
ſes kunſtloſe, ſchnellhingeworfne Impromtü voll 
Natur und Wahrheit das Herz gar ſehr. 

Wir ſagen: voll Wahrheit; denn in allen 
dieſen ſechzig oder ſiebenzig — Verſen mit Eh⸗ 
ren zu melden, (ihm war auch damals noch al⸗ 
les Vers, was ſich ſkandiren ließ oder reimte), 
waren genau genommen nicht mehr als drittehalb 
Lügen. Fuͤr ſiebzig Verſe if das eine 
Kleinigkeit. 

Erſtlich: die blaſſe Lippe. Das war eine gar 
arge — poetiſche Lieenz! Sein Antlitz glich dem 
vollen Monde an Ruͤnde, ſeine feiſten Wangen 
dienten beynahe der etwas eingedruͤckten Naſe 
zu Vorgebuͤrgen, und ſeine Lippen repraͤſentirten 
zwo ſchwellende Wuͤrſtchen vonGoldſchlaͤgerhaut mit 
recht dickgekochtem Johannisbeerſafte ausgeſtopft. 

Zweytens: 
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Zweytens: die Seide. Es war nicht ein 
wahres Woͤrtchen daran, daß er Wilhelminen 
je in Seide geſehen hatte. O, ihre Mutter war 
auch juſt der Haare, daß fie die Reize der Toch⸗ 
ter unterſtuͤtzt, und ihr im Haufe oder bey Ger 
legenheiten wo Mangel des Prunks nicht abſolut 
die Eltern ſchimpft, Seide erlaubt haben ſollte! 
Wilhelmine mußte ſich bloß durch ihren ſchoͤnen 
Wuchs, der auch einem Kamiſoͤlchen von Pack— 
linnen Relief gegeben haben wuͤrde, und durch 
hochgetriebene Reinlichkeit helfen, um nur nicht 
ganz wegzufallen. Alles kleidete fie. 


Drittens: Der Schluß war eine halbe Luͤge, 
der nur in Abſicht ſeiner romantiſchen 
Seele (es wohnten offenbar zwo Seelen in dem 
Herrn Ferdinand), wahr ſeyn konnte; denn was 
feine Aller weltsſeele betrifft, die wußte 
ſehr gut, daß man nicht gluͤcklich ſey, wenn 
man bedauert wird. 


In allem Uebrigen muͤſſen wir ihm das Zeug⸗ 
niß geben, daß er feine Gefühle mit der ſtreng⸗ 
ſten Wahrheit dargeſtellet habe, ſo wie er ſie 
in ſich fand. Daß er ſich in das Individuum 
Wilhelmine verliebt glaubte, war nur ein 
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Irrthum, hoͤchſtens eine Unwahrheit, keine Luͤge. 
Er war in bona ſide, und begriff erſt manches 
Jahr nachher, daß — er damals das ganze Ge: 
ſchlecht in Wilhelminen koncentrirte, und daß, 
weil er den Geſchlechtstrieb für Liebe hielt, je⸗ 
des Maͤdchen an Wilhelminens Stelle die nehm⸗ 
lichen Gefuͤhle in ihm hervorgebracht, und ihn 
zu dem nehmlichen Liede begeiſtert haben wuͤrde. — 
Bloß die reinen Sitten dieſes jungen Menſchen 
legten jezt den Grund zu dem Ungluͤcke feines 
ganzen kuͤnftigen Lebens. 


Was ihm noch mehr Linderung verſchaffte 
als ſelbſt der poetiſche Aderlaß, das war ein 
gluͤcklicher Einfall, den wahrſcheinlich Smintheus 
Apollo feinem Juͤnger ſandte. Er herzte und 
kuͤfte das kleine Riechflaͤſchchen kordialiter: O 
daß ich von Dir mich trennen muß, liebes Ei⸗ 
genthum des göttlichen Mädchens! —— Muß? — 
Nein, (Jezt kam die Inſpiration!) — Nein! 
nur mit meinem Leben ſollſt Du mir entriſſen wer⸗ 
den!“ — In dem Moment war es ihm klar, 
daß er nur hingehen und ein aͤhnliches Glaͤschen 
kaufen duͤrfe. Eine ſo divine Idee koͤmmt nicht 
von ſelbſt! g 


Heiter 
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Heiter und freudig gieng er nun hinunter 
zu dem ehrwuͤrdigen Paare, und ließ ſich begluͤck⸗ 
wuͤnſchen daß die haͤßlichen Kopfſchmerzen bey: 
nahe voͤllig nachgelaſſen hatten. 


TAT ee. ere 
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Welches man leſen muß, obgleich es dem Anſehen nach 
lauter Kleinigkeiten enthält. 


An folgenden Morgen machte er ſich ein hal⸗ 
bes Stuͤndlein fruͤher auf ſeine Apoſtelequipage, 
und lief ſo lange herum, bis er einen Flakon 
auftrieb, der feinem unſchaͤtzbaren Kleinode fo 
ziemlich aͤhnlich war. Herzfoͤrmig waren fie 
beyde, und der wichtigſte Unterſchied beſtand 
darinn, daß der neue ungefaͤhr um Eine Linie 
groͤßer ſiel. Er war mit dieſer kleinen Differenz 
nicht uͤbel zufrieden, denn vielleicht bemerkte 
ihn Wilhelmine, und exegeſirte ſein erotiſches 
Strategema heraus! Das galt ſo gut als eine 

Deklaration, meynte er. g 
Gern haͤtte er ſeine Galanterie in reicherem 
Maaße bewaͤhret, und ihr ſtatt des Glaſes einen 
S 4 Flakon 
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Flakon von Werth zuruͤckgegeben. Das Arztlohn, 
welches er zu entrichten hatte, waͤre ſchon ein 
Praͤtert geweſen. Aber — in ſeinen Finanzen 
machte bereits der Ortsthaler für das Glas, ſo 
freudig und ohne zu handeln er ihn hingab, 
eine merkliche Luͤcke; und dann — er kannte 
das Haus noch nicht genug um einen ſolchen 


Schritt zu wagen, auch wenn ſein Beutel nicht 


dazu geſeufzet hätte; — vorzüglich aber konnte 
das dem Großvater nicht verborgen bleiben, 
deſſen Kommentare er fuͤrchtete. Alles dieſes 
wohl erwogen hatte es bey dem gläfernen 
Herzlein ſein Bewenden. 


Nachmittags marſchirte Herr Thomas auf; 
aber er, der vor acht Tagen unter dem ſichern 
Geleit des Herrn Bernd ſo kecklich der Franki⸗ 
ſchen Familie unter Augen geſchritten war, fuͤhlte 


ſein Herz immer baͤnger klopfen, je naͤher er 


dem Hauſe kam. Mit gluͤhenden Wangen ſetzte 
er den Fuß über die Schwelle, und wuͤnſchte fi, 
wie dort der reiche Mann, einen Lazarus, der 
ihm ein wenig Kuͤhlung verſchaffet haͤtte. Schon 
ſtand er auf dem Sprunge wieder umzukehren, 
als Herr Frank uͤber die Hausflur gieng, und 

{ ſeiner 
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ſeiner gewahrete. — »Ach, willkommen, will: 
kommen, Herr Thomas!” — Nun konnts nicht 

anders als vorwaͤrts gehen. 
Es iſt, im Vorbeygehen geſagt, ein eignes 
Ding um das Gewiſſen! — Dieſe Schuͤchtern— 
heit an einem ſonſt eben nicht blöden Juͤnglinge, 
die Du wahrſcheinlich fir mauvaife honte nimmſt, 
und die er ſelbſt für nichts anders nahm, war, 
aufs Wort! nichts anders als die 
Stimme des Gewiſſens, die ihm dunkel 
zufluͤſterte, daß er nicht fo ganz auf rechten Me: 
gen ſey. Was fuͤhrte ihn hieher? — Er wollte 
ſich bey einem Maͤdel einliebeln, welches, wenn 
man alle Wahrſcheinlichkeiten ſammelte, nie, 
oder ſpaͤt, oder, die Menſchen genommen wie 
fie find, nur zu beyder Ungluͤck fein Weib were 
den konnte. Noch mehr: an eine eventuelle 
Heyrath dachte er ſo wenig als an Verfuͤhrung. 
Lieben wollte er! Ein Mädchen wollte er 
haben, weiter nichts. Das innere Gefühl des 
Guten, welches in jedem Menſchen zu liegen 
ſcheint, das Gewiſſen, widerſetzte ſich dieſer 
ſuͤßen Thorheit: aber zum Ungluͤck ſprach es, 
wie es oͤfters pflegt, ſo dunkel, fo dunkel, daß 
S 3 er 
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er das warnende Flüſtern deſſelben für Bloͤdig⸗ 
05 nahm. 


Heute ſchien alles fih für ihn zu vereinigen. 
Herr Frank mußte gerade über die Diele gehen 
als er ſchon den Fuß zum Ruͤckzuge hob, Ma⸗ 
dame Frank mußte gerade nicht zu Hauſe ſeyn, 
und in dem Augenblicke als Hert Frank mit 
ihm dem Wohnzimmer zuwanderte, mußte juſt 
ein Mann kommen, der eine Rechnung mit dem 
Hausherrn abzuſchließen hatte. Herr Frank bat 
unſern Helden, einen Augendlick zu ſeiner Toch⸗ 
ter hineinzutreten, und führte den aukommen⸗ 
den Herrn auf ſein Komptoir. 


Das Gluͤck die Dame feines Hetzens allein 
zu finden, war zu groß, zu unerwartet, und 
entzückte ihn ein paar Tagereiſen tiefer in das 
ſchoͤne Paradeis, als Mohammed auf ſeinem be— 
ruͤhmten Ritte auf dem edlen Borak gekommen 
ſeyn mag. — Gute Nacht, Gewiſſen! — Er 
naͤherte ſich in zierlichen Reverenzen, und da ſich 
hier keine Mutter fand, die es ſchief nehmen 
konnte wenn der Reſpekt zwiſchen ihr und der 
Tochter zu gleichen Theilen gieng: ſo begruͤßte 
er fie mit einem Handkuſſe. | 

Nie 


— — 
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Nie hatte die ſchoͤne Wilhelmine eine maͤnn⸗ 
liche Lippe auf ihrer Hand gefühlet, — ja, nie- 
mals, ſeitdem ſie erwachſen war, hatte eine 
männliche Hand fo die ihrige beruͤhret! Eine 
ſanfte Glut drang von der Stelle an die ſein 
Mund geheftet war, bis zu ihrem Herzen, und 
faͤrbte die Wangen des ſuͤßen Mädchens mit ei⸗ 
nem ſo lieblichen Roth, daß Du geſchworen 
haͤtteſt, es ſey friſch aus dem jungen Buſen 
einer Roſenknoſpe geſchoͤpfet. Sie hatte Mühe, 
das Aufwallen ihres Blutes zu baͤndigen, und 


nicht ohne Ueberwindung zog ſie die Hand, welche 


Herr Thomas ewig behalten zu wollen ſchien, 
ſanft zuruͤck, um — einen Stuhl fuͤr ihn her⸗ 
beyzuruͤcken. 


„Haben Sie die Güte, Platz zu nehmen, 
Herr Thomas! Ich Hofe, mein Vater wird 
gleich die Ehre haben, Ihnen auftuwarten.“ 


Ferdinand, der beſſer wußte was draußen 
vorgieng, hoffte in ſeinem Herzen, das wuͤrde 
nicht fo bald ſeyn, und verfegte: wenn er feinen 
Platz wählen dürfte, fo mußte er zu den Füßen 


ſeiner Wohlthaͤterinn ſeyn. — »Ich komme, 
fuhr er fort indem er ihr das glaͤſerne Herzchen 
überreichte; 
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überreichte, Ihnen mit dem Reſt Ihrer re 


thaͤtigen Arzney meinen Dank zu bringen. 


„Hat fie Ihnen geholfen?“ fiel Wilhelmine 
ihm in die Rede. 


„O fie hat Wunder gethan! Wie koͤnnt' auch 
irgend ein Schmerz den Mitteln widerſtreben, 
die aus ſo himmliſchen Haͤnden kommen? — 
Laſſen Sie, goͤttliches Maͤdchen, laſſen Sie mich 
dieſer ſchoͤnen Hand den Dank ... 


Wilhelmine unterbrach die AR, Es that 
ihr zwar ſehr ſanft, ſich goͤttlich, und himm⸗ 
liſch nennen zu hören: aber wie wir bereits an⸗ 
zeigten, in ihrem Plane war nicht mehr Guͤte, 
als unumgaͤnglich noͤthig ſeyn wuͤrde; und zum 
andermal auf ihren fo himmliſchen Saͤn⸗ 
den ſchwelgen zu wollen, das fand fie ein we⸗ 
nig zutaͤppiſch von dem jungen Herrn. Sie 
unterbrach ihn alſo indem fie ihre Hand vor ſei⸗ 
ner Dankbarkeit zufoͤrderſt in Sicherheit brachte, 
und fragte trocken: ob ihm nicht gefallig fen 
einsweilen eine Pfeife anzuzuͤnden? — Zugleich 
jog ſie ohne feine Antwort zu erwarten die Klin⸗ 
gel an, und befahl dem hereinkommenden Maͤd⸗ 
chen, die Erforderniſſe zum Rauchen zu bringen. 

Ferdinand 


Acht u. dreyßigſtes Kapitel. 285 


Ferdinand hatte zu thun, daß er ſich von die: 
fer Lektion erholte; er bedurfte der ganzen Zwi— 
ſchenzeit die ihm das Klingeln und der Befehl 
an das Mädchen gab, um ſich zu einer elegan: 
ten Apologie zu ſammeln, die dennoch ſehr ge: 
ſtottert zum Vorſchein kam: »Sie find wohl: 
thaͤtig, ſprach er, wie die Götter, und verbrei⸗ 
ten Huͤlfe um ſich her, wie ſie! Man glaubt, 
wenn man dieſes edle blaue Auge ſiehet, dit 
Koͤniginn des Himmels zu ſehen, — wenn man 
dieſe fanfte Silberſtimme hört, Uraniens Laute 
zu hoͤren! Von allen Seiten ſind Sie goͤttlich! 
Aber, ſchoͤnes Maͤdchen, die Goͤtter verſchmaͤhen 
nicht den Dank des Sterblichen! ſie beduͤrfen 
ſeines armen Weihrauchs nicht, aber ſie nehmen 
ihn huldreich auf!“ 


Das Kompliment war der blauaͤugigten Him⸗ 
melskoͤniginn zu — poetiſch, doch faßte fie über 
haupt ſo viel, daß es ein zaͤrtliches Kompliment 
ſeyn ſollte. Von Uraniens Laute begriff ſie 
nichts, und wenn fie auch in den Lektionen ib: 
res Bruders vielleicht einmal von der Juno 
dieß und das gehoͤret hatte, ſo that ſie doch als 
ob fie von dieſer ſuͤperben Dame nichts wiſſe, 
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und fragte schnell: “Sind Sie katholiſch, Herr 
Thomas?“ 5 


„Bewahre!“ rief er mit einem Geſichte als 
waͤre ihm unvermuthet ein Zuber voll Eiswaſ⸗ 
ers über den Kopf gegoſſen. Auf ein fo ſubli⸗ 
mes Kompliment eine ſo daͤmiſche Frage! ar 
war entfeglich ! 2 


„Nu, ich ſehe nicht, wovor Sie bewahret 
ſeyn wollen! Iſts denn fo was graͤßliches, ka⸗ 
tholiſch ſeyn? — Sie ſprachen doch eben von 
der Mutter Maria; heißt man die nicht die 
Himmelskoͤniginn? — — 

Der Name der heiligen Jungfrau war ein 
zweyter Zuber fuͤr den armen Ferdinand! er 
brachte ihm eine andere Maria, deren gute Leh⸗ 
ren er leider ausgeſchwitzet hatte, und eine ges 
wiſſe dunkle Laube ſehr lebhaft ins Gedaͤcht⸗ 
niß ). Mit ſtarren Augen ſah er Wilhelminen 
an, und zitterte, hier die zweyte Maria zu finden! 


Wilhelmine, die unmoͤglich wiſſen konnte was 
für einen Greuel der Verwuͤſtung der Name 
Maria bey 1 umſtaͤnden unter 

S allen 
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allen ſeinen Seelenkraͤften anrichtete, ſah ſeine 
totale Vernichtung mit Befremden. Beynahe 
fuͤrchtete ſie, er moͤgte ihren Schabernack zu tief 
empfinden, deswegen beſchloß ſie, ſanft einzulen⸗ 
ken; denn, ihn mir nichts dir nichts vor den 
Kopf zu ſtoßen, das ſey, duͤnkte ſie, noch zur 
Zeit hors de ſaiſon, da ſie noch keinen ſicheren 
Buͤrgen hatte, daß etwa Ein freundliches Blick» 
chen oder Ein ſuͤßes Woͤrtchen zehn Mißhand⸗ 
lungen wieder gut machen koͤnnten. Ihre ges 
ſunde Vernunft ſagte ihr, daß man einen ange: 
henden Anbeter, den man zu erhalten wuͤnſcht, 
gleich Anfangs nicht zu hart auf den Fuß treten 
muͤſſe. Weil er nun, ſtatt auf ihre muthwillige 
Frage zu antworten, wie betaͤubt da ſtand und 
fie mit Augen wie Kaͤſenaͤpfe anſtarrete, ſo wie— 
derhohlte fie ihre Frage gar freundlich: Nicht 
wahr, man nennt ſie bey den Katholiken die 
Himmelskoͤniginn? — Wir hatten einmal ein 
katholiſches Gebetbuch; mich duͤnkt, lieber Herr 
Thomas, da hieß ſie alle Augenblicke ſo.“ 


Es iſt unbeſchreiblich, wie dieſer von dem 
vorigen ſchnippiſchen Weſen ſo ſehr abſtechende 
treuherzig⸗ freundliche Ton, und das Beywoͤrt⸗ 
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lein Lieber auf unſern Helden wuͤrkten! Ver⸗ 
ſchwunden war Maria, und die Laube, und al⸗ 
ler Verdacht wider Wilhelminen! 


„Ich weiß, ſprach er, daß man fie aus den 
finſtern Zeiten her ſo nennt, und nicht ſo nen⸗ 
nen ſollte. Aber, ſchoͤne Wilhelmine .... 


Das ſchlaue Maͤdel ließ ſich die ploͤtzliche 
Umſtimmung ſeiner Seele nicht entwiſchen. Der 
Vorfall galt ihr fuͤr einen zuverlaͤſſigen Dyna⸗ 
mometer ihrer Reize. Sie glaubte nun nichts 
zu wagen, wenn ſie ſich noch ein wenig be⸗ 
luſtigte, und dem vermuthlich langweiligen Kom: 
mentar uͤber die Koͤniginn des Himmels, mit 
dem er ihr zu drohen ſchien, ratzenkahl den 
Hals abſchnitte. = 


„O Schade, fiel fie ihm in den Kram, daß 
Sie kein Katholik ſind! Ich moͤgte ſo gern ein⸗ 
mal ein Paternoſter ſehen!“ 


Herr Ferdinand ſtuͤrzte von neuen herab von 
feiner Höhe! Bey feiner armen Seele! die leib⸗ 
haftige Maria ſtand wieder vor ihm. — Zum 
Gluͤcke trat das Aufwartmaͤdchen mit dem Zube⸗ 
hoͤr des Rauchens in dem Augenblicke herein, 
f da 


Acht u. dreyßigſtes Kapitel. 289 


da er im Begriff ſtand eine ſehr alberne Figur 
zu ſpielen. Mit Herzensangſt ergriff er die Pfeife, 
fuͤllete ſie zitternd und zuͤndete ſie an ohne zu 
wiſſen was er that. Wenig fehlte, ſo haͤtte er 
im Nachſehen ob ſie gut brenne, das unrechte 
Ende in den Mund genommen; noch eben zu 
rechter Zeit bemerkte er das Verſehen und: feine. 
völlige Geiſtesabweſenheit; er erroͤthete ein we⸗ 
nig, ſtrengte aber alle Kraͤfte an, ſich zuſammen⸗ 
zuraffen. — Minna, die nicht wußte, daß die 
Herren Frank und Thomas einander ſchon ge— 
ſprochen hatten, fragte das Mädchen: Ob mein 
Vater ſchon weiß, daß Herr Thomas hier 
find 2” — Die Auſwaͤrterinn bejahete das, und 
ſagte der Mamſell etwas ins Ohr, vermuthlich 
die Frage: ob ſie Kaffe machen ſolle? — Dieſer 
kleine Zwiſchenakt gab ihm Zeit, ſich zu faſſen. 
Er uͤberlegte, daß er wuͤrklich ein wenig zu raſch 
und wider alles Koſtume zu Werke gegangen 
ſey. Ein ſolches mit der Thuͤr ins Haus fallen 
war ſo unerhoͤrt, daß in der ganzen Caſſandra 
ſo wenig als im Arminius etwas aͤhnliches zu 
finden war. Unmoͤglich konnte eine Schöne ei— 
nen ſolchen Mangel an Reſpekt ungeraͤchet laſ⸗ 
ſen! Das war in der Ordnung. — Hingegen 
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war es in ſolchen Faͤllen ebenfalls Styli, daß 
die Dame ſich fimpliciter auf ihr großes Pferd 
ſetzte, ſich entruͤſtete, und allenfalls den Merz 
meſſenen der ſich unterſtand ſie zu lieben, aus 
ihrer Gegenwart verbannete; nicht aber, daß ſie 
ihn ad modum Mariae mit kaltem Waſſer begoß. 
Hatte er alſo wider das romantiſche Herkommen 
verſtoßen: ſo hatte ſie es nicht minder gethan. 
Seine Strafe hatte er weg; Wilhelminen die 
ihrige zuzutheilen, das war jezt ſeine Sache, 
denn er fuͤhlte ſich wuͤrklich durch das illegale 
Verfahren ein wenig beleidigt. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe wußte er nur nicht, womit er ihr weh⸗ 
thun koͤnne, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden; denn, 
wenn er auch, wie er ſich aufs veſteſte vor⸗ 
ſetzte, für den Reſt des heutigen Beſuches das 
unbefangenſte, gleichguͤltigſte Betragen annahm: 
ſo ſtand es, meynte er, immer dahin, ob ihr 
das leid oder lieb ſeyn wuͤrde, weil aus der 
Art, wie ſie ſo eben Fangeball mit ihm geſpie⸗ 
let, ihn weggeworfen und wiedergehaſchet hatte, 
ſich nicht entſchieden ergab ob ſeine Stocks bey 
ihr hoch oder niedrig ſtaͤnden. — Zufaͤllig aber 
ergriff er durch dieſe anſcheinende Gleichguͤltig⸗ 
keit gerade fuͤr dieſen Augenblick den rechten Weg. 


Mit 
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Mit der ruhigſten Mine die er auffuſetzen 
vermogte, wandte er ſich alſo, als das Feld 
wieder frey war, an die junge Dame die ihn 
katholiſch wuͤnſchte um — einmal einen Roſen⸗ 
kranz ſehen zu koͤnnen, that einige unbedeutende 
Fragen, erkundigte ſich ob ſie in Leipzig geweſen 
ſey? — ſagte, daß er in den naͤchſten Ferien eis 
nen Ausflug dorthin machen wolle, und zwanzig 
andre eben fo unbedeutende und herzlich lang⸗ 
weilige Propos, — alles ſo ehrbar, als haͤtte 
er ſeine Großmama vor ſich. Es verſteht ſich, 
daß ſie nun immer Mamſell hieß. — Ob⸗ 
gleich Ferdinand nichts als die Kanaſterwolken 
aus ſeiner Pfeife zu ſehen ſchien: ſo beobachtete 
er fie doch ſcharf, und mit Ueberlegung. Er 
ſah deutlich, und die immer kuͤrzer werdenden, 
und endlich auf die duͤrftigen Monoſyllaben Ja, 
Nein, und So? ſich redueirenden Antworten 
der Demoiſelle, die mit dem gläfernen Herzchen 
fpielte, ſchienen zu beſtaͤttigen was er ſah, daß 
dieſer Ton der Unterhaltung ihr mißhaglich ſey. 
Das freuete ihn innerlich, und als ein kluger 
Feldherr beſliß er ſich, ſeinen Vortheil uͤber den 
Feind wacker zu verfolgen. Er ſprach von den 
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Leipziger Damen. „Es giebt, wie man mich 
verſichert, dort viele vorzuͤgliche Schoͤnheiten.“ 


“Sg?” 


„und ſelbſt die Minderſchoͤnen find, wie man 
ſagt, oft hinreißend.“ 


„Ehemm.“ 


„Einnehmend, geiſtreich, artig. Sie find, 
will man behaupten, gefaͤhrlich, wenn ſie den 
Mund oͤffnen.“ N 


„Und in die Gefahr wollen Sie ſich b wagen?“ 


„Warum nicht, Mamſell? es giebt ſehr lie⸗ 
benswuͤrdige Gefahren. — Beſonders ruͤhmt 
man ihren feinen Geſchmack im Anzuge.“ 


“Sg?” 


„Wuͤrklich! — (Mit Wärme, aber doch 
im erzählenden Tone: ) Gleichwohl kenne ich 
ein Frauenzimmer desgleichen vielleicht ganz Leip⸗ 
zig — vielleicht ganz Deutſchland nicht aufzu⸗ 
weiſen hatt. 


Minna wurde aufmerkſam, er aber ſah ſo 
ruhig in ſeine Tabakswolken, daß ſie nicht ent⸗ 
ſcheiden 
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ſcheiden konnte, ob von ihr die Rede ſey, oder 
von einer andern; von welcher aber die Rede 
ſeyn mogte, die lag ihm am Herzen, das ſah 
man deutlich. Ein unbekanntes Gefuͤhl draͤngte 
ſich in ihrem Herzen hervor, bleichte und roͤ— 
thete wieder ihre Wangen, und gab ihrem Auge 
einen unverkennbaren Ausdruck von Unruhe. 
Dieſes Gefuͤhl war nichts anders als Eiferſucht, 
die, wie Referent ſchon andrer Orten geſagt zu 
haben ſich erinnert, neun und neunzig mal ein 
Beweiß von Mißgunſt, Neid, Eitelkeit je und 
kaum das hundertemal eine Tochter wahrer Liebe 
iſt. Ferdinand bemerkte dieſe Unruhe ſehr gut. 


„ . . . vielleicht, fuhr er fort, hat die Welt 
keine zweyte. Ich ſehe fuͤr mich keine Gefahr 
in Leipzig.” 


„Und dieſes Wunder .. .. 2 


„Iſt unbeſchreiblich. Denken Sie ſich zu ei⸗ 
nem großen edlen Wuchſe .... Doch derglei⸗ 
chen Malereyen geben immer eine ſehr unvoll⸗ 
kommne Vorſtellung. Solche Augen ſo blau und 
fo majeſtaͤtiſch, (mit immer ſteigender waͤrme:) 
ſolche Haͤnde, ſolch einen Mund muß wan ſe⸗ 
hen! Solch ein dunkelblondes Haar, ſolche 
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Gtuͤbchen wie das Lächeln fie in dieſe Wangen 
drückt, ſolch einen Gang, fo leicht, und doch ſo 
koͤniglich, muß man ſehen! ſolch eine Stimme 
muß man hoͤren! ſolch eine Magie die aus 
dem Ganzen herrſcht, muß man empfinden! 
das malt kein Pinſel, das verliert in jeder 
Schilderung. Ich habe eine hohe Idee von den 
Schoͤnheiten Leipzigs, aber ich reiſe getroſt hin, 
und bin gewiß, ich laſſe mein Herz dort nicht 
zuruck.“ 


„O, freylich nicht, wenn Sie es nicht Bin» 
bringen!“ rief Wilhelmine, die ſich feiner Schil⸗ 
derung nicht unaͤhnlich fand. 


„Vergeben Sie, Mamſell! Ich ſagte nur, 
daß ich eine ſolche Schoͤnheit ken ne. Vom 
Kennen bis zu denen Gefuͤhlen die Sie bey mir 
anzunehmen ſcheinen, iſt wuͤrklich noch ein wei⸗ 
ter Weg!“ 


„Den Sie, nach einer fo warmen Beſchrei⸗ 
bung, wohl noch zu gehen haben!! — “ 


Ich beſchrieb bloß die Außenſeite. Vieleicht 


kenne ich die Innere gar nicht; vielleicht kenne 
ich fie ohne fie ſchoͤn zu finden. (Laͤchelnd:) 
f Kann 


— 
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Kann nicht irgend eine Laune, eine Ungleichheit, 
oder ſonſt eine Falte des Charakters mit der ich 
nicht ſympathiſire, mich wider jene Magie ges 
ſchuͤtzet haben? — Aber eine Frage die mich naͤ⸗ 
her intereſſiret: Ihre Frau Mutter ſind doch 
wohl?“ 


Er ſtellete ſich es ſehr ungern zu hoͤren, daß 
Madame Frank nicht zu Hauſe ſey; und weil er 
vielen Grund zu der Muthmaßung hatte, daß 
Mama und Mademoiſelle nicht eben zum beſten 
konkordirten: fo war er fo boshaft, der erſteren 
eine ſehr feurige Lobrede zu halten, die er in 
eben dem Maaße verſtaͤrkte, in dem er merkte 
daß er Wilhelminen auf Nadeln ſetzte, bis er 
zuletzt unverſchaͤmter log als ein Leichenſermon 
eines reichen Verſtorbnen. Wenn man ihm 
glaubte, ſo waren die weuigen Stunden, die er 
mit dieſer guͤtigen und vortrefflichen Frau zuge⸗ 
bracht hatte, die gluͤcklichſten feines Lebens, und 
Wilhelminen pries er ſelig, eine ſolche Mutter 
zu haben. 


Widerſprechen durfte ihm das Mädchen nicht, 
aber ſie konnte einer Thraͤne nicht wehren, die 
ihr ins Auge drang. — Das griff Ferdinanden 
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ans Herz! Er hatte nicht geglaubt, eine ſo ſehr 
fatale Saite zu beruͤhren; die ganze Tendenz ſei— 
ner Lobrede gieng nur dahin, Wilhelminen be— 
ſorgt zu machen, daß die Mutter ihr, wenn 
Mamſell ihrer Schanze nicht gewahrete, wohl 
gar mit ſeinem Herzen davon laufen koͤnne. — 
Er fuͤrchtete, es zu ſehr mit ihr zu verderben, 
wenn er in dem Tone fortfuͤhre, mithin faitelte 
er um, und fuͤgte hinzu: »Aber ſo ſehr ich Sie 
um eine ſolche Mutter beneiden moͤgte, ſo 
wuͤrde ich doch Ihren Herrn Bruder noch mehr 
um einer ſolchen Schweſter willen beneiden, 
wenn es nicht unendlich neidenswuͤrdigere Ver⸗ 
haͤltniſſe gaͤbe.“ 


Wir getrauen uns nicht zu entſcheiden a und 


deswegen die Muſe zu eitiren lohnt nicht der 
Muͤhe, — ob Minna in dieſem Augenblicke durch 
Zufall, oder mit Fleiß das Riechflaͤſchchen ihren 
ſchoͤnen Fingern entſchluͤpfen ließ; genug das 
Faktum iſt richtig: es ſiel. Herr Thomas 
ſprang gar behende hinzu es aufzuheben, und 
Wilhelmine buͤckte ſich ſo langſam, ſo langſam, 
daß ihm Zeit genug blieb ihr zuvorzukommen, 
und daß er Urſache hatte es als eine Gunſtbe⸗ 
* zeugung 
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zeugung anzuſehen, daß ſie ihm dieſen kleinen 
Dienſt erlaubte. Unter dem Scheine ihn von 
dieſer Muͤhwaltung abzuhalten erhaſchte ſie, 
indem er ſich buͤckte, mit einem O, bemühen 
Sie ſich nicht! feine Hand, — aber — wie es 
denn in det Geſchwindigkeit wohl geht, — die 
Hand, in welcher er ſeine Pfeife hielt, und mit 
der er nichts von der Erde aufheben konnte. 
Herr Thomas ergriff alſo ungehindert den Fla⸗ 
kon, hatte bey der Gelegenheit das Gluͤck ihren 
Fuß, neben dem das Herzchen lag, zu beruͤhren, 
und konnte nicht umhin die ſchoͤne Hand zu kuͤſ⸗ 
ſen, von der ſeine entbehrliche Linke noch immer 
zuruͤckgehalten wurde. Nein, wenn es ſein Le 
ben gegolten haͤtte, ſo konnt er nicht umhin; 
die Verſuchung war zu groß! Zwar zitterte er 
ob dieſer vermeſſenen That, und blickte furcht— 
ſam hinauf zu ihrem Auge: aber ihr Auge ſchoß 
keine Flammen, und die kleine Hand zog ſich 
nicht zuruͤck, — O fuͤrwahr! nur ein Heide 
haͤtte hier noch mit Rankuͤne an den Roſenkranz 
denken koͤnnen! 


So war denn ohne Dazwiſchenkunft vermit: 
telnder Puiſſancen, ſogar ohne Kongreß und 
T 5 Trakta⸗ 
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Traktaten, bloß durch gegenſeitige Beweiſe fried⸗ 
liebender Wohlmeynung der Krieg zwiſchen bey 
den Maͤchten erſtickt; ja, vielleicht haͤtte es heute 
noch zu einer Off- und Defenſivallianz gedeihen 
koͤnnen, wenn ſie nur Ein Stuͤndlein Zeit zu 
fernerer Konferenz gehabt hätten, denn die Prär 
liminarien waren ja ſo gut als unterzeichnet. 
Nie konnten favorablere Diſpoſitionen bey zwo 
entgegengeſetzten Parteyen vorwalten! Herr Fer⸗ 
dinand glaubte, fuͤr Einen ſolchen Favor als 
ihm ſo eben zu Theil war worden, ließe ſich 
ein ganzes Dutzend Paternoſter verdauen; und 
Wilhelmine nahm ſich vor, ihrem Muthwillen 
und dem leidigen Kitzel an dem Torment eines 


armen Schelms von Anbeter, bis weiter Zuͤgel 


und Gebiß ins Maul zu legen. 


Schon that Herr Thomas den Mund auf, 
ihrem guͤtigen Danke fuͤr ſeine Bemuͤhung mit 
einer Gegenrede zu begegnen, in deren Arrier⸗ 
garde er eine ſchwerbewaffnete Kohorte von Amo⸗ 
retten zu ſtellen dachte, als Herr Frank ſich hoͤ⸗ 
ren ließ, der feinen Kundmann mit vielen Kom⸗ 
plimenten zur Hausthuͤr eſkortirte. Minna ließ 
ihn alſo nicht zum Worte kommen. Sie zog 

ihre 
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ihre Hand, die wuͤrklich uͤber ſechs Sekunden 
auf der ſeinigen geruhet hatte, zuruͤck, verſuͤßete 
aber dieſe nothwendige Grauſamkeit durch einen 
Blick voller Huld und Gnade. Ach, da hoͤr 
ich meinen Vater! rief fie. Er wird ſich herz: 
lich freuen, Sie geſuͤnder als geſtern zu fin⸗ 
den!“ — Hiemit gieng ſie hin, dem Papa die 
Thür zu öffnen. 

Here Thomas verplauderte eine ganze Stunde 
mit feinem neuen Freunde, während welcher er 
Gelegenheit fand ſeiner Gebieterinn mehr als 
zwanzig Bomben ſchmachtender Blicke auf die 
Baſtionen ihres Herzeus zu ſpielen, von denen 
manche unterwegs krepirte, eine und andre aber 
doch an Ort und Stelle kam. 


Wilhelmine miſchte ſich bey ſchicklichen Ver⸗ 
anlaſſungen in das Geſpraͤch, und zeigte ſo viel 
natuͤrliche Feinheit eines Verſtandes dem nichts 
als ein wenig Ausbildung fehlte, daß Ferdinand, 
der ſie faſt noch nicht hatte reden hoͤren, mit 
Entzuͤcken an ihren Lippen hieng, und aller Wach⸗ 
ſamkeit bedurfte, um ſich vor dem Herrn Frank 
nicht bloß zugeben. 


Neun 
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Wie Herr Thomas ſich wieder zwiſchen ſeinen 
vier Pfählen befand, ließ er die Vorfaͤlle dieſes 
wichtigen Beſuches, beſonders der funfzehn Mi⸗ 
nuten, die er unter vier Augen mit ſeiner blauaͤu⸗ 
gigten Kegina caeli zugebracht hatte, eine ſtrenge 
Muſterung paſſiren. Er geſtand ſichs, daß er ſich 
gar nicht techniſch, ſondern vielmehr ſo unge— 
ſchlacht benommen habe, daß Lohenſtein, 
Ziegler von Rlipbaufen '), und feine 
uͤbrigen großen Lehrer ſich vor einem ſolchen 
Schüler in der Erde umkehren mußten! 4 


Seinen Dank ſo flugs auf ihrer Hand aus⸗ 
hauchen zu wollen! o das war entſetzlich! das 
hieß aller Kunſt und allen Regeln ins Angeſicht 
ſchlagen. Nicht werth waͤre ſie ſeiner Anbetung, 
wenn ſie dieſe reſpektwidrige Auffuͤhrung nicht 
geahndet haͤtte! Welcher Koͤnig, welcher Prinz, 
welcher Held unterſtand ſichs wohl je, nur die 

aͤußerſte 
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aͤußerſte Spitze des kleinen Fingers feiner Gelieb— 
ten zu beruͤhren, ohne vorher durch langes Seuf— 
zen, durch unzaͤhtige Dienſte, ja mit Blut und 
Wunden ihren Blick auf ſich gelenkt, und we— 
nigſtens ein kleines bischen Konnivenz abſeiten 
ihrer vor ſich zu haben? Manche, die an dieſer 
Konnivenz verzweifelten, zuͤndeten ſich wohl gar 
das Haus uͤber dem Kopfe an, um nur fo glück 
lich zu ſeyn ihre Herzensdame aus den Flammen 
retten, und ſie bey dieſer Gelegenheit in die 
Arme faſſen zu koͤnnen! — Doch fo hart dieſer 
Verſtoß gegen alle Geſetze war: ſo vergab er ſich 
ihn noch am erſten. Die außerordentliche Ue— 
berraſchung, das unausſprechliche Gefuͤhl ſeine 
goͤttliche Wilhelmine allein zu finden, waͤhrend 
er ſich zum Voraus mit Geduld geruͤſtet hatte 
der redſeligen und leeren Dame Frank auszudau— 
ren, das entſchuldigte ihn bey ſich ſelbſt wenig⸗ 
ſtens einigermaßen. Hingegen die paſſionirte 
Lobrede auf ihre Mutter, das war eine Sottiſe, 
die er ſich nicht vergab. Welche Idee mußte 
Wilhelminen, deren Tugend er nach der ſeinigen 
maß, von ihm haben, wenn er der Mann war, 
der ſich in ihre Mutter verlieben konnte? Wie 
konnte ihre Delikateſſe ſich je mit einem Manne 
ausfühngn, 
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ausſoͤhnen, der zwiſchen einer andern und ihr — 
doch das moͤgte noch hingehen, — der zwiſchen 
einer nicht mehr jungen, an jeder Art des Reiz 
zes tief unter ihr ſtehenden, verheyratheten Frau 
und ihr, nur Einen Augenblick balancirte? Fy! 
das war dumm, Herr Thomas! extradumm! — 
Das mußte einen Eindruck machen, meynte er, 
der nicht wieder auszuloͤſchen fand. — und 
wenn er, oder ihre eigne Scharſſicht, dieſe Sot⸗ 
tiſe nun auch als einen Depit amoureux aus leg⸗ 
ten, fo verſchlimmerte das nur die Sache, denn 
was in aller Welt gab ihm das Recht zu einem 
ſolchen Depit? Hieße das nicht: Vermeſſenheit 
mit Vermeſſenheit haͤufen? — War es nicht 


ſchon unerhoͤrte Gnade, daß ſie nach ſeinem 


ehrfurchtloſen Betragen ihn nicht ſtracks und 
auf ewig ihres Antlitzes verwies? — Aber viel⸗ 
leicht hatte fie ihn mit dieſer Gnade, und mit 
der großen Guͤte, die ſo ſchnell auf den bald 
ſchnippiſchen, bald ſchneidenden Ton folgte, auf 
eine ſchroͤckliche Art zum Beſten? — Und ſo wei⸗ 
ter! denn es wuͤrde dem Preßbengel unſers Ver⸗ 
legers auf ein ganzes Jahr zu tanzen geben, 
wenn wir alle ſeine romanhaften Tollhaͤuslereyen 


hierher ſchrieben, die um deſto unſtatthafter wa⸗ 
ren, 
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ren, da ein kleines Kind ſehen konnte, daß 
Wilhelmine faſt geneigter war ihn anzuziehen, 
als er, angezogen zu werden. Ihm war aber 
nun Einmal nicht wohl, wenn er den Najaden 
und Dryaden nichts zu klagen hatte. 


Wilhelmine (denn auch nach ihr muͤſſen wir 
uns umſehen), raͤſonnirte ganz anders; aber 
dafuͤr war ſie auch ein Frauenzimmer. Sie wußte 
daß ſie ſchoͤn ſey, obgleich vor dem Herrn Tho— 
mas kein Menſch ihr das geſagt hatte, und 
glaubte wahrſcheinlich in dieſem Stuͤcke eher zu 
viel als zu wenig; mithin ſchien es ihr ſo na— 
tuͤrlich, daß dieſer junge Mann Geſchmack an 
ihr finde, daß fie das auf ſehr leichte Anzeigen 
hin fuͤr ausgemacht annahm. Sie hatte nichts 
dawider daß er ſie liebte — ihrentwegen bis 
zum Erſchießen: ſie war aber dato gar nicht 
Willens, ihn, den ſie nicht ſchoͤn fand, wieder 
zu lieben, und meynte in ihrer Unerfahrenheit, 
das hange nur ſo von ihr ab! — Sie wußte 
ferner, daß ein Maͤdchen berechtiget ſey, große 
Achtungen zu fodern, und Herr Thomas hatte 
ſich ſehr geneigt bewieſen dieſe Achtungen aus 
den Augen zu ſetzen; es war billig daß ſie den 

i zutaͤppiſchen 
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zutaͤppiſchen Patron in ſeine Schranken fuͤhrte, 
der, da er ſo zu ſagen zum erſtenmal mit ihr 
ſprach, ſichs ſchon herausnehmen wollte auf ih⸗ 
ren Haͤnden zu wirthſchaften als waͤre er ein 
angenommener Liebhaber. (Du mußt bedenken, 
lieber Ldeſer, daß es damals ganz anders war 
als jezt. Damals war ein unerzwungener Hand— 
kuß ohne Zweifel eine größere Fortun und Fa⸗ 
vor, als heuer vielleicht ein Kuß auf den Mund. 
Zeiten und Sitten aͤndern ſich ohne ſich eben 
allemal zu beſſern). Ihr Kummer war nur, ſich 
ſo zu nehmen, daß ſie der Sache zwar genug, 
aber auch nicht zu viel thue. Er ſchien ihr 
empfindlich; indem ſie ihn im ſtrengſten Verſtande 
des Worts zu einem Anbeter ziehen wollte, konnte 
er, wenn ſie ihn ein wenig zu ſcharf tummelte, 
vielleicht das Gebiß zwiſchen die Zaͤhne nehmen, 
und auf Nimmerwiederkommen durchgehen! Wer 
zeigte ihr die Linie, innerhalb welcher ihr Muth⸗ 
wille ſich halten mußte? — Und auf der andern 
Seite, hatte ſie nicht vielleicht, um in der 
Strenge nicht zuviel zu thun, in der Guͤte ſchon 
zuviel gethan? Die Muͤhe die ſie ſich gegeben 
hatte, ihre kleinen Mißhandlungen wieder gut 


zu machen, war vielleicht zu ſichtlich geweſen? — 
Doch, 
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Doch, was geſchehen war, das war nun einmal 
geſchehen, und wenn er ſich daraus ein zu ho⸗ 
hes Faeit ziehe, fo ſey, meynte fie, nichts leich⸗ 
ter, als die ſtolzen Wellen zu brechen. Fuͤr die 
Zukunft nahm fie ſich vor ſchon Sorge zu tra— 
gen, daß er ihr keine Ungleichheiten des Charak⸗ 
ters mehr ſollte aufruͤcken koͤnnen; denn ſie hielt 
es für rathſam ſich gegen ihn der unbefangenſten 
Gleichguͤltigkeit zu beſleißigen, ohne Kälte, ohne 
Waͤrme; aller der perſiflirenden Neckereyen, ſo 
viel Freude ſie ihr auch machten, ſich bis auf 
beſſere Zeiten zu enthalten; von Zeit zu Zeit, in 
ſolchen Augenblicken wo er von einer kleinen 
Aufmunterung keinen Mißbrauch wuͤrde machen 
koͤnnen, ihn durch einen guͤtigen Blick oder durch 
ein geſchickt angebrachtes Woͤrtchen in Athem zu 
ſetzen, und — vor allen Dingen, ſo oft ſie allein 
ſeyn wuͤrde, ſich auf ſeinen Beſuch gefaßt zu 
halten, um nicht wieder wie heute in voͤlliger 
Unbereitſchaft uͤberraſcht zu werden. — Daß ſie 
ſich uͤberdem noch vornahm, ihm mit großer 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt beſtaͤndig diejenige 
Seite zuzukehren, von der ſie merken wuͤrde daß 
fie ihn am meiſten anziehe, und die andern forg: 
fältig zu verbergen: das gehoͤrt zu den unzaͤh⸗ 

ar. Thomas IV. Th. 1 ligen 
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ligen Dingen, die ſich bey einem Mädchen das 
aufs Erobern ausgeht, von ſelbſt verſtehen. So 
viel hatte fie ſchon gemerkt, daß gutmuͤthiger 
Witz eine Aetzung ſey, mit der man ihn gewal⸗ 
tig anziehen konnte, daß er, trotz ſeiner Lobrede 
auf ihre Mutter, doch eine immer ſich gleiche 
Sanftheit fuͤr einen der liebenswuͤrdigſten Zuͤge 
im Charakter eines Frauenzimmers halte, und 
daß es ihn peinigte, wenn ein unbarmherziges 
Gericht uͤber Abweſende ergieng; und dieſe Be 
merkung war ſehr richtig. Uebrigens ſieht man, 
daß fie feinen Charakter wenigſtens fo falſch auf: 
gefaßt hatte, als er den ihrigen. Sie that ihm 
3. E. großes Unrecht, wenn fie das bischen Zu⸗ 
dringlichkeit was in der That nur Wuͤrkung der 
Ueberraſchung, des Freudentaumels ſie allein zu 
finden, mit Einem Worte eine Frucht des Au: 
genblickes war, fuͤr einen Zug ſeines Charakters 
hielt, der damals vielmehr großentheils aus fie 
fer Ehrfurcht fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht, und aus 
ſtolzem Trotze gegen das maͤnnliche zuſammenge⸗ 
ſetzet war. Sie verkannte ihn, wenn ſie glaubte, 
ein bischen Grauſamkeit werde ihn verſcheuchen, 
denn es war gerade ſein Element, uͤber Grau⸗ 
ſamkeit zu ſeufzen. Kommen, ſehen und ſiegen, 

| lieber 
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lieber Himmel, das war ja ganz nicht ſeine 
Sache! Nur den kalten Spott konnte er nicht 
ertragen, ſeitdem ihn Maria in demſelben ſo 
reichlich gebadet hatte. Selbſt Maria würde 
ihn dadurch verſcheuchet haben, wenn er damals 
nicht fo vollig Neuling, und ihr Afcendant uͤber 
ihn weniger groß geweſen waͤre, — wenn ſie 
nicht das waͤrmſte freundſchaftlichſte Wohlwollen 
geaͤußert, und in manchen Stuͤcken ſeine Ver⸗ 
nunft uͤberzeugt haͤtte. Marien kleidete uͤber⸗ 
haupt dieſer Ton beſſer, als die noch zu junge 
Wilhelmine. Jene hatte einen langen faſt ge⸗ 
ſchwiſterlich vertraulichen Umgang, ihre unbe— 
ſchreibliche Grazie, ihr reiferes Alter, ihre an— 
erkannte Würde, ihre geſunde Vernunft fuͤr ſich. 
Jedes Wort aus dem Munde eines von den 
vorzuͤglichſten Menſchen in feiner Vaterſtadt hoch— 
geſchaͤtzten, bereits ausgebildeten Maͤdchens war 
ihm reſpektabel; er unterſtand ſich nicht ihr zu 
widerſprechen noch ihren Winken entgegen zu 
handeln, wenn ſie noch ſo ſehr gegen ſeine Mey⸗ 
nungen verſtießen, denn er war überzeugt, wenn 
es zur Sprache gekommen waͤre, die ganze Stadt 
auf ihrer Seite zu ſehen; und obwohl er ſich 
in manchen Stuͤcken hoch uͤber die ganze Stadt 

12 und 
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und uͤber Marien ſelbſt erhaben waͤhnte, ſo ſchien 
es ihm doch beſſer gethan, fein Licht unter eis 
nen Scheffel zu ſetzen, als alle die bloͤden Augen 
wider ſich aufzubringen, die nicht, gleich dem 
koͤniglichen Vogel, in die Sonne ſehen konnten. 
Kurz, Maria benahm durch gefunden Menſchen⸗ 
verſtand und ſichtliches Wohlmeynen dem kalten 


Bade ein großes Theil des unangenehmen; Wi 


helminens Ton hingegen war ſchnippiſch ohne 
belehrend zu ſeyn; er hatte nichts von Mariens 
froͤhlicher und zwar beizender, aber doch gutmuͤ⸗ 
thiger Neckerey, die, gleich einem Schroͤpfeiſen, 
durch leichte Wunden ein ſchwereres Uebel heilen 
ſollte: ſondern er war kraͤnkend, er war übers 
muͤthig, er ſollte ſchmerzen. Ferdinand war 
ſtolz; ſo was konnte er nicht ertragen; und, wie 
wir ſagten, ſelbſt Mariens wahre Role wuͤrde 
er in Wilhelminens Munde nicht ertragen ha— 
ben, wenn dieſe auch, was doch bey weitem 
nicht war, alle Vollkommenheiten und die uns: 
nennbare Grazie unſerer ſuͤßen Freundinn Maria 
in ſich und mit ihren eignen Reizen vereinigt 
haͤtte. Das war alſo ganz nicht der Weg, den 
Minna mit unſerem Helden einſchlagen mußte. 
Sie konnte qua Geliebte ſo hart ſeyn als 

Diaman⸗ 
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Diamanten, Stahl und Stein, wie 
ein klaͤgliches Lied aus jenem Zeitalter ſagt, ja 
noch haͤrter, — aus ihren Augen konnte 
ihm ein Rometenlicht hervorbrechen, alles 
Seufzen, Winſeln, und zehn Paar durchgekniete 
Hoſen mogten ihm immerhin keinen freundlichen 
Blick einbringen, ſie konnte ihm ſogar 
— — die Kluft 
zu feiner Todtengruft, 
nach dem angeführten Liede “), zeigen: das al⸗ 
les that gar nichts; nur mußte ſie das mit 
Wuͤrde thun; ſie mußte ſeine Liebe hoͤhnen, nicht 
den liebenden Mann, nicht den Menſchen! Ma⸗ 
ria ſpottete nur der Weisheit eines Herren in 
Prima, der, dem Bakel ſeines Rektors zum 
Poſſen, in dem ſehr reifen Alter von ſechzehn 
Jahren ſich in ein Kind von ein oder zwey und 
zwanzig Jaͤhrchen verliebt; uͤbrigens bewies ſie 
ihm die groͤßeſte Hochachtung die in der Macht 
eines edlen Herzens ſtehet: fie erklärte und ber 
wies ſich als ſeine wahre und warme Freundinn. 
Wilhelmine hingegen ſpottete des Mannes. — 
1 3 | Auch 
) Ihr Sterne, hört, 
Wie man mit mir verfährt! 
Ich liede was mich tödtlich haßt, u. ſ. w. 
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Auch das war ein haͤßlicher Fehlgriff, daß ſie 
auf ſo geringfuͤgige Kriterien hin ihn verliebt 
glaubte. Er fand in ihr ein Maͤdchen, — 
allenfalls ein ſchoͤnes Maͤdchen; das war 
Alles, — obwohl er ſeibſt denjenigen gewiß ſehr 
uͤbel wuͤrde angelaſſen haben, der ihm die Wahr⸗ 
heit feiner Leidenſchaſt angegriffen hätte. Es iſt 
aber leider ein ſehr gewoͤhnliches Ungluͤck junger, 
beſonders ſolcher Frauenzimmer, die ſich, gleich⸗ 
viel ob mit oder ohne Befugniß, fuͤr ſchoͤn hal⸗ 
ten, daß ſie in dem Artikel nicht Kennerinnen 
genug find, in welchem fo viel Kontrebande fuͤr 
ächte Waare paſſiret. Nicht nur ſind ſie aͤuß erſt 
geneigt ſich von jedwedem der aus angebohrner 
Höflichkeit fie ein wenig verbindlicher grüßt, oder 
ihnen irgend eine von jenen Artigkeiten ſagt, 
die ein feiner Herr fuͤr jedes Frauenzimmer in 
Bereitſchaft hat, zu ſchmeicheln er habe es 
weg: ſondern ſie irren darinn ſo ſehr (und 
zwar zu ihrem weit groͤßeren Schaden), daß ſie 
oftmals Geluͤſten fuͤr Liebe — den Trieb, den 
an ihrer Stelle jedwedes, allenfalls nur nicht 
ganz pandemiſche, Maͤdchen erregen koͤnnte, ſo 
gern fuͤr Leidenſchaft, und fuͤr einen Triumph 
ihrer Reize nehmen. — Doch Wilhelmine war 
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ohne alle Erfahrung, und abgerechnet was ſie 
von ihren Eltern und Geſinde, und ob iter 
von einigen Geſpielen abſtrahiret haben mogte, 
ohne alle Menſchenkunde; es waͤre demnach un⸗ 
gerecht, uͤber dieſen Punkt mit ihr nach der 
Strenge zu rechten. 


Ferdinand — mit dem wir eben ſo wenig 
hadern wollen, daß er in ſeiner Unſchuld (was 
ſo vielen Tauſenden oft nicht ſo unſchuldigen 
jungen Leute begegnet), ſich fuͤr verliebt hielt, — 
Ferdinand irrete ſich ebenwohl mannichfaltig in 
Wilhelminen. Wir wollen unter den vielen Fehl⸗ 
griffen nur ein paar ausheben, weil ſie hierher 
gehoͤren. Er, der in ſeiner Jugend ſo vielen 
Umgang gehabt, der ſo viel geleſen, der ſo— 
gar wenigſtens einige Erfahrung hatte, war ein 
großer Thor, daß er die kleinen uͤbel berechne— 
ten Kunſtgriffe und Lockungen einer angehenden 
Kokette ') für irgend etwas anders nahm, als 
was ſie waren. Was zum Geier konnte er, 
wenn er ſich auch vier und zwanzig Stunden 

1 4 in 

*) Wir verſtehen unter dieſem fo oft gemißbrauchten 

Worte nie etwas anders, als ein Frauenzimmer 


das zu gefallen ſtrebt, und auf Eroberungen 
ausgeht ohne andre Abſicht als zu erobern, 
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in Einem Stuͤcke beſpiegelt haͤtte, an feiner 
ganzen Außenſeite finden, wodurch ein blutjun⸗ 
ges Maͤdchen gleich beym erſten Anblicke hin⸗ 
geriſſe zu werden Gefahr lief? — Sein innerer 
Menſch gatte unleugbar viele ſchoͤnen Seiten, 
aber theils ergiebt ſo was ſich erſt aus naͤherer 
Kenntniß, theils ſetzt es bey dem, der es wahr⸗ 
nehmen und gebuͤhrend wuͤrdigen ſoll, eigene 
Vorzuͤge voraus, theils waren einige feiner Vor⸗ 
zuͤge fuͤr ein Maͤdchen wie Minna ſo gut als 
gar nicht vorhanden. Alle ſeine Gelehrſamkeit 
3. B. hätte ihm das junge Ding gern erlaſſen; 
und feinen hohen Freyheitsſinn nebſt einem hal- 
ben Dutzend andrer Tugenden haͤtte ſie gern hin⸗ 
gegeben, waͤren dafuͤr die tiefen Linien von den 
Naſenfluͤgeln zu den Ecken des Mundes, die 
fein Laͤcheln etwas Muhlianiſch machten, 
und überhaupt feiner Freundlichkeit die Anmuth 
raubten, ein wenig ausgeglichen geweſen! — 
Dieſe Wahrheiten mit einander lagen wahrlich 
nicht ſo tief im Brunnen, daß der weiſe Mei⸗ 
ſter ſie nicht haͤtte abreichen koͤnnen. Aber haͤt⸗ 
ten ſie ihm ganz flach vor der Naſe gelegen, ſo 
wuͤrde er daruͤber hinweg gefallen ſeyn, und 
haͤtte fie dennoch nicht gefunden. 

N Ein 
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Ein ſehr linkiſcher Fehlgriff war ferner ſein 
Operationsplan. Wilhelminens Romantik war 
von einer ganz andern Natur, als die ſeinige. 
Mit allen ſeinen furchtſamen, ſchmachtenden, 
ſehnſuchtsvollen und andern Blicken, mit allen 
ſeinen dicken, tiefen, langen Seufzern von fern 
her war ihr nicht ſieh das gedient! Das alles 
haͤtte ſie vielleicht amuͤſiren koͤnnen, wenn er ihr 
zehnter oder zwoͤlfter Liebhaber geweſen waͤre, 
ohne ihr uͤbrigens zu Herzen zu gehen; dermalen 
war ihr das zu langweilig. Der Abſprung von 
ſeinem Plane, jene Zudringlichkeit, war ein ſehr 
uͤbel angebrachter Coup de main; einen zutaͤppi⸗ 
ſchen Liebhaber wollte ſie nicht. — Die darauf 
folgende affektirte Gleichguͤltigkeit war freylich 
fuͤr den Augenblick gut angebracht, und haͤtte 
ihm in der Folge wohl gar Avancen von ihrer 
Seite zuziehen koͤnnen: aber ſie war ebenfalls 
nur ein Abſprung von ſeinem Operationsplane, 
und er war gar nicht der Menſch, der e iner 
ſolchen Affektation nur Eine Stunde getreu 
bleiben konnte. Hielt ers hier doch keine Vier⸗ 
telſtunde aus! Ihre Hand durſte nur die ſeinige 
berühren, gute Nacht, Kaltſinn! — um bey 
ihr den rechten Weg einzuſchlagen, haͤtte er ſich 
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in dem Augenblicke da er ſie allein fand, zu ih⸗ 
ren Fuͤßen ſtuͤrzen, aus dem Staube hinauf zu 
ihr als zu einer Goͤttinn flehen, die Allmacht 
ihrer Reize anklagen, und ſo ſein zaͤrtliches 
Herz ihr zum beliebigen Nießbrauch anbieten 
muͤſſen. Schickte ſie ihn einsweilen mit einer 
langen Naſe promeniren, dann wars noch im⸗ 
mer Zeit fein. Weſen mit Winſeln und Wehkla⸗ 
gen zu treiben; und gab ſie ihm etwelchen Spe⸗ 
ranz, ey nu, ſo war das ein rechtlicher Stoff 
zur Dankbarkeit, beſſer weder ein Lumpenbiſſel 
uͤberſtandnes Kopfweh, und die Schöne haͤtts 
unmoͤglich quaad nehmen koͤnnen, wenn auch 
nun feine Johannisbeerſaft- Wuͤrſtel ſich auf 
ihrem ſammtnen Pfötchen noch ein wenig roͤther 
gepreßt haͤtten. Das waͤre der einzige Weg ge⸗ 
weſen, wir ſagen nicht: ihr Herz zu gewinnen, 
ſondern den Roman nach ih rem Guſto zu ſpie⸗ 
len. Allerdings war eine ſolche Seene leider nur 
gar zu ſehr auch nach Ferdinands Geſchmack, 
und er verſprach ſichs gewiß, ſie zu ſeiner Zeit 
herbeyzufuͤhren; der Unterſchied zwiſchen ſeinem 
und ihrem Guſto beſtand bloß darinn: Er ge⸗ 
hoͤrte zur ſtrikten Obſervanz, und hielt dafuͤr 
es muͤßten Jahre von Seufzern, ſtillen Leiden 
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und Dienſtleiſtungen vorhergehen, ehe eine ſolche 
amoroſiſche Licenz ſich vor dem Reichskammerge— 
richte der Koͤniginn von Gnidus und Paphos 
juſtifieiren laſſe, wofern die Dame ſelbſt nicht 
etwan, aus Mitleid mit ſeiner Liebespein, Ter— 
minum abzukuͤrzen geneige. — Sie hingegen 
ſtarb beynahe vor Ungeduld, eine recht zaͤrtliche, 
recht demuͤthige Liebeserklaͤrung, auf den Knien 
geſtammelt, zu hoͤren, und in die Pantodyna⸗ 
mie der Schoͤnheit gehuͤllet den armen Teufel 
zu ihren Fuͤßen ſich winden zu ſehen wie einen 
Aal, — dann, nach Beſchaffenheit feiner Kom—⸗ 
plexion, entweder mit ſtrengen Blicken feine Ge⸗ 
beine zu zermalmen, oder durch ein Gnadenzei⸗ 
chen ihn unter die Goͤtter zu verſetzen. — 


Herr Ferdinand wußte nunmehro den Weg 
nach dem Frankiſchen Hauſe ſehr gut allein zu 
finden, wenn der alte Herr Bernd mit ſeinen 
Fuͤßen brouilliret war, oder ſonſtige Ehehaften 
hatte. Er hatte das Gluͤck, je länger je mehr 
zu gefallen, wie gemeiniglich die Leute die mit 
einer ſchoͤnen Seele einen denkenden Kopf vers 
binden, über jeden Gegenſtand etwas Hörbares 
zu ſagen finden, zur Unterhaltung wenig aus dem 
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Gedaͤchtniſſe, noch weniger aus der Gefchichte 
des Tages, hingegen viel aus ſich ſelbſt zu zie⸗ 
hen pflegen, und nicht nur eine Zunge, ſondern 
auch Ohren bey ſich fuͤhren. Madame Frank 
waͤre an keinem Tage ausgegangen, an dem ſie 
nur halbwege einen Zuſpruch vom Herrn Tho— 
mas vermuthete! und Herr Frank hatte ſich ſo 
ſehr an den jungen Menſchen gewoͤhnt, daß, 
wenn dieſer einmal zween Tage vorbeygehen laſ— 
ſen, er ihn unfehlbar am dritten einladen ließ. 


Herr Frank hatte zwo Schooßſuͤnden: erſtlich 
kannegießerte er für fein Leben gern, deklarirte 
Krieg, gewann Battaillen, ſchloß Frieden, zinm⸗ 
merte an allen Staatsverfaſſungen, und ſtrebte 
uͤbrigens mit Leib und Seele fuͤr das Gleichge⸗ 
wicht von Europa; zweytens ſpielte er ungemein 
gern Schach, ein Spiel in welchem er eine 
große Staͤrke, aber — was er durchaus nicht 
wiſſen wollte — doch noch Meiſter hatte; verlohr 
er einmal eine Partie, ſo konnt er den Verdruß 
in Monaten nicht verwinden. Aus dieſem Grunde 
ſpielte Herr Bernd, der ebenfalls eine Ehre 
darinn ſetzte ein großer Schachſpieler zu ſeyn, 
nie mit ihm. In beyden Stuͤcken aber fand 

Herr 
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Herr Frank an ſeinem Freunde Thomas gerade 
den rechten Mann. Am fein allgemeines Geſetz— 
buch zu Stande bringen zu koͤnnen, war der 
junge Herr ein gewaltiger Politiker und Stati 
ſtiker geworden, und konnte deswegen die Ham— 
burger und Altonaer Aviſen mit dem Herrn 
Frank durcharbeiten daß es eine Art hatte, auch, 
wenn dieſer das Wrack irgend eines Staatsſchif⸗ 
fes kalfaterte, Theer und Schmeer herbeyſchaf— 
fen, und von den Hinterſteven bis zum Boeg— 
ſpriet oder vom Kiel bis zur großen Mars: 
ran, — ja, da es ihm auf ein bischen Sets 
tern nicht ankam, und oben in der Luft viel 
Raum iſt, bis zum Splitt oder Windfahne hinauf, 
Handreichung thun. Was das Schach betrifft, 
ſo hatte Ferdinand es ſchon bey ſeinem Vater, 
der es für ein treffliches Mittel hielt den Ver— 
ſtand zu ſchaͤrfen, in dieſem Spiele ſehr weit 
gebracht, und in Halle dem Großpapa vollends 
die Fünfte abgelernt, fo daß er vielleicht ein we⸗ 
nig mehr als dem Herrn Frank bloß gewachſen 
war. Auch gewann er mit dieſem die allererſte 
Partie, obgleich nicht ohne große Anſtrengung. 
Er ſah aber bald, wie ſehr Herr Frank das zu 
Herzen nahm, und weil er begriff, daß man 
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kein Bedenken tragen muͤſſe vor dem Vater die 
Flagge zu ſtreichen wenn man der Tochter an 
Bord will: ſo ſuchte er ihm dadurch den Un⸗ 
muth zu benehmen, daß er ſelbſt ſich ein klein 
wenig empfindlich ſtellte, und keck und veſt bes 
hauptete, Herr Frank habe die Partie vorſetzlich 
verlohren. — »Es thut mir leid, ſagte er, 
daß Sie mich für einen fo geringfügigen Geg⸗ 
ner halten! Ohne Ihre Complaiſance wuͤrde ich 
freylich das Spiel verlohren haben, denn ich 
fuͤhle Ihre Ueberlegenheit; aber ich haͤtte es doch 
nicht verlohren, ohne Ihnen den Sieg fo Frei: 
tig als moͤglich zu machen. Es waͤre eine ehren⸗ 
volle Niederlage geweſen! Ich haͤtte mich wenig⸗ 
ſtens ruͤhmen koͤnnen: ſo und ſo ſauer habe ich 
meinem uͤberlegenen Gegner das Leben gemacht! 
u. ſ. w. Herr Frank wollte das nun zwar nicht 
an ſich kommen laſſen, ſondern ſchob die Schuld 
auf eine ungewöhnliche Abweſenheit des Gei⸗ 
ſtes — auf das Weibergeſchnatter — auf das 
ewige Aus : und Eingelaufe rc. aber er that das 
mit ſolcher Art, daß ein Unkundiger wuͤrklich 
zweifleln konnte, ob der Mann nicht bloß aus 
Hoͤflichkeit verſpielet habe? — Von der Zeit an 
nahm Ferdinand ſich ſehr in Acht, nie wieder 
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ein Spiel von ſeinem Freunde zu gewinnen, 
obwohl er ſich beſtrebte allemal ſo zu verlieren, 
daß es in der That eine Ehre war, ihn uͤber— 
wunden zu haben, wie denn auch Herr Frank 
gegen maͤnniglich ruͤhmte, der junge Herr Tho— 
mas ſey ihm beynahe voͤllig gewachſen. 


Eben ſo ließ er ſich im politiſchen Fache, 
wo Herr Frank ſich gern widerſprechen hoͤrte 
weil es ſonſt nichts zu debattiren gegeben haͤtte, 
nach tapferm Widerſtande zuletzt faſt immer zu 
den Meynungen deſſelben bekehren, wodurch er 
ſich bey ihm in den Kredit eines gar einfichtoof: 
len und fcharffinnigen Politikers ſetzte. Ja zuwei⸗ 
len, zumal wenn er nicht aus bloßer Gefaͤlligkeit 
nachgegeben hatte, war er ſo ſchlau, zu den 
Gründen des Herrn Frank noch andre die bie: 
her nicht auf dem Tapet geweſen waren, hinzu 
zu fuͤgen, um ſeine Ueberzeugung deſto beſſer zu 
bewaͤhren. Vieler Selbſtverleugnung bedurfte 
es in dieſem Fache ſonſt eben nicht, denn Herr 
Frank hatte in der That keine gemeinen Einſich— 
ten, und raͤſonnirte nicht ins Gelag hinein; 
und ſeine große Vorliebe fuͤr den Preußiſchen 
Staat, und einige daher entſpringende Partey⸗ 
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lichkeit für den jungen Monarchen, der feine 
kuͤnftige Größe ſchon damals vermuthen ließ, 
konnte Ferdinand dem gebohrnen Unterthan des 
tapfern Friedrichs nicht uͤbel nehmen, obgleich 
er, als ein gebohrner Widerſacher aller Könige, 
ſie in ſeinem jugendlichen Schwindel fuͤr ſehr 
entbehrliche Menſchen hielt, ohne welche es in 
der ganzen Welt eben ſo gut ſtehen wuͤrde als 
in ſeinem des heiligen Roͤmiſchen Reichs freyen 
Vaterſtaͤdtlein! — Herr Frank war feines Theils 
wiederum ſo billig, dem jungen ſtolzen Republi⸗ 
kaner ſein Freyheitsgefuͤhl nicht zu verargen. 
Dieſes war der einzige Punkt, in welchem jeder 
offenbar ſeiner eignen Meynung getreu blieb; 
aber dieſe Verſchiedenheit bewuͤrkte bey ihrer 
gegenſeitigen Toleranz keine Fehde unter ihnen, 
obgleich der Artikel ſehr oft debattiret wurde. 


Mit Madame Frank ſich gut zu ſtehen, das 
erfoderte ungleich weniger Kunſt, aber deſto mehr 
Muͤhe und Geduld. Man durfte ihrer Eitelkeit 
nur etwas ſtark ſchmeicheln, ihrem leeren und 
langweiligen Geſchwaͤtz mit Aufmerkſamkeit und 
Bewunderung zuhoͤren, ihr, wenn vom Alter 


die Rede war, hoͤchſtens vier bis fünf und 
zwanzig 
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zwanzig anſehen, ihr bey Leibe nicht widerſpre⸗ 
chen, kein einziges Frauenzimmer ſo ſchoͤn finden 
als ſie; beſonders aber war es nöthig in ihrer 
Gegenwart nach Wilhelminen gar nicht anders 
hinzuſehen als nach einem kleinen Rotznaͤschen, 
das man nur um der Mutter willen erträglich 
findet. Hiezu bedurfts nun wahrlich keiner Ges 
ſchicklichkeit; eine unverſchaͤmte Stirn und viel 
Reſignation, zwey zur feinen Lebensart ohnehin 
unumgaͤngliche Requiſita, machten alles aus. 
Das mußte man aber Ferdinanden laſſen, daß 
ihn, ſobald er wollte, kein Burſch in ganz Halle 
an Politeſſe, beſonders gegen Damen uͤbertraf; — 
von dieſer Seite war ihm die Frau Baronne 
gewiß nicht ſchaͤdlich geweſen. Es iſt aber eben⸗ 
falls wahr, daß ihn, wie hier, die unumgaͤng⸗ 
liche Noth treiben mußte, wenn er uͤber die 
negative Höflichkeit, die ſich bloß darauf Des 
ſchraͤnkt den Leuten nichts Unangenehmes zu ſa⸗ 
gen, bis zur poſitiven hinausgehen ſollte; denn 
nach ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen waren 
Politeſſe und Falſchheit fo gleichgeltende Bee 
griffe, als Komplimente und Lügen. 

Zuweilen kam er doch im Frankiſchen Hauſe 
in kitzliche Situationen, Exempli gratig: wenn 

Sr. Thomas IV. Th. x Herr 
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Herr und Madam, deren Meynungen einander 
nicht ſelten diametraliter entgegen waren, auf 
ihn kompromittirten. — Zwar hier konnte er 
ſich mehrentheils noch mit einem Bonmot aus 
der Sache ziehen; Herr Frank verſtand Scherz. 
Aber ſchlimmer wars, wenn Madame darauf 
beſtand, er ſolle einem cenforifchen Ausſpruche 
über oder contra Wilhelminen durch feinen Af- 
fent die Sanktion geben; dann ſaß er ſehr jaͤm⸗ 
merlich zwiſchen zweenen Stuͤhlen! In ſolchen 
Faͤllen half kein Epigramm, denn Madame 
Frank verſtand keinen Scherz; und Wilhelminen 
vor den Kopf zu ſtoßen, das war fur ihn kein 
Scherz. Ein paar mal hatte er ſchon in dieſer 
Hölle geſchwitzet, als ihm ein nicht ſehr wichti⸗ 
ger Kaſus zum Aburtheln vorgetragen wurde, 
in welchem Wilhelmine durchaus Unrecht hatte, 
aber ſo Unrecht, daß es mit Haͤnden zu greifen 
ſtand, und daß auch ſelbſt Herr Frank ſich fuͤr 
ſeine Frau erklaͤrte. Dieſe Gelegenheit kam ihm 
erwuͤnſcht. Er trat geradezu auf Wilhelminens 
Seite, excipirte und diſtinguirte, und bewies 
mit einer langen Reihe von Grunden, und 
zuletzt aus dem Plato und Nicolaus Wm. 
daß Mama Unrecht habe. 


Aber 
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„Aber beſter DR Thomas, der Menſchen⸗ 
verſtand. 1 


»Aber, liebe Madame Frank, der Elprit de 
corps! — Ich ſtehe ebenfalls unter der Cenſur 
einer Mutter. Wenn Sie noch zehnmal mehr 
Recht Hätten, als ich glaube daß Sie in die 
ſer Sache haben, ſo wuͤrde ich mir lieber die 
Zunge abbeißen, ehe ich es geſtaͤnde. Wollten 
Sie wohl, daß ich die Partey der Offiriere 
nahme, wenn univerſitaͤt und Garniſon ſich ent⸗ 
zpweyeten? Oder würden Sie mir beyſtehen, wenn 

ich Ihrem Nachbar eine Fenſtermuſik braͤchte? — 
Ehe ich ſelbſt nicht zum Corps der Hausvaͤter 
gehoͤre, verlaſſe ich die Partey der Soͤhne und 
Toͤchter nicht; bis dahin haben unbeſehen, wenn 
ich gefragt werde, alle Vaͤter und Muͤtter Un⸗ 
recht, ſchreyendes Unrecht, die Rede ſey wovon 
ſie wolle! Nie werde ich Ihnen zugeben daß 
zwey mal zwey ſo viel iſt als vier mal eins, 
wenn Mamſell oder mein kleiner Freund Peter 
das Gegentheil behaupten.“ 


Hinter dieſen Scherz verſteckte er ſich von 
dem Tage an bey jeder Veranlaſſung von ſolcher 
Art, denn den gewuͤnſchten Zweck, daß die Mut⸗ 

* 2 | ter 


324 Herr Thomas. 


ter ihm mit dergleichen kritiſchen Situationen 
vom Leibe bleiben moͤgte, erreichte er nicht. 
Der Dame lag es zu ſehr am Herzen, ihre 
Tochter in Mißkredit zu bringen, als daß ſie 
nicht alles was ihrem ſchwachen Kopfe zu dieſer 
Abſicht dienlich ſchien, zu Huͤlfe genommen 
hätte; fie bedachte nur nicht, daß in der menſch⸗ 
lichen Natur ein gewaltiger Trieb liegt, ſich 
fuͤr den Unterdruͤckten zu erklaͤren, und daß Herr 
Ferdinand von Seiten des Herzens ſo ziemlich zu 
den unverdorbenen Menſchen gehoͤrte, die zuvor 
ſchlechterdings ſelber getaͤuſcht werden muͤſſen, 
ehe ſie einer Ungerechtigkeit faͤhig ſind. Was 
ihr alſo nur irgends faͤhig ſchien, einen widri⸗ 
gen Eindruck auf Ferdinanden zu machen, das 
ermangelte ſie nie ihm vorzutragen; er aber zog 
ſeinen Kopf immer wohlbehalten aus der Schlinge, 
und laͤchelte ihr unter dem Schirmdache des 
Efprit de corps manche trockne Wahrheit zu, um 

derentwillen ſie ihm ſonſt die Augen ausgekratzt hätte. 


Es konnte nicht fehlen, daß dieſes Betragen, 
wodurch er es mit keiner Partey verdarb, ihm 
bey Wilhelminen vorzuͤglich zu Statten kommen 
mußte. Mit jedem Tage wurde ihr ſeine etwas 
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eingedruͤckte Naſe roͤmiſcher, und die oͤfter ges 
meldeten tiefen Grenzlinien zwiſchen Wangen und 
Oberlippe ausgeglichener. Sie bemerkte zwar im- 
mer noch, daß das Lächeln ihn freylich nicht ver= 
ſchoͤnere, aber ſie fand doch nach und nach, daß 
es wenigſtens ſehr geiſtreich ſey. Eine Ent⸗ 
deckung fuͤhrte ſie immer zu der andern, und 
am Ende ergab ſich das Faeit, daß dieſer Herr 
Thomas ein edles Weſen voll Wuͤrde und Guͤte, 
ein junger Mann voll Stolz und Ehre ſey. 
Seine Fehler, ſeine laͤcherliche Seite lagen weit 
uͤber den Geſichtskreis eines jungen Maͤdchens 
hinaus, in deſſen Augen ohnehin manches an 
einem Juͤnglinge weder Fehler iſt noch fuͤr laͤ— 
cherlich gilt, was der reifen Vernunft ſehr wis 
derlich aufzufallen pflegt. Ohne es ſelbſt gewahr 
zu werden, wurde Wilhelmine unſerem Helden 
ein wenig gut; dieß Gutſeyn wuchs allmaͤhlich, 
allmaͤhlich; man wurde tiefſinnig wenn Herr 
Thomas eine Stunde, oder einen Tag uͤber ſeine 
Gewohnheit ausblieb; man fuͤhlte das Herzchen 
klopfen wenn er ins Zimmer trat; man war 
unruhig wenn er weniger als gewoͤhnlich auf 
uns zu achten ſchien; man hatte Mühe ein klei— 
nes Erröthen zu verhehlen wenn er uns anre— 
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dete; und wenn er weggieng, o dann blieb alles 
um uns ſo oͤde, fo wuͤſt! es war, als habe er 
etwas mit ſich genommen! man hatte ſchlafloſe 
Naͤchte und aͤngſtliche Träume; man faͤdelte 


beym Sticken oft gruͤne Seide ſtatt rother ein, 


und ſelbſt die Lieblingsgerichte wollten nicht mehr 
ſchmecken! — Dieſe Unbehaglichkeit nahm von 
Woche zu Woche zu, — denn es vergiengen 
Wochen und Monate ohne daß es unſern Leut⸗ 
chen fo gut werden wollte, ein glückliches Vier⸗ 
telſtündchen zu haſchen. Zuweilen fügte ſichs 
wohl, daß Papa, und ſehr oft daß Mama nicht 
zu Hauſe war: aber in dem letzteren Falle war 
kein Mann bey der Hand, der eine Rechnung 
mit dem Herrn Frank zu ſaldiren hatte. Waͤ⸗ 
ren Wilhelmine und Ferdinand im naͤheren Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe geweſen, ſo haͤtte ſie ihn leicht von 
den guͤnſtigen Augenblicken aviſiren koͤnnen, de⸗ 
ren es wirklich einige gab, die aber rebus fic 
ſtantibus ungenutzt entflohen. 


Minna taͤuſchte ſich ſehr uͤber die Natur ih⸗ 
rer inneren Stimmung. Sie nahm alles was 
in ihr vorgieng für bloße Ungeduld über die Ver⸗ 
zoͤgerung ihrer Wuͤnſche. Daß eine Neigung 

in 


| 
i 


Neun u. dreyßigſtes Kapitel. 327 


in ihrem Buſen aufkeime, welcher alle die im 
Wege liegenden Schwuͤrigkeiten zum treibenden 
Lohe- Beete dienten, das ahnete ſie nicht ein— 
mal von fern! Die Zeit wurde ihr ja nur lang, 
bis ſie ſo weit kam, an dem juygen Herrn eis 
nen deklarirten Anbeter zu haben, uͤber den ſie 
nach Herzensluſt den Stab Wehe ſchwingen koͤn⸗ 
ne! — denn den Stab Sanft wollte ſie dem 
Propheten Zachatias nicht ſehr abnutzen, — 
meynte ſie. 


Ferdinand hingegen, deſſen Herz ſo leer von 
Liebe war als eine Poetentaſche von Geld, taͤuſchte 
ſich noch immer auf die gerade eutgegengeſetzte 
Weiſe, und nahm die täglich ſteigende Wärme 
feines Blutes für immer wachſende Leidenſchaft. 
Da er ſelbſt die Symptome derſelben nach feis 
ner Theorie ordnete: ſo war es nun nach ge⸗ 
rade Zeit zur Defperation über die Grauſamkeit 
ſeines Verhaͤngniſſes, welches ihm nichts erlaubte 
als das peinliche Gluͤck dann und wann mit ſei⸗ 
ner Herzensdame in Einem Zimmer zu athmen, 
und einen verſtohlnen Blick auf ſie zu werfen! 
weiter nichts! — denn nicht einmal die Wonne 
des Anſchauens war ihm erlaubt! O, wenn er 
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nur ſeine Seele ſo recht in ihre blauen Augen 
haͤtte tauchen, — ſo recht im ungeſtoͤhrten An⸗ 
ſchauen ihrer Reize ſich berauſchen koͤnnen, ſo 
wollte er ja gar nicht klagen! Aber nein, ſein 
Schickſal goͤnnete ihm nichts, nicht den kleinſten 
Troſt! Das war entſetzlich! das war nicht zu 
ertragen! Er hatte keinen Freund als ſeinen her⸗ 
ben Gram, keinen Troſt als ſeine einſamen Kla⸗ 
gen! O, in der ganzen Natur war er das elen⸗ 
deſte Weſen! Der ſchmerzlichſte Tod war wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdiger als ſolch ein deben! Das iſt klar!! 

Bey dem allen wurde das ungluͤcklichſte We⸗ 
ſen in der Natur zuſehends dick und fett, ſo ger 
deihlich war ihm der Gram. 

Sein ganzes Geſetzbuch hatte ihm bisher nicht 
ein Zehntheil der unſaͤglichen Anſtrengung geko⸗ 
ſtet, die er jezt anwandte ein Mittel zu finden, 
wie er ſeine Quaal endigen koͤnne ohne ſich juſt 
den Hals abzuſchneiden: aber ſein Kopf konnte 
nichts erdenken. — Du begreifſt, freundlicher 
Leſer, daß hier die Rede davon war, Wilhelmi⸗ 
nen etwas deutlicher als durch Blicke und Seuf⸗ 
zer, die hier ſo leicht kontrolirt werden konnten, 
die Glut zu verſtehen zu geben, bey der ihm 
die Weſten ſo elendiglich zu eng wurden! Gieng 
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das ſo auf dem bisherigen Fuße fort, fo konnten 
zwanzig Jahre hingehen, ohne daß er ein Haar⸗ 
breit weiter kam; und der gegenwartige Zuſtand 
war ja, nach ſeiner hyperboliſchen Sprache, 
eine Hoͤlle voll Marter! — Maͤnche truͤbe halbe 
Stunde lag er bey naͤchtlicher Weil in demſelben 
Fenſter des Vorplatzes, aus welchem, was er 
nicht wußte, vormals Doktor Daniel ſo manche 
halsbrechliche Farth gewaget hatte, und kuckte 
bald der ſilbernen Luna in das kalte Angeficht, 
bald in die oͤde Stille des Brauerhofes: aber 
weder der Mond, noch die Nacht, noch die lee— 
ren Tonnen inſpirirten ihm etwas Beſſers als 
die drey moͤglichen Wege, die er ſchon laͤngſt 
ohne alle Inſpiration gefunden hatte, nehmlich: 
entweder ſo laut zu ſuſpiriren, ſo ſichtlich zu 
ſchmachten, ſo augenſcheinlich ſich abzuhaͤrmen, 
daß ſie blind ſeyn oder wahrnehmen mußte, wo 
es ihm ſitze; oder zweytens ſeine Seufzer entwe— 
der proſaikaliter oder metrikaliter auf einen ſchoͤ— 
nen Bogen Papier zu hauchen, und ihr ſolchen 
in die Haͤnde zu ſpielen; oder zum Dritten die 
Knie des grauſamen Maͤdchens zu umarmen, und 
auf Leben und Tod hin viua voce feinen Herzens⸗ 
ſtatum zu proponiren. 
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Der erſte Weg war eigentlich der methodiſche, 
und ward auch von ihm nach langem Erwaͤgen 
beliebt, weil wider die andern beyden die Ein⸗ 
wendungen zu unwiderleglich waren. Denn, 
ſprach er bey ſich, wenn es auch eine ſo leichte 
Sache waͤre, ihr einen Brief unvermerkt in die 
Haͤnde zu partiren: ſo waͤre das eine inſolente 
Handlung, die ihm unfehlbar ihren Zorn zuzie⸗ 
hen muͤſſe. — Dieſen Grund gab er ſich an; 
einen andern aber, der ſich leiſe hoͤren ließ, die 
Beſorgniß daß ſie, deren Geſinnungen ihm noch 
dunkel waren, ſein Sendſchreiben ihrem Vater 
kommuniciren moͤgte, — ließ er nicht zu Worte 
kommen. Den dritten Weg, obwohl derſelbe 
vor den andern beyden in die Richte gieng, ver⸗ 
warf er vorlaͤuſig, weil ein ſolches Procedere 
keine Zeugen will, und er nach ſo vielen ſauren 
Schritten und Tritten gam keine Hoffnung mehr 
hatte, ſie ohne Zeugen zu ſprechen. 
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In welchem ein Mord perhütet wird. 


Be feinem naͤchſten Beſuche den Herr Tho⸗ 
mas im Frankiſchen Haufe abſtattete, war er 
demnach merklich zerſtreuet. Als man ihn fragte, 
was das Wetter mache, welches ſich zum Regen 
anließ, antwortete er: es habe gleich vier ge 
ſchlagen. Als ſolcher Antworten noch etliche 
kamen, machte Herr Frank große Augen, ſagte 
aber doch noch nichts. Madame war ausgegan— 
gen. Das Schachbrett wurde gebracht, Herr 
Ferdinand ſpielte wie ein Narr, ließ die Läufer 
den Gang der Elephanten gehen, ließ ſeiner 
Koͤniginn und Koͤnige zugleich von einem im 
Hinterhalte verſteckten Springer Schach liege 
und war nach zwanzig Zuͤgen matt. 


„Ich tauge heute nicht zum Spiele!“ ſagte 
er, und ſtand auf. 


»Das merke ich!“ erwiederte Herr Frank, 
der nicht zu den beſchwerlichen Fragern gehoͤrte 
und beſcheiden ſchwieg als ſein Freund ſich von 
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ſreyen Stuͤcken nicht näher erklärte. Wäre Ma⸗ 
dame Frank zu Hauſe geweſen, ſo haͤtte Ferdi— 
nand gewiß ein ſchweres Examen abzuhalten gehabt. 


Wilhelmine aͤngſtigte ſich innerlich. Was 
konnte ihm fehlen? Er war doch wohl nicht gar 
deswegen fo außer ſich, weil er ihre Mutter 
nicht angetroffen hatte? — Sein unruhiger fu: 
chender Blick, wie er in das Zimmer trat, wi⸗ 

derſprach wenigſtens dieſer Vermuthung nicht! — 
Es war aber auch entſetzlich, daß ihr Vater 
gar nicht einmal fragte! 


Beyde nahmen des Augenblickes wahr, als 
Herr Frank eine Pfeife ſtopfte. Ihre Augen be— 
gegneten ſich; Wilhelminens Blick war voll for⸗ 
ſchender Ungeduld; der ſeinige eine de- und 
wehmüthige Supplick um Erbarmen! — Wil⸗ 
helmine, um ihm näher auf den Zahn zu fuͤh⸗ 
len, legte ſchnell den moͤglichſten Ausdruck von 
Guͤte in ihr Auge; ſie ſchien zu ſagen: Wie ſoll 
ich das verſtehen? Lieber Junge; wenn Du um 
meinetwillen leideſt, ſo wuͤnſchte ich ſehr, Dir 
helfen zu koͤnnen! — Sey es, daß Ferdinand 
den Sinn dieſes huldreichen Blickes nicht faßte, 
oder daß es ſeinem Syſteme gemaͤß war ihn 
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falſch zu dragomanen: genug, anſtatt ihre An⸗ 
frage verſtaͤndlich zu beantworten, vermehrte er 
die Ungewißheit des Mädchens, indem er feine 
Augen langſam gen Himmel erhob, und ſie mit 
einem tiefen Seufzer zur Erde ſinken ließ. 


Wir moͤgen das anatomiren wie wir wollen, 
ſo iſt es uns unmoͤglich, Menſchenverſtand in 
dieſer Replik zu finden. Eine Appellation an 
die Deos ſuperos und inferos konnt es wenigſtens 
nicht ſeyn, oder ſie waͤre ſehr unzeitig geweſen. 


Fuͤr jezt ließen die Umſtaͤnde es Wilhelminen 
nicht zu, den Augendialog weiter fortzuſetzen, 
und näher nachzuforſchen, was für eine Be: 
wandniß es mit der ungewoͤhnlichen Geiſtesab⸗ 
weſenheit des Herrn Thomas haben moͤge? — 
Ihr Vater hatte ſeine Pfeife gefuͤllet, und ſie 
lief hin, ihm den Wachsſtock anzuzuͤnden. 


Ferdinand tollhaͤuſelte noch einige Minuten 
methodiee, nahm dann plotzlich feinen Huth, 
und wollte ſich durchaus nicht halten laſſen. — 

„Was mag ihm ſeyn? ſprach Herr Frank 
nach ſeinem Abmarſche: Sollte er auch eine 
Schlaͤgerey auf dem Halſe haben?“ . 

„Herr 
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Herr Jeſus! er wird ja nicht!“ rief die 
erſchrockne Wilhelmine. 

Herr Frank ſah in dieſem Ausrufe nichts 
als die natuͤrliche Furchtſamkeit des Weibes. 
„Na, was waͤrs denn nu mehr? An Kr: 
gen gehts ja nicht gleich!? N 

Minna war froh, daß der Vater ihren Ans 
beſonnenen Austuf nicht ſchlimmer auslegte, und 
gab mit jener Gegenwart des Geiſtes, womit 
die Schoͤnen ſich gemeiniglich ſo leicht zu helfen 
pflegen, ihrem Schroͤcken geſchwind eine ganz 
andre Farbe. Aber, Papa, wenn er nu relegi⸗ 
ret wird? Denken Sie! die arme Madame 
Bernd hat den Tod davon!“ 


„Ja ſo! daran dacht ich nicht! — Schlimm 
genug! — Aber nein, das iſts nicht; Thomas 
iſt keine alte Hure! er hat ſich wohl eher ein⸗ 
mal herumgebalgt. Wenn zs ſo was wäre, das 
wuͤrde man ihm nicht anſehen. Wer weiß was 
ihm fehlt. Waͤrs was, wo ich ihm helfen 
koͤnnte, ſo haͤtt er 's Maul ja wohl aufgethan, 
mee ch. — Horch, Maͤdel, wirf Deinen Naͤ⸗ 
hekram hin, laß mir 'n Krug Merſeburger brin⸗ 
gen, und ließ mir ein wenig vor!“ — 
e Herr 


Ki) 
1 
N 

* 
75 


Vierzigſtes Kapitel. 337 


Herr Frank war unmuthig, daß der junge 
Mann, der eine große Laſt auf ſeinem Herzen zu 
tragen ſchien, nicht mehr Zutrauen äußerte. 
Minna hatte ſich von ihrem Schroͤcken zwar er⸗ 
hohlt, und glaubte nun ſelbſt nickt mehr, daß 
man ihm, der ſonſt ſo geſetzt war, vier und 
zwanzig Stunden vorher eine Schlaͤgerey ſollte 
anſehen koͤnnen: damit aber war fie nicht beru⸗ 
higt; es konnten Umſtaͤnde vorwalten, die in 
Hinſicht auf ſie weit mißlicher waren als eine 
Affaire d'Honneur! — Sie las ihrem Vater 
vor: aber nur ihre Augen waren in dem Buche, 
und fie wurde ſchlecht weggekommen ſeyn, wenn 
ſie von ihrer Vorleſung hatte Rechenſchaft ge⸗ 
ben ſollen. 


Bey dem naͤchſten Beſuche ſpielte Herr Tho⸗ 
mas nicht wieder die Role des Zerſtreuten. Zwar 
war fie ihm natürlich genug gegluͤckt: aber er 
hatte ſie zu muͤhſam gefunden, und heſorgte, 
fie moͤgte ihm einmal ein Gelächter einbringen, 
oder gar ein Ridicuͤle geben, welches er nicht 
nach Belieben wieder von ſich abwaͤlzen koͤnne. 
Er befliß ſich demnach einer tiefen Melancholie, 
war ſehr tgeiturn, und heſchraͤnkte ſich beynahe 
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aufs antworten, ſprach aber dann mit Verſtand. 
Sein Auge klebte an der Erde, ſein Witz ſchien 
erloſchen, feine fröhlichen Einfaͤle waren ver: 
ſchwunden; ſo oft man ihn anredete, ſchien er 
aus einem duͤſteren Nachſinnen zu erwachen, 
und wovon immer die Rede ſeyn mogte, das 
hoͤrte er ohne Theilnehmung. 


Madame Frank hatte ſich zu einem febr ver: 
traulichen Tone mit ihm gewoͤhnet. Das pfegte 
ſie uͤberhaupt mit jedermann zu thun, den ſie 
öfters als zweymal geſehen hatte, — vorausges 
ſetzt daß er Gnade vor ihren Augen fand. Was 
ihr Mann vielleicht bey mancher Gelegenheit im 
Fragen zu wenig that, das that ſie ohne alles 
Vielleicht bey jeder Gelegenheit zu viel; auch 
hier ſetzte ſie alſo dem Herrn Thomas alſofort 
die Daumſchrauben auf. Weil er das ſehr leicht 
hatte vorherſehen koͤnnen, fo wußte er ihrer 


Zudringlichkeit ſo zu begegnen, daß ihre Neu⸗ 


gier nur mehr gereizt wurde; immer entſchluͤpfte 
er ihr in dem Augenblicke, da ſie ihn recht veſt 
zu halten glaubte. — Herr Frank beſorgte, der 
junge Mann moͤgte ſich durch das Examen rigo⸗ 


roſum ſeiner Frau, in welchem, was nicht zu 
leugnen 
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leugnen iſt, einige nicht ganz beſcheidene Frag— 
ſtuͤcke vorkamen, beleidigt finden, darum nahm 
er das Wort, und bezeugte feine Mißbilligung, 
daß ſeine Frau ihm, obgleich, wie er verſichert 
ſey, aus freundſchaftlicher Theilnehmung, be⸗ 
ſchwerlich falle. Ich fuͤhle es ſchmerzlich, fuhr 
er mit Waͤrme fort, daß Ihnen etwas auf dem 
Herzen liegt. Kann ich Rath ſchaffen, oder we— 
nigſtens tragen helfen, mein Lieber, ſo wiſſen 
Sie, daß Sie an Eduard Frank einen Freund 
haben! — Wer kein Frager iſt, lieber Thomas, 
der pflegt ſchweigen zu koͤnnen wo es erforderlich 
iſt; und ein Freund der ſchweigen kann, verdient 
Zutrauen. Ich beſchraͤnke meine Neugier auf 
die einzige Frage: kann ich Ihnen nuͤtzlich ſeyn? “ 

Ferdinands Augen funkelten bey dem Vor— 
trage des edlen Kaufmannes, wie ſie immer tha— 
ten, wenn er etwas Großes oder Schoͤnes er— 
lebte. Er konnte ſichs nicht verſagen ſeinen 
Freund an ſein Herz zu druͤcken, indem er ihn 
verſicherte daß er nichts von ihm zu erbitten 
wiſſe, als freundſchaftliche Geduld mit ſeiner 
freylich nicht ganz heiteren Stimmung, die ih: 
ren Grund vermuthlich im Blute haben muͤſſe, 
weil er ganz keinen andern angeben koͤnne. 

r. Thomas IV. Th. 9 Herr 
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Herr Frank, der es wußte, daß Ferdinand 
oft zu unmaͤßig im Arbeiten war, ſetzte in feine 
Aufrichtigkeit kein Mißtrauen. Er rieth ihm, 
ſich mehr Bewegung zu machen, den Gelegen— 
heiten ſich aufzumuntern nicht ſo aus dem Wege 
zu gehen, und was ſonſt ein Laye bey ſolchen 
Umſtaͤnden zu rathen pflegt. Vor allen Dingen 
gab er ihm die heilſame Lehre, das Nacktſitzen 
zu vermeiden, huͤbſch zu rechter Zeit zu Bette 
zu gehen und früh aufzuſtehen. — Herr Tho— 
mas verfprach, alles dieſes zu befolgen, fand 
aber Gelegenheit einen Blick auf Wilhelminen 
zu werfen, der ihr ſehr vernehmlich ſagte, was 
er ihren Eltern zu vertrauen nicht rathſam hielt. 
Das Maͤdchen ſchien, wie eine kleine Roͤthe ber 
zeugte, ihn ſehr gut zu verſtehen, getrauete ſich 
aber vor der Mama ihr gegen uͤber nicht, mit 
gleicher Deutlichkeit darauf zu antworten. 


Mehrere Beſuche ſtattete er in dieſer truͤbſe⸗ 
ligen Manier ab, die ihm daruͤber beynahe zur 
Natur geworden waͤre, ungeachtet Minna das 
gleichguͤltige Betragen deſſen ſie ſich im Ganzen 
befliß, jezuweilen, und manchmal wider Wiſſen 
und Willen, durch einen Zuſatz von einer ſolchen 
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Art Freundlichkeit milderte, die jedem wuͤrklich 
liebenden ein treffliches Praͤſervativ vor der Bere 
zweiflung geweſen ſeyn wuͤrde. Endlich erbarmte 
ſich der Sirius, oder wie ſonſt fein Geſtirn 
heißen mogte, des Ungluͤcklichen. 


Madame Frank unterſchied ſich, wie in vie⸗ 
len andern Stuͤcken, alſo auch darinn von ih— 
rem Manne, daß ſie nicht gern zu Hauſe ſeyn 
mogte, wo er hingegen ſich neben ſeiner Minna, 
und allenfalls in Geſellſchaft eines Freundes, 
gerade am gluͤcklichſten fuͤhlte. Herr Thomas 
war ihr nun beynahe etwas Alltaͤgliches gewor— 
den, und ſeine truͤbe Laune gab ihr Vapeurs. 
Sie blieb nicht mehr, wie vormals, von einer 
IHombrepartie zurück wenn fie muthmaßte daß 
er kommen wuͤrde, denn der taciturne Thomas 
ergriff nicht mehr, wie vormals, jede Gelegen⸗ 
heit, ihrer Eitelkeit zu ſchmeicheln. Weil nun 
Ferdinand, der dem Herrn Frank unentbehrlich 
geworden war, faſt keinen Tag mehr vorbeyge— 
hen ließ ohne feine. Partie Schach mit ihm zu 
ſpielen: ſo geſchah es oͤfters als ſonſt, daß er 
die Dame, deren er nach reiferer Kenntniß von 
Herien überdrüßig war, nicht traf. 
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An einem ſolchen Tage nun fuͤgte ſichs, daß 
Herr Frank, als ſeine Frau kaum aus dem Hauſe 
gegangen war, in dringender Eil als Zeuge zu 
einem ſeiner Nachbarn gerufen wurde, der in 
einer ploͤtzlichen Krankheit fein Teſtament ma- 
chen wollte. Herr Frank ſteckte geſchwind ſein 
Petſchaft zu ſich, empfahl Wilhelminen, wenn 
Ferdinand kaͤme, ihn ja bis zu ſeiner Wieder⸗ 
kunft aufzuhalten, und lief fort. — Du ſollſt 
wiſſen, lieber Leſer, es ſtanden wichtige Neuig⸗ 
keiten in der Zeitung! Die Deftreicher hatten 
die Kaiſerlichen geſchlagen, und ein Faͤhnrich, 
audewig von Frauk war auf dem Schlacht⸗ 
felde zum Lohne einer vorzüglich braven That 
zum Hauptmann ernannt. — Eine Battaille war 
fuͤr unſern Kaufmann nie eine Kleinigkeit, und 
wider Ferdinands Meynung hatte er dieſes Tref— 
fen und den Ausgang deſſelben vorher geweiſ⸗ 
ſagt! — Auch wußte Herr Frank, daß Lu d⸗ 
wig, der ungluͤckliche Sohn feines alten Freun⸗ 
des, den Namen Frank angenommen habe, 
der ſich ihm aus dem täglichen umgange ver⸗ 
muthlich am erſten darbot, und die Bequem⸗ 
lichkeit hatte, daß es der Franken faſt in allen 
Provinzen Deutſchlands ſehr viele giebt. Wie 

leicht 
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leicht konnte dieſer Ludwig von Frank nicht der 
verlohrne Sohn des Herrn Bernd ſeyn? — 
Minna ſah alle Minuten nach der Wanduhr. 
Die Stunde war da, wo Ferdinand ſich einzu: 
finden pflegte, und Ferdinand zeigte ſich nicht! — 
War denn ganz kein Genius, der ihn beym 
Ohre zupfte! — Die Zimmer nach der Straße 
hielt Mama aus Urſachen unter dem Schloſſe, 
und in der Hausthuͤr zu ſtehen war Wilhelmi⸗ 
nen ein für allemal bey ſchwerer Strafe unter: 
ſagt. Sie ſtieg nach dem Boden, und ohne 
Ruͤckſicht auf Decenz oder Indeeenz ſchauete fie 
zur Luke hinaus bald rechts bald links in die 
Straße, — denn natuͤrlich hilft das! der Er⸗ 
wartete koͤmmt nothwendig fruͤher, wenn man 
ihm entgegen ſieht! 
Mit geſenktem Haupte und langſamen Schrit— 
ten kam Ferdinand endlich von weiten daherge— 
zogen. — Wilhelmine verließ behende die Luke, 
und feste ſich ehrbarlich zu ihrem Stickrahmen. 
Ihr Herzchen ſchlug! — Test klirrte fein Sporn 
auf der Treppe! Ihr Herz ſchlug ſtaͤrker! — Jezt 
oͤffnete fich das Zimmer! Ihr Herz ſchlug hörbar! 
Ferdinand hatte laͤngſt der ſuͤßen Hoffnung 
entſagt, feine Gebieterinn allein zu finden, nach: 
Y 3 dem 
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dem es ihm hundert und aber hundertmal fehl⸗ 
geſchlagen war. Der Augenblick war koſtbar. 
Ohne zu überlegen ob Mama vielleicht nur hin: 
ausgegangen ſey, und ehe Wilhelmine, die ih: 
ren Rahmen von ſich ſchob, nur aufſtehen konnte 
ihn zu bewillkommen, lag er zu ihren Fuͤßen. 


„O Wilhelmine! hoͤren Sie mich! Ein ein⸗ 
ziges mal hoͤren Sie einen Ungluͤcklichen, einen 


Strafbaren, der nicht den Muth hat Ihr Er⸗ 


barmen anzuflehen! der um den Tod bittet! — 
Ja, goͤttliche Wilhelmine, an dieſem himmli— 
Then Munde, an dieſen Augenliedern haͤngt Le: 
ben und Tod fuͤr mich! Verſagen Sie dem Lei⸗ 
denden nicht, fein Urtheil zu ſprechen .... 


Herr Thomas!“ — ſiel Wilhelmine ihm 
in die Rede. Ihr Herz ſchwamm in einem 


ganzen Zuber voll Wonne! So war ſie denn 


endlich ſo gluͤcklich, einen Liebhaber zu ihren 
Fuͤßen zu ſehen, und zwar einen Liebhaber wie 
ihn, ſein bischen Unſchoͤnheit (denn eigentlich 
haͤßlich war Ferdinand nicht,) bey Seite geſetzt, 
an Verſtand, und Talenten, und Achtung bey 


allen Leuten keine einzige ihrer Freundinnen auf- 


weiſen konnte! Ihre Freude war unermeßlich, 


aber 
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aber — ihre Role war zu lange vorbereitet, als 
daß fie dieſelbe ſogar in dieſer Ueberraſchung 
haͤtte vergeſſen ſollen; — es ſoll ja, ſagt man, 
Frauenzimmer geben, die in noch intereſſanteren 
Augenblicken alle Gegenwart des Geiſtes zu be⸗ 
halten wiſſen. — Ihre Ueberraſchung war uͤbri— 
gens ſehr groß, denn Herr Ferdinand ſtellte in 
der That den ganzen Akt auf den Kopf, und 
ſieng mit der Scene an, von der ſie praͤſumiret 
hatte, daß ſie die letzte ſeyn wuͤrde, und viel⸗ 
leicht mit vieler Geſchicklichkeit ſtufenweiſe von 
ihr herbeygefuͤhret werden muͤſſe. — „Herr 
Thomas! — rief ſie: was iſt Ihnen? — Mein 


Gott! — Was ſoll das? — Ich verſtehe Sie 


nicht, Herr Thomas!“ — 


Ferdinand girrte ihr ein langes Klaglied vor, 
deſſen Inhalt ſich aber, Gott ſey Dank! gar 
fuͤglich in die paar Worte koncentriren laͤßt: 
er liebe fie ſeit ihrem erſten Anblicke, habe ſeit⸗ 
dem viel gelitten, koͤnne jezt fein Leiden nicht 
länger tragen, und ſey entſchloſſen zu ihren Süßen 
ſeinen Geiſt aufzugeben. 


Minna glaubte unter dieſen Umſtaͤnden ihn 
ſchon ein wenig necken zu koͤnnen: „Sie find 
1 934 alſo 
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alſo verliebt? — Ih, das iſt ja ſchoͤn! Ich 
glaubte wunder was fuͤr ein Ungluͤck Sie auf 
dem Herzen hatten! — Aber darum wollen Sie. 
ſich todtmachen? — todt? — Nein, das if 
nicht Ihr Ernſt. Ich habe oft geleſen, daß ei— 
nem ſo wohl ſeyn ſoll, wenn man verliebt iſt. — 
Fy, Herr Thomas, das iſt nicht chriſtlich, ſich 
umzubringen, und nicht vernünftig!” 


„Ich beſchwoͤre Sie, theuerſte Wilhelmine, 
haͤufen Sie durch dieſen grauſamen Hohn das 
Maaß meines Jammers nicht bis zum Ueber— 
fließen! — Ja, ich habe die Vernunft verloh⸗ 
ren! Gluͤck, Freyheit, Ruhe, Vernunft, alles, 
alles haben Sie mir geraubt, Wilhelmine! .... 


„Bewahre! — Sie gehen arg mit mir um, 
mein Herr: — Da, hier iſt mein Schrank⸗ 
ſchluͤſſel, und da mein Kommodenſchluͤſſel! Sehen 
Sie ſelber nach ob Sie von Ihrem Gute was 
bey mir finden. In unſerm Hauſe iſt noch nie 
etwas weggekommen, nicht einmal durch unſer 
Gefinde, mein Herr! Wir haben treue Leute, 
Herr Thomas! — Mich ſoll doch wundern was 
mein Vater dazu ſagen wird, daß ich Sie be⸗ 
raubt haben fol!” 

Sie 
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„Sie toͤdten mich ſiebenfach, Grauſame, durch 
dieſen unmenſchlichen Spott! Sie rauben mir 
vollends den kleinen Reſt von Vernunft! — 
(Er umarmte ihre Xnte:) Wilhelmine! aus 
Mitleid, aus Erbarmen, gebieten Sie uͤber 
mein Schickſal!“ 


Was wollen Sie, Herr Thomas? — Ich 
bin ein armes ohnmaͤchtiges Maͤdchen; ich habe 
nichts zu gebieten. Sie ſagen, daß Sie verliebt 
ſind: ich finde das huͤbſch. Sie wollen ſich 
umbringen: ich finde das unvernuͤnftig; aber 
Sie find Herr und Meiſter; thun Sie was Ih— 
nen gut ſcheint. Wenn ich uͤber Sie zu gebie— 
ten haͤtte, ſo beſcherte ich Ihnen, weil Sie 
doch zur Welt hinaus wollen, ein feliges 
Ende. Da ich das nicht kann, fo bitte ich 
Sie, ſtehen Sie auf, mein Herr, ehe mein Va— 
ter koͤmmt! — (aaͤchelnd:) Ich habe mir fas 
gen laſſen, die Vaͤter ſeben es nicht gern, daß 
man vor ihren Toͤchtern kniet. — (mit ſtei⸗ 
gender Freundlichkeit:) Stehen Sie auf, Herr 
Thomas, ſetzen Sie ſich zu mir her! Erzählen 
Sie mir huͤbſch ruhig was Ihnen fehlt, ſo wol— 
len wir ſehen ob hier wuͤrklich ein Selbſtmord 
noͤthig ſey. 


9 5 Sie 


345 Herr Thomas. 


fen. — Herr Thomas war doch ein wenig ver— 
legen, und hatte nicht die Dreuſtigkeit ihr in 
die Augen zu ſehen. Er druͤckte ihre Hand an 
feine Lippen und an fen Herz, und ſie ließ das 


geſchehen. Er glaubte ſogar zu fuͤhlen, daß 


ihre Finger ſich fanft um die ſeinigen ſchmiegten. 
Das gab ihm Muth. Er blinzte empor, und 
fand ihr Geſicht ſo unbefangen heiter, ſo ſon⸗ 
ligt und roſicht, daß er ewig haͤtte hineinblik⸗ 
ken moͤgen. 


„Nu! — Setzen Sie ſich, Mann! und Taf 
fen Sie denn einmal hören! — “ 


Ohne ihre Hand fahren zu laſſen, nahm Herr 


Thomas den naͤchſten Stuhl. 

„Na, fuhr fie fort, wie weit find wir? — 
Sie ſind alſo verliebt? und in mich? — Das 
iſt ja ein entſetzliches Elend! — Fuͤrwahr, ich 
moͤgte doch wiſſen, was Sie dabey Erſchießens⸗ 
wuͤrdiges finden koͤnnen? — Unter uns, lieber 
Mann, ich habe mich immer fuͤr ein ziemlich 
ertraͤgliches Mädchen gehalten.“ 

„O Wilhelmine! Sie find ein Engel! der 
vollkommenſte Engel Gottes! Aber... 

x „Nicht 


Sie reichte ihm die Hand um ihm aufzuhel⸗ 


—Br 
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„Nicht doch, Herr Thomas, ich bin ein 
Maͤdchen, weiter nichts. Aber ich ſehe doch 
nicht, daß es ein fo grauſames Ungluͤck wäre, 
ſich in ein nicht ganz unebnes Maͤdchen zu ver⸗ 
lieben. Machen Sie mir das doch ein bischen 
deutlich!“ 


„Nein, theuerſte Wilhelmine! es iſt ein 
Gluͤck! — Dieſe Liebe, dieſe unausſprechlichen 
Gefuͤhle wuͤrden die Wonne, wuͤrden die Selig— 
keit meines debens machen, wenn die Umſtaͤnde ... 
wenn Ihre Haͤrte .” 


«Hören Sie, Thomas, Sie ßud ein ſchroͤck⸗ 
licher Verleumder! Vorhin ſollt ich Ihnen der 
Himmel weiß was alles geſtohlen haben, und 
jezt ſchreyen Sie über meine Härte! Wann bes 
gegnete ich Ihnen hart? — (Naif:) Meines 
Wiſſens that ich Ihnen nie was zuwider, und 
ich kann wohl ſagen, dieſe Zeit her, da Sie den 
Kopf ſo hangen ließen, und manchmal, wenn ich 
ſie ſo anſah, Augen machten wie das Kalb das 
Mama letzt ſchlachten ließ, ſo that mir das 
recht leid! Er iſt wohl recht krank, dachte ich, 
der arme Herr Thomas! Es koͤmmt wohl vom 
warmen Wetter! — Wenn ihm doch jemand 

rathen 
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rathen wollte, daß er ſich einmal zur Ader 
ließe 


Herr Thomas biß ſich auf die Lippen. 


„Daß Sie verliebt waren, und daß man 
dann nicht recht bey Troſte iſt, ſehen Sie, Herr 
Thomas, das konnt ich ja nicht wiſſen. Warum 
fasten Sie das denn nicht gleich, als meine 
Eltern Sie ſo herzlich fragten? — Nu ich das 
weiß daß Sie, — (aufſtehend, und mit einem 
tiefen einfaͤltigen nix:) wofuͤr ich Ihnen ſehr 
verbunden bin, Herr Thomas! — daß Sie in 
mich verliebt ſind, nun ſchickt ſichs wohl nicht 
recht, (ſich ſezend:) daß ich frage, worinn 
denn meine Haͤrte beſtanden habe?“ 


„O Wilhelmine! rief Ferdinand indem er 
aufſprang: dieſer unmenſchliche Hohn vernichtet 
mich! Vollende Dein Werk, Tyranninn! (mit 

ktragiſcher Verzweiflung den Degen aus der 
Scheide reißend:) Da, nimm mein Leben! 
Goͤnne mir das einzige Gluͤck von Deiner Hand 
zu ſterben!“ 


„Ih, mein Gott! von Herzen gern, wenn 


Ihnen datunter gedient iſt! ſprach Minna und 
nahm 
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nahm mit einem noch tieferen Knix den Degen 
an. — Na, ſo knien Sie nieder und beten 
Sie huͤbſch Ihr Vater Unſer! .... Soll ich 
Ihnen nicht erſt die Augen zubinden? — (Ernſt⸗ 
haft:) Oder hoͤren Sie, lieber Thomas, laſſen 
Sie, wenn ich Ihnen rathen ſoll, lieber die 
Thorheit unterwegs; wenn ich Sie todtgeſtochen 
haͤtte, moͤgts Ihnen nachher leid thun, und 
Ihre Suͤnden haͤtte ich zu verantworten. Laß 
uns vernünftig mit einander ſprechen! (Luſtig:) 
Mich duͤnkt, zum Todtſtechen waͤrs mit Ihnen 
noch nicht, Boͤſewicht! — (Guͤtig:) Laſſen 
Sie einmal hoͤren, — Aber erſt ſtecken Sie den 
alten einfaͤltigen Degen weg! — So! — Nun 
laſſen Sie einmal hoͤren, aber ſprechen Sie 
vernuͤnftig: was fodern Sie eigentlich von mir, 
mein Lieber?“ 


„Ich fodern? — Theuerſtes Mädchen, ich 
fühle meine Unwuͤrdigkeit! ich bin zu keinen Fo: 
drungen berechtigt: aber ich bitte Sie — ich 
flehe zu Ihren Fuͤßen, verwerfen Sie mich nicht! 
Dulden Sie. .. 


„Still! tragen Sie das huͤbſch artikelweiſe 
vor. Alſo: Artikel Eins wird akkordirt. Weiter!“ 
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Ferdinand glaubte ſich in ungemeßne Freu⸗ 
denbezeugungen ergießen zu muͤſſen, aber die 
muthwillige Spoͤtterinn wußte ihn bald abzukuͤh⸗ 
len! „Pſcht! Pſcht! Erſt todtſtechen ohne Grund, 
und nun todtfreuen mit noch wenigerem Grunde! 
Ich ſehe hier nichts zu freuen! Daß meine Guͤte 
Sie nicht verwirft — wenigſtens nicht geradezu, 
damit ſind Sie noch lange nicht uͤber den Berg, 
guter Freund — Laß uns erſt die andern Artikel 
hoͤren. Wenn ich ſie auch alle approbire, ſo 
komme ich darum doch wohl mit einem — wie 
ſagt Papa doch? — mit einem Annexum hinter 
her, wobey ... Doch das wird ſich finden! 
Na, Artikel zwey? Wie lauten die Worte? Es 
fieng ſich mit dulden an.“ a 


Dulden Sie, goͤttliches Mädchen, dieſe 
Liebe, dieſe ehrfurchtvolle Zärtlichkeit . 


„Gut! ich verſtehe ſchon. Wird akkordirt. 
Weiter!“ 0 


Quaͤlen Sie das Ange Herz nicht mit 
jenem bittern Spotte. 2 


Abgeſchlagen! rund uncuunn — Wei⸗ 
ter! 


7 „Sie 
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„Sie ſind grauſam, Wilhelmine! — Doch 
ich bin in Ihrer Gewalt! Macht es Ihnen 
Freude, mich leiden zu ſehen, ſo bin ich zum 
Dulden bereit.“ 0 


„Iſt das Artikel vier? — Wird zugeſtanden. 
Na, haben Sie noch was auf dem Herzen?“ 


„Unendlich viel! — O Wilhelmine! (ihre 
Knie umarmend:) ſagen Sie, daß Sie mich 
nicht haſſen! Erlauben Sie mir zu hoffen, daß 
einſt dieſe heilige, gluͤhende Liebe .. ..“ 


Halt! ich weiß das übrige auswendig. Ich 
haſſe keinen Meuſchen, Herr Thomas, und — was 
das Hoffen betrifft, das will ich in Bedenk 
nehmen. Weiter will ich von keinen Artikeln hoͤ— 
ren. Und nun ſtehen Sie auf, und klopfen Sie 
huͤbſch den Staub von den Knien! Friſch, hurtig 
ich kann den Ungehorſam nicht leiden! — Das 
waͤren alſo Ihre Artikel. Nun kommen die 
meinigen. Erſtlich alſo ſeyn Sie huͤbſch ver— 
nuͤnftig; ſprechen Sie nicht immer von Tod 
ſtechen; lieber ſtechen Sie ſich geradezu todt, 
wenn Sie nicht recht geſcheut ſind. Zweytens 
will ich Ihnen wohl erlauben mir viel huͤbſche 
Sachen zu ſagen, zum Exempel, daß Sie mich 

ſchön 


352 Herr Thomas. 


ſchoͤn finden, daß meine Augen, meine Haare, 
mein Wuchs, meine Hand unvergleichlich find, 
daß Sie mich lieben, und ſo weiter; aber kom— 
men Sie mir nicht mit Ihren Leiden und Mar⸗ 
tern, und wie die Poſſen weiter heißen, oder 
ich verbanne Sie ſtracks auf ewig aus meinen 
Augen, — denn unter uns geſagt, Herr Tho⸗ 
mas, ich glaube von allen dieſen Leiden und 
Martern nicht viel mehr, als von Ihrem Todt⸗ 
ſtechen. Drittens verlange ich tiefen Gehorſam 
fuͤr alle meine Befehle. Viertens, fuͤhren Sie 
ſich huͤbſch vorſichtig auf; denn wenn meine 
Mutter Ihnen in die Karte ſieht, ſo werden Sie 
zur Thuͤr hinaus komplimentiret. — Da, auf 
dieſe Kapitulation, und wenn Sie es fein gedul— 
dig ertragen wollen, daß ich mich unter vier 
Augen, ſo oft mirs beliebt und Sie es verdie— 
nen, luſtig uͤber Sie mache, nehme ich Sie zu 
meinem unterthaͤnigen Sklaven und demuͤthigen 
Anbeter an. Vielleicht — aber das verſpreche 
ich nicht gewiß — liebe ich Sie einmal wieder. 
Ein wenig gut, duͤnkt mich, bin ich Ihnen 
ſchon jezt.“ 

Mit dem Anſtande einer Koͤniginn reichte ſie 


ihm die ſchoͤne Hand. 
So 
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So viel Gluͤck hatte Ferdinand ſich bey wei⸗ 
ten nicht verſprochen! Er waͤre ſchon zufrieden 
geweſen, und nach ſeiner Theorie mit hohen 
Abſaͤtzen haͤtte er es ſeyn muͤſſen, wenn die 
Dame in Zorn gerathen, und durch die demüͤ— 
thigſten Bitten nur ſo ebenhin zu bewegen gewe— 
ſen waͤre, ihm die begangene Suͤnde unter dem 
ſtrengen Bedinge zu erlaſſen, daß nie das Woͤrt⸗ 
lein Liebe ſeinen vermeßnen Lippen wieder ent⸗ 
ſchluͤpfte. Das haͤtte ſchon ziemlich Grund zur 
Hoffnung gegeben, daß ſie bey der zwoten und 
dritten Vermeſſenheit gleichfalls nicht unverſoͤhn⸗ 
lich bleiben, und nicht nur nach und nach ſich 
an ſeine Empfindungen, ſondern auch an ſeine 
Erklaͤrungen gewoͤhnen duͤrfte! — Hier war 
mehr als eine ſolche entfernte Hoffnung. Die 
Dame duldete ihn zu ihren Fuͤßen, ſetzte keine 
Baſiliſkenphyſiognomie auf wenn er von Liebe 
ſprach, raͤumte ihm faſt alles ein warum er bat, 
erklaͤrte ſogar, daß ſie ihm ſchon ein wenig ge⸗ 
wogen fen! Was konnt er mehr verlangen? — 
Auch ließ er, weil das ſo Styli iſt, ſeiner 
Freude den unbeſchraͤnkteſten Lauf; er nannte ſie 
das Ebenbild der Gottheit an Huld und Guͤte! 
er erſchoͤpfte ſeine ganze poetiſche Phraſeologie, 
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feine ganze Hyperbolik! er verſprach, ſchwur, 
gelobte auf ihrer Hand, was kein Sterblicher 
je verſprechen ſollte, und was, wie unſre Leſer 

wiſſen, in feinem Munde ion jezt Meyneid 
war, ewige Liebe, ewige Andetung! — er 
warf ſich von neuen zu ihren Fuͤßen; er drückte 
ihre Knie mit Ungeſtuͤm an ſein Herz, — und 
nachgerade kam eine Art von Wahrheit in ſeine 
Role, — nicht jene wahre Wahrheit, welche 
die unerfahrne Wilhelmine zu ſehen glaubte, 
nicht der Ausdruck aͤchter Zaͤrtlichkeit: ſondern 
die Wahrheit jener Gefuͤhle, die einem geſunden 
jungen Manne ſchwerlich ausbleiben werden, der 
zum erſtenmal in ſeinem Leben die Knie eines 
ſchoͤnen Maͤdchens an ſeinen Buſen druͤckt, und 
die der eben ſo unerfahrne Ferdinand fuͤr al: 
hende Liebe hielt. 

Die beyden jungen Leute waren zu unſchul⸗ 
dig, als daß ſie aus dieſer Scene jene Gefahr 
hätten befürchten ſollen, vor der vielleicht ihrent⸗ 
wegen mancher meiner beſſeren Leſer zittert. 
Ferdinand ſetzte kein Mißtrauen in feine Ges 
fuͤhle; indem er Liebe ſchwur, war er auf die 
treuherzigſte Art von der Welt meyneidig, und 

Minna 
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Minna hielt dieſen trunknen Ungeſtuͤm, dieß 
ſchwimmende Auge, dieſes hinreißende Feuer des 
Juͤnglings fuͤr Ergießungen der innigſten Liebe. 
So viel iſt gewiß, fo lange fie ſelbſt ihn zu kei⸗ 
nen Kuͤhnheiten berechtigte, konnte ſie ſicher 
ſeyn, daß der ehrfurchtvolle Ferdinand ſich nicht 
emancipiren wuͤrde. Indeſſen war es doch in 
alle Wege gut, daß Wilhelmine, aus Beſorgniß 
von ihrem Vater uͤberraſcht zu werden, dieſe 
gefaͤhrliche Situation, ſo behaglich ſie ihr war, 
abkuͤrzen mußte. Denn, iſt es fuͤr einen Juͤng⸗ 
ling eine mißliche Lage, wenn ſein Herz an den 
veſtumſchlungenen Knien eines reizenden Maͤd— 
chens ſchlaͤgt: ſo iſt es fuͤr das Maͤdchen viel⸗ 
leicht noch mißlicher, ſich ſo von den Armen 
eines nicht gehaßten Liebhabers umwunden zu 
fühlen, der feinen freudigen Dank mehr ſtam— 
melt als ſpricht! — Wilhelmine war mit Leib 
und Seele ein Maͤdchen. Die Neuheit einer ſo 
lange, fo ſehnlich gewuͤnſchten, ihr fo ſuͤßen, fo 
ſchmeichelhaften Scene war keine Kleinigkeit. 
Eine noch ſo maͤßige Erwiederung ſeiner Entzuͤk⸗ 
kungen (und wie leicht konnte — ich will nicht 
einmal ſagen das in Aufruhr gebrachte Blut, ſon⸗ 
dern der Wunſch, ihn der ſchon ſo gluͤcklich ſchien, 
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noch zu einer um einen kleinen Grad hoͤhern Se— 
ligkeit zu erheben, wie leicht konnte dieſer Wunſch 
fie zu einer ſolchen nicht hinreißen? —) Eine 
noch fo mäßige, und vielleicht, alle Umſtaͤnde zu: 
ſammengenommen, ſehr entſchuldigenswerthe Er: 
wiederung ſeiner Entzuͤckungen konnte die Bande 
ein wenig nachlaſſen, in welchen ihn Ehrfurcht 
und Schuͤchternheit hielten; der erſte Schritt hätte 
den zweyten herbeygefuͤhrt, und ehe fie ſich befin- 
nen konnten, waͤre der letzte gethan geweſen. — 
Nur von Wilhelminens Seite konnte dermalen 
die Gefahr kommen. — Zum Gluͤcke dachte ſie 
an ihren Vater, und dieſer Gedanke war ein 
niederſchlagendes Pulver, vor dem nichts weiter 
aufzukommen vermogte. 

Na, ich daͤchte, Sie haͤtten ſich ſatt gefreuet! — 
Geſchwind hierher auf Ihren Stul, oder ich ver- 
ſalze Ihnen die Freude ſo, daß Sie Jahr und 
Tag. . .. . Im Ernſt, mein Lieber, ſtehen Sie 
auf! Mein Vater iſt nur im dritten Hauſe; er 
kann jeden Augenblick kommen. — So! Wenn 
Sie vernuͤnftig, und gehorſam ſind, ſo mag ich 
Sie zur Noth noch leiden!“ 

Herr Thomas wollte ſich ihrer Hand bemäch⸗ 
tigen. Nichts da! nichts da! rief ſie. Ich 
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gebiete Ihnen, nie meine Hand anzuruͤhren, als 
wenn ichs Ihnen aus beſondrer Gnade, — etwa 
zur beſondern Belohnung fuͤr langtriekigen Ge⸗ 
horſam, erlaube.“ 


Herr Thomas kam wider dieſe Grauſamkeit 
proteſtando ein, wurde aber zur Ruhe und zu 
der beſchwornen Unterwürfigkeit verwieſen. Ge⸗ 
hen Sie huͤbſch nach Hauſe, ſagte ſie, um Ihr 
gluͤhendes Geſicht ein wenig abzukuͤhlen! Kom⸗ 
men Sie aber ja in einer halben Stunde wies 
der; mein Vater wuͤnſcht Sie zu ſprechen, 
und — nu, der Tochter wirds denn auch eben 
nicht zuwider ſeyn! — In einer halben Stunde, 
hoͤren Sie? — Ich werde ſagen, Sie haͤtten 
nicht warten koͤnnen, denn ich habe die Bor: 
ſchrift, Sie nicht wegzulaſſen.“ 


»eLiebſte, beſte Minna, das iſt grauſam, daß 
Sie jezt mich verjagen wollen! Dieß einzige, 
einzige mal erlauben Sie mir.... 


Nichts! — Nichts, ſag ich! Marſch! Er: 
hohlen Sie ſich erſt wieder! Ihr Geſicht, Ihre 
Augen ſchwatzen aus der Schule, mein Freund!“ — 
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„Wilhelmine! ſuͤßes gutes Maͤdchen, laß 
Dich erbitten! Die Augenblicke find fo koſtbar⸗ 
die Gelegenheit Dich allein zu Abe, iſt ſo fe 
en! N 


3 (parodirend:) leber guter 
Junge, laß Dir rathen! Die Vaͤter ſehen fo 
ſcharf „und Du — biſt fo ein Blälämmchen! — 
Wenn. jemand hier den bisherigen Magiſter 
Haͤngekopf auf Einmal fo froͤhlich und guter 
Dinge faͤnde! — Marſch, ſag ich! — und 
apropos! ja das Maul huͤbſch bis aufs dritte 
Knopfloch gehaͤngt, wenn Sie wieder kommen! 
Die ſchnelle Veraͤndrung nach einem Tete a 
Tete verſtehen Sie? Na, nu mach Dei⸗ 
nen Diener, mein Sohn, kuh mir huͤbſch die 
Hand, und geh!“ 


Ferdinand wollte noch 9 9 9 7 aber fe 
wurde empfindtich. Nun kroch er zu Kreuze, 
nahm ſeinen Huth und verſprach zu gehen, nur 
ſollte fie ihm zuvor vergeben. Pein, rief fie, 
ich habe Ihnen nichts zu vergeben. Sie moͤgen 
bleiben, Sie moͤgen gehen, mir iſt das ſehr 
gleichguͤltig; aber den Tag ſollen Sie nicht 
wieder erleben, da ich einem Menſchen der fo 
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wenig weiß was ihm gut iſt, je wieder einen 
Rath geben werde.“. 


Mit dieſen Morten ſetzte ſie ſich an ihren 
Stickrahmen, und er: Minna, ſprach er, De: 
denk wie ſchwer es mir werden muͤſſe, mich in 
ſo einer Stunde, die vielleicht nie wiederkoͤmmt, 
von Dir loszureißen! Aber ſieh, ich gehorche! 
Zuͤrne mit mir wenn Du kannſt, daß W Dich 
zu ſehr liebe! 


Statt der Antwort ar fie ihr artiges 
Maulchen auf. 


Er gieng, und das war hohe Zeit; denn 
kaum hatte Wilhelmine ſich ein wenig erhohlet, 
fo kam ſchon Herr Frank zu Haufe — Iſt 
Here Thomas nicht hier?“ — Er wird wieder 
kommen.“ — Hoͤr, Minchen, geh ein wenig 
als von ungefähr auf Deine Kammer, wenn er 
hier ſeyn wird. Ich habe mit ihm zu reden. 
Ich will Dich ſchon wieder rufen.“ 


Herr Frank gieng mit den Geheimniſſen ſei⸗ 
ner Freunde ſo vorſichtig um, als ein ehrlicher 
Mann verbunden iſt. Seine Frau und Tochter 
erfuhren nie, was man feiner Verſchwiegenheit 
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vertrauete, mithin wußten ſie auch nichts von 
den Schickſalen und der Namensaͤndrung des 
Herrn Ludwig Bernd, von dem es beſonders 
nach ſeiner Deſertion ſicherer war zu ſchweigen, 
als zu reden. Für Wilhelminen kam der Be: 
fehl den Vater mit Ferdinanden allein zu laſſen 
ſehr gelegen, ehe ſie demſelben weiter nachdachte, 
denn ſie nahm ſich vor, ihrem Abzuge ſchon ein 
ſolches Anſehen zu geben, daß Ferdinand ihn 
auf Rechnung ihres Unwillens ſchreiben ſollte. 
Seine Widerſetzlichkeit gegen ſo einleuchtend 
nothwendige Befehle hatte ſie in der That ein 
wenig verdroſſen. Ein Exempel, meynte ſie, 
muͤſſe hier ſtatuiret werden um der Zukunft 
willen; denn was half ihr ein Liebhaber, wenn 
er ſie nicht im ſtrengſten Verſtande fuͤr ſeine 
Gebieterinn erkannte? — Ha, wie mußte es 
ihn ſchmerzen, wenn er ſah daß ſie ihm aus 
dem Wege gieng! — An dieſem Gedanken wei⸗ 
dete ſie ſich ſo herzlich, daß ſie ſich vor der 
Hand das Bedenkliche welches in dem vaͤterli— 

chen Befehle liegen konnte, nicht einfallen ließ. 


— — 
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Wie der weiſe Meiſter einen großen Schritt zur geſun— 
den Vernunft thät. 


De. Enkel des weiſen Bernd wandelte, nachz 
dem er Wilhelminen verlaſſen hatte, in tiefen 
Meditationen auf den Gaſſen herum. Zwar 
fand er im Ganzen den Vorgang gar nicht nach 
ſeinem Geſchmacke, denn Wilhelmine hatte ſo 
ganz nichts von dem hohen tragiſchen Pomp, 
den, wie ers verſtand, eine Dame unter ſolchen 
Umſtaͤnden haben muß; im Gegentheil, fie hatte 
ihn in ſeiner erhabnen Verzweiflung nicht viel 
anders als einen Jack Pudding behandelt: aber, 
dachte er, und das war ſein Troſt: Jedermann 
hat ſeine Art fuͤr ſich. Dieſer Gedanke fuͤhrte 
ihn weiter, und nach einiger Ueberlegung fand 
er, daß am Ende Wilhelminens Art doch offner 
und redlicher ſey, als die preeioͤſen Grimaſſen 
in jenen Geſchichten, »die, ſagte er bey ſich 
ſelbſt, wenn ichs recht bedenke, mir nachgerade 
verdächtig werden. Ponamus caſum, ich wäre 
eine Schöne; laß ſehen! wuͤrde ich im Herzen 
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mohl boͤs werden, wenn auch alle Maͤnner 
in ganz Halle es fühlten daß ich ſchoͤn fen? — 
Vix credo! — Menn nun jemand mir dieſes 
Gefühl beſcheiden zu verſtehen gäbe, wäre das 
ein Grund ihm unartig begegnen, und ihm 
als einem Schaͤnder meiner Majeſtaͤt mein Ge⸗ 
ſicht und Haus verbieten zu muͤſſen ? Waͤre das 
zehnmal Koſtume, ſo iſts abſurd! und ich, ſo 
lange ſchon von dem großen Gedanken beſeelt, 
durch edlere Geſetze allen Druck aus der Welt 
hinaus zu ſchaffen, ich muͤßte den Anſang ma⸗ 
chen, ein ſo ſchnoͤdes Koſtume unter die Fuͤße 
zu treten! Nein, alles was einem Maͤdchen er⸗ 
laubt, mithin wuͤrklich anſtaͤndig iſt, kann nur 
eine totale Abweiſung in beſcheidnen Ausdrücken 
ſeyn, wenn ihr der Mann mißfaͤllt; oder eine 
unbeſtimmte Antwort, wenn ſie ſelbſt noch 
ſchwankt; oder wenn es gerade der Erwaͤhlte 
ihres Herzens waͤre, nicht zu heucheln, nicht 
einen Zorn zu affektiren, von dem ihre Seele 
nichts weiß, ſondern ihn, auf ihre eigne Art, 
wenigſtens errathen zu laſſen, daß er nicht 
mißfalle. Wäre ich ein im Schooße der Natur 
aufgewachſenes Maͤdchen, und ohne Lektuͤre: ſo 
bin ich gewiß, daß meine Vernunft mir kein 
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andres Betragen angeben wuͤrde: Ergo hat 
Minna ſich der Natur gemaͤß benommen, — die 
Ausbruͤche ihrer Laune bey Seite geſetzt. — 
Aber wie, wenn mein Betragen in den Augen 
der Natur noch mehr als Spott verdiente? 
War es wohl Natur, mir von ihren Haͤnden 
den Tod zu erbitten? Schlug mir nicht das 
Herz wie ſie den Degen nahm, daß der boͤſe 
Feind ihr eingeben moͤgte, Ernſt aus der Sache 
zu machen? — O Maria! o Großvater Bernd! 
wie ſehr habt ihr Recht! das Teufelszeug von 
Romanen hat mich — irre gefuͤhret! In der 
Menſchenwelt nehmen die Maͤdchen ſich anders; 
das haben mich nun zwo Erfahrungen gelehret: 
Ergo muͤſſen wohl auch die Liebhaber ſich an⸗ 
ders nehmen, wenn ſie anders nicht allenthalben 
zu Schimpf und Spotte werden wollen.“ u. ſ. w. 


In dergleichen ſehr vernuͤnftige Ueberlegun⸗ 
gen vertieft ſpazierte er eine Straße auf, die 
andre ab, bis ihn duͤnkte, die halbe Stunde 
muͤſſe wohl ſchon verfloſſen ſeyn. Er ſah nach 
der Uhr, aber lieber Himmel! noch waren keine 
zehn Minuten vorbey! Er haͤtte alſo noch Zeit 
genug gehabt ſeine Philoſophie ein wenig weiter 
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zu treiben, und die fuͤr ihn ſo wichtige Wahr⸗ 
heit heraus zu ergotiren, daß ihm die Liebe bis 
dato nur im Kopfe, nicht im Herzen ſitze. Aber 
nein! dieſen heilſamen Gang, der ihm viel Une 
gluͤck erſparet Hätte, nahmen feine Betrachtun⸗ 
gen leider nicht. Wilhelminens Laune fiel ihm 
wieder ein; ſie hatte ihn inkommodiret, das iſt 
wahr; aber er konnte ſich zwey Dinge nicht ab⸗ 
leugnen, einmal: daß er noch mehr als lau⸗ 
nigte Neckereyen verdienet habe; und dann, daß 
Wilhelminen der Muthwille ganz allerliebſt laſſe. 
Dieſe letzte Bemerkung war nun wohl nicht ſehr 
tauglich, ihm die Augen uͤber den wahren Zu— 
ſtand ſeines Herzens zu oͤffnen, vielmehr half ſie 
ihm noch mehr, ſich ſelber zu taͤuſchen; denn 
dieſe Gerechtigkeit die er ihr auf ſeine Koſten 
widerfahren ließ, wenn die nicht Liebe war, ſo 
haͤtte er ja ganz nicht wiſſen muͤſſen, was Liebe 
ſey !!! 
Ohne es zu merken hatten ihn ſeine Beine 
in Wilhelminens Straße getragen. Er ſtand 
vor dem Hauſe, gerade als er bey ſich zu Ra⸗ 
the gieng, auf welche Art er den Zorn der Schoͤ— 
nen über feine Unfolgſamkeit wohl am ſchicklich⸗ 
ſten verſoͤhnen koͤnne? Hätte er eine Thaleſtris, 
Ariane, 
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Ariane, Paryſatis, oder ſonſt eine Prinzeſſinn 
vor ſich gehabt, ja, dann haͤtte er Rath ge— 
wußt! Aber Wilhelmine, die ſelbſt lauter Na— 
tur war, ſchien den Kothurn ſamt was ihm 
anhaͤngig nicht zu goutiren, — ſchien im Ernſt 
empfindlich zu ſeyn! — und wie man der er— 
zuͤrnten Schoͤnheit unromantiſche Suͤhnopfer 
bringt, daruͤber war in ſeinen Buͤchern altum 
ſilentium! — Es fehlten noch ſieben große Mi: 
nuten an der vorgeſchriebnen halben Skunde, 
und das konnte vielleicht als neuer Ungehorſam 
gedeutet werden! gleichwohl wenn er vor der 
Hausthuͤr wieder umkehrte, und nach einer hal— 
ben Viertelſtunde zum dritten mal wieder kaͤme, 
ſo — moͤgte das die Nachbarn befremden! — 
Lieber wollte er hineingehen. 

Er bedurfte keiner Affektation, um niederge: 
ſchlagen zu erſcheinen. Nach ſolchen demuͤthi—⸗ 
genden Soliloquien als er auf ſeinem Wege ge— 
halten hatte, wuͤrde es ihm ſehr ſchwer gefal— 
len ſeyn, ein heiteres Anſehen zu erkuͤnſteln. 
Was ihn aber vollends niederſchlug, war, daß 
Wilhelmine, ſo wie er nur das Zimmer betreten 
hatte, von ihrer Arbeit aufſtand und hinausgieng, 
ohne ihn eines Blickes zu wuͤrdigen. 
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Welches kein ſolches Zwergkapitel iſt als das vor⸗ 
hergehende. 


en befanden ſich die beyden Herren unter 
vier Augen, ſo langte der Kaufmann nach den 
Zeitungen. Er las ſeinem jungen Freunde den 
ganzen Bataillenartikel von Ort zu Ende vor, 
und wie er an die Stelle kam; die des Zerrn 
von Frank und feiner Bravour gedachte, 
blickte er ihm ſcharf ins Geſicht, um zu forſchen 
oh fie einige Verändrung bey ihm hervorbringe? — 
Es war ihm unbekannt, ob Herr Bernd ſeinem 
jungen Enkel ein ſo wichtiges Familiengeheim⸗ 
niß als die Geſchichte feines Ludwigs war, ver: 
trauet habe; er wollte lieber, wenn Ferdinand 
nichts wußte, ſeine Maaßregeln ganz fuͤr ſich 
nehmen, als ihm etwas entdecken, was er nut 
von feinem Großvater oder von niemand erfah⸗ 
ren mußte. Herr Frank dachte ſehr fein. Es 
konnte den jungen Mann kraͤnken, wenn der 
Großvater vor ihm gewiſſe Dinge verbarg, die 
er einem dritten nicht verſchwiegen hatte. 
Ferdinand 
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Ferdinand hatte der ganzen Vorleſung mit 
halben Ohren zugehoͤret. Sein duͤſterer Blick 
war unverruͤckt auf die Thür geheftet, zu mel: 
cher die grauſame Wilhelmine bindusgegangen 
war! Auch der Name des Hauptmanns von 
Frank im Khevenhuͤllerſchen Regiment frappirte 
ihn weiter nicht. — Herr Frank war ſeit eini⸗ 
ger Zeit des trüben Weſens und der Geiſtesab— 
weſenheit ſeines Freundes zu gewohnt, als daß 
ein bischen mehr oder weniger ihn haͤtte befrem— 
den ſollen. Er ſah nur, daß Ferdinand ſeine 
ſchwarze Stunde hatte, und glaubte, wenn er 
ihn nur erſt in einen Diſkurs verwickelt haͤtte, 
ſo wuͤrde ſich das, wie gewoͤhnlich, ſchon eini— 
germaßen verlieren. 


Ma, Herr Thomas, rief er: wer hat nun 
Recht, ich, oder Ew. Weisheit? Werden Sie 
mir ein andermal glauben, wenn ich was pro— 
phezeye? Was ſagen Sie nun? — 


„Ich ſage, daß die Kaiſerlichen ſich von zween 
dummen Streichen Einen zu Schulden gebracht 
haben: entweder mußten ſie die Schlacht ver— 
meiden, oder fie mußten ſich wehren wie Kerle, 
und ſchlagen die Oeſtreicher aufs Haupt.“ 


Ich 
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„Ich ſage Ihnen aber, ich, fie konnten 
das Treffen leider nicht vermeiden, und es war 
nach den Umſtaͤnden unmoͤglich, wenn es zur 
Bataille kam, daß ſie nicht geſchlagen wurden! 
Denn, denken Sie nur ſelbſt ....“ 


Nun wurde der ganze Feldzug bis auf den 
letzten blutigen Tag noch einmal gemacht, und 
die Bataille tapfer durchgefochten, wobey Ferdi⸗ 
nand ſich hartnaͤckiger wehrte als die Kaiſerli⸗ 
chen, obgleich er nicht verhindern konnte, daß 
Herr Frank nicht mit Einem Machtſpruche ganz 
Bayern okkupirte, ohne dem Kaiſer der doch 
fein Bundsgenoß war, nur Eine Schaͤferhuͤtte 
zu laſſen. 


„Aber Freund Thomas, was ſagen Sie zu 
dem Lieutenant von Frank? — Gelt, das iſt 
'n Kerlchen!“ 


„Was iſt das?” fragte Ferdinand aufmerkend. 


„Ih, ſo wollt ich! Ich hab's Ihnen ja vor⸗ 
geleſen.“ 


»Ich muß es uͤberhoͤrt haben.“ 


Er las es ihm zum zweyten mal vor. 
Ich 
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„Ich wollte. ... ich wuͤnſchte 
ſprach Ferdinand mit Unruhe. 


Was wuͤnſchten Sie?“ 50 l 


Daß mein Großvater das leſen moͤgte. Darf 
ich ihm nicht auf Einen Augenblick die Zeitung 
hintragen? — Sie glauben gar nicht, wie gern 
der alte Mann ſo was ausgezeichnetes leſen mag.“ 


„Beſonders wenn von einem Frank die Rede 
iſt? 

Herr Thomas erroͤthete ein wenig; aber fo 
wenig es ſeyn mogte, fo entgieng es doch dem 
aufmerkſamen Auge des Kaufmannes nicht. Ehe 
Ferdinand ihm antworten konnte, fuhr er fort: 
„Ich ſehe, Freund, wir haben einerley Gedan— 
ken, und die Geſchichte des armen Ludwig Bernd 
iſt Ihnen bekannt. Nicht wahr, Sie hoffen 
wie ich, daß dieſer zum Hauptmanne befoͤrderte 
Lieutenant von Frank Ihr Oheim ſey?“ 


„Mein Gott! wiſſen Sie von dieſer Ge— 
ſchichte?? 


„Wundert Sie das? — Ihr Herr Großvas 
ter hat Ihnen alſo wohl nicht geſagt, daß ich 
gr. Thomas IV. Th. A a ſein 
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ſein vertrauteſter Freund bin, oder Sie 
haben geglaubt, vertraute Freundſchaft und ſpar⸗ 
ſamer Umgang reimten nicht mit einander? 
Erinnern Sie ſich, mein Lieber, daß ich immer 
ungern ausgehe, daß aber mein alter Freund, 
ehe ihn das Podagra unterkriegte, ſchwerlich 
einen Tag vergehen ließ, ohne ſeine Pfeife bey 
mir zu rauchen. Wir kennen einander mein 
Bernd und ich, und ſehen uns wenn es noͤthig 
iſt. — Die Vertraulichkeit herrſcht aber nur 
zwiſchen Ihren Großeltern und mir; meine Frau 
und Tochter haben keinen Antheil daran. Mer⸗ 
ken Sie ſich das, Herr Thomas! ich bitte Sie 
darum. — Na, was unſern Lieutenant oder 
Kapitän anlangt, fo — kann das allerdings Ihr 
Onkel ſeyn; er kann es aber auch wohl nicht 
ſeyn. Ich habe einen Plan gemacht, das durch 
Sie zu erfahren 


„Durch mich, Herr Frank?“ 


„Ja doch! durch Sie; — und ehe wir un⸗ 
ſrer Sache nicht gewiß ſind, wollen wir unſern 
beyden Alten nichts davon ſagen. Jezt ſind ſie 
der Ungewißheit ſo zu ſagen gewohnt. Erwecken 
wir Hoffnungen in ihnen, und dieſe wuͤrden 
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über kurz oder lang getaͤuſcht, fo hätten wir fie 
vielleicht ungluͤcklicher gemacht als ſie jezt ſind. 
Wollen Sie mir aber die Hand bieten, ſo ſoll 
ſichs wills Gott bald finden, was an der Sache 
iſt. Sie wiſſen, daß alle Kommunikation zwi— 
ſchen uns und Oeſtreich unterbrochen iſt, und 
daß es mir uͤbel bekommen koͤnnte, wenn ich 
mich mit einem Dfficier der Koͤniginn von Un- 
garn, der obendrein ein Preußiſcher Deſerteur 
iſt, in Korreſpondenz einließe. In Kriegszeiten 
iſt Alles verdaͤchtig. Hingegen Sie ſind ein Aus— 
länder, dem es, wenn auch Ihr Brief in un: 
rechte Haͤnde kaͤme, nicht verdacht werden kann, 
ſich nach einem Verwandten zu erkundigen. 
Schreiben Sie ein paar Zeilen an den Haupt— 
mann; bitten Sie ihn, wenn er ein Freund des 
Phyſikus Thomas wäre, Ihnen par Adreſſe des 
Kaufmanns Boͤtefeuer in Hamburg, darüber 
einige Nachricht zu geben, die Ihnen und vor— 
zuͤglich feinen bejahrten Freunden ſehr erwuͤnſcht 
ſeyn wuͤrde. Den Namen Bernd muͤſſen Sie 
ja nicht nennen! — Schlagen Sie um den Brief 
ein Couvert an den Feldmarſchall von Kheven— 
huͤller, bey deſſen Grenadieren der Hauptmann 
ſteht, fo geht er ſicher, und ſenden Sie das als 
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les an meinen Freund Boͤtefeuer nach Hamburg 
zur weiteren Befoͤrdrung. Dieſem will ich ſchon 
Aviſo geben, daß er ſich Ihrer Angelegenheit 
wie meiner eignen annehme!“ 


Herr Thomas vergaß Melancholie und Lies 
beskummer. Junge Leute ſind geneigt in den 
entfernteſten Hoffnungen oft ſchon Gewißheit zu 
ſehen; auch ihm war in dieſem Augenblicke nichts 
gewiſſer, als daß der verlohrne Ludwig in dem 
Hauptmanne wiedergefunden ſey. Er gieng mit 
dem Herrn Frank auf deſſen Komptoir, elabo⸗ 
rirte ſeine Epiſteln in großer Schnelligkeit, und 
lief damit nach der Poſt, als wenn er befuͤrch⸗ 
tete zu ſpaͤt zu kommen. ä 


Erſt als dieſes Geſchaͤfft geendiget war, dachte 
er wieder an Wilhelminen. Dieſe hatte unter⸗ 
deſſen, ſeitdem ſie auf ihrer Kammer war, deſto 
mehr an ihn gedacht. Was konnte ihr Vater 
fuͤr ein Geheimniß mit ihm haben, — mit 
ihm! — wovon ſie nicht wiſſen durſte? — Ihr 
Verſtand verſtummete bey dieſer Frage, aber 
ihr Gewiſſen regte ſich. Sollte er vielleicht ge⸗ 
merkt haben was dem Herrn Thomas am Her: 
zen liege? — Der Gedanke aͤngſtigte fie nicht 
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wenig, und wenn man nun einmal ſo recht im 
Gedraͤnge iſt, ſo ſieht man oft nicht, was vor 
der Naſe liegt. Horchen war im Frankiſchen 
Hauſe eben nicht Mode, vermuthlich weil es da 
gar ſelten etwas zu erhorchen gab, ſonſt pflegt 
ein Ohr am Schluͤſſelloche der ſicherſte Kund— 
ſchafter zu ſeyn, wenn man gern wiſſen moͤgte, 
was jenſeits des Schluͤſſelloches verhandelt wird. 
Dieſesmal aber lag doch zu viel Verfuͤhreriſches 
in dem Vorfalle! Wilhelmine konnte nicht wi⸗ 
derſtehen; ſie ſchlich mit den Schuhen in der 
Hand vor die Thuͤr, lauſchte, ſpitzte die Ohren, 
‚und hörte wie Herr Frank — das ganze Bayer— 
land wegnahm. Entweder war alfo der geheime 
Artikel ſchon abgehandelt: oder er fand noch 
bevor; und das letztere abzuwarten, ſo viel 
Muth hatte ſie nicht. Die Herren wandelten 
im Zimmer auf und ab; wie leicht konnte ſie 
ertappt werden! — Unmuthig zog ſie ſich wie⸗ 
der in ihr Kaͤmmerlein zuruͤck, und überließ ſich 
ihren Sorgen. Auf Einmal fiels ihr ein, was 
ihr ſchon lange fo nahe vor Augen lag: Bin 
ich nicht eine Naͤrrinn! Wuͤrde Papa mir wohl 
befohlen haben ihn bis zu ſeiner Wiederkunft 
aufzuhalten, wenn er Verdacht hätte? Würde 
| A a 3 er 
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er uns wohl allein bey einander gelaſſen ha⸗ 
ben?” — Nun war fie ruhig, und hörte die 
Herren bald darauf nach dem Komptoir wan⸗ 
dern, ohne von der Stelle zu rücken; denn wenn 
nur von ihr nicht die Rede war, ſo brauchte 
ſie ſo eilig nicht zu wiſſen, was ihr Vater mit 
ſeinem Freunde zu reden hatte. 0 


Waͤhrend Ferdinand nach der Poſt gieng, 
wurde ſie aus ihrem Exilio zuruͤckberufen. Er 
fand fie bey feiner Ruͤckkunft allein, denn ihr 
Vater war mit feinen Briefen noch nicht fertig, 
weil er auf den Gedanken gekommen war, es 
ſey zur Vermeidung alles Verdachtes beſſer, wenn 
er ſeinen Aviſobrief bey einem andern hambur⸗ 
giſchen Freunde einſchloͤſſe. 


Der Friede zwiſchen den beyden jungen Leu⸗ 
ten war geſchwind geſchloſſen, denn Minna haͤtte 
doch gar zu gern gewußt, was zwiſchen ihm 
und ihrem Vater vorwaltete, und das ließ ſich 
doch nicht ſchicklich erfragen, ſo lange ſie mit 
ihm ſchmollete. Obgleich ſie alſo die Augen 
nicht von ihrer Ardeit verwandte wie er in das 
Zimmer trat, ſo ließ ſie ſich doch bald durch 
ſeine Bitten und Abbitten erweichen; er mußte 

1 Beſſerung 
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Beſſerung geloben, ſie reichte ihm die Hand, 
und alles war will und wohl. 


Aber darf man nicht wiſſen, was fuͤr Heim: 
lichkeiten Sie mit meinem Vater haben?“ 


Dieſe unerwartete Frage ſetzte ihn zwiſchen 
dem Verbote des Freundes und dem ſo eben 
wiederhohlten Geluͤbde des Gehorſams in die 
Klemme, und auch luͤgen wollte er nicht. Am 
beſten hoffte er wegzukommen, wenn er zwiſchen 
Wahrheit und Lüge hindurchſchluͤpfte. 


Das iſt eine wichtige Sache, ſprach er Teife, 
die viel Behutſamkeit und die tiefſte Verſchwie⸗ 
genheit erfodert. Herr Frank hat Hoffnung, 
meinem alten Großvater durch Ausmittelung 
eines vor mehreren Jahren ausgetretnen Schuld: 
ners, einen ſehr großen Dienſt zu erweiſen. — 
Ihr Herr Vater iſt ein ſehr wuͤrdiger Mann, 
beſte Maria! — Der alte Greis ſoll von der 
ganzen Sache nichts erfahren, wenn ſie mißlingt, 
und das Gelingen ſteht im weiten Felde! Ich 
habe einen Brief in dieſer Angelegenheit ſchrei⸗ 
ben muͤſſen. Mehr darf ich ſelbſt Ihnen 
nicht ſagen, und ſo viel außer Ihnen keiner le⸗ 
bendigen Seele. — Aber beſtes Mädchen, ich 
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baue auf Ihre Verſchwiegenheit ſo ſehr, daß 
ich ſie mir nicht einmal verſprechen laſſe.“ 


Minna fuͤhlte daß es Unbeſcheidenheit ſeyn 
wuͤrde, tiefer in eine Sache dringen zu wollen, 
die ſie in der Welt nichts angieng, und bezwang 
ihre Luͤſternheit nach einem Geheimniſſe welches 
ſo viele Vorſicht und Verſchwiegenheit erfoderte! 
Noch lag ihr zu viel an Ferdinands guter Meynung. 


Herr Ferdinand benutzte den Reſt der koſtba⸗ 
ren Zeit, feiner Wilhelmine viel zaͤrtliches zu 
ſagen; er zwang ſich, feinen gewaltigen Styl 
nach ihrem ſchwachen Faſſungsvermoͤgen zu ſtim⸗ 
men, ſo gut er das konnte, und man muß ſa⸗ 
gen, daß es fuͤr einen erſten Verſuch aus dem 
Stegreif, nach einer noch ſo jungen Bekehrung, 
nicht ganz uͤbel gieng. Er hatte ſich zu lange 
und zu weit von der Natur entfernt, als daß 
dieſe ihn ſofort in ihre Arme aufnehmen konnte; 
Ihr wißt ja, Mutter Natur gehoͤrt auch zum 
ſchoͤnen Geſchlechte! Vielleicht iſt ſie unter allen, 
denen man bloße Gerechtigkeit widerfahren laßt 
wenn man fie den Schoͤnſten bepzaͤhlt, gerade 
die eigenſinnigſte Pruͤde. Durchlaufet was Ihr 
wollt, die Aſſembleen, die Cercles, die Sou⸗ 
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pers fins, die Bibliotheken, die Buchladen 
u. ſ. w. ich bin Euch Buͤrge dafür, Ihr koͤnnt 
lange laufen ehe Ihr ein Dutzend Menſchen zu⸗ 
ſammenfindet, die nicht mit ihr, in ſofern ſie 
ſchoͤn if, uͤber den Fuß geſpannet waren. Be⸗ 
ſonders ſcheint fie mit den Saͤngern ſchoͤner Ges 
fühle und den Romanſchreibern außerordentlich 
brouillirt zu ſeyn. Gegen Einen Gerſten⸗ 
berg, den ein kleines Baͤnbchen Taͤn dele yen 
unſterblich machte, gegen Einen Thuͤmmel, 
gegen Einen Friedrich Nicolai werdet 
Ihr ganze Segionen finden, denen, trotz ihrer 
Lieder an die Natur und ihrer Menſchenpinſe⸗ 
ley, das Neſcio vos dieſer ſchwer zu erobernden 
Dame ein hartes Urtheil ſpricht! Das Schlimmſte 
bey der Sache if, daß deynahe ein jeder nicht 
nur ſich einbildet, unter der Sonne ſey nichts 
leichter, als fie wegzuhaſchen: ſondern ſogar 
waͤhnet, er habe fie aufs vollkommenſte in ſei⸗ 
ner Gewalt. Daher vermuthlich die unzaͤhligen 
Bände voll Fieberphantaßen im griechiſchen und 
roͤmiſchen Solbenmaaße; daher die noch zahl⸗ 
loſeren Bände voll Callotſcher Fratzen und vers 
zerrter Geſichter, welche uns die Herren die ich 
nicht nennen mag, unter mancherley romanti⸗ 
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ſchen Rubriken für Menſchengeſichter geben ). 
Wundershalben moͤgte man wuͤnſchen, einmal 
auf ein Stuͤndchen in einer Welt zu ſeyn, wo 
ſo geliebt wird, als in den Liedern — wo nach 
einer ſolchen Natur empfunden, gelebt, gedacht 
und gehandelt wird, als in den Menſchendar⸗ 
ſtellungen dieſer Herren! Unmoͤglich kam jemals 
ein wunderlicherer Naritaͤtenkaſten auf den Ruͤk⸗ 
ken eines Savojarden. 5 


Wilhelmine fand ihren Liebhaber ſehr ver— 
ſchieden von dem was er ein paar Stunden 
früher war. Er gebehrdete ſich wie ein vernuͤnf⸗ 
tiger Menſch; ſprach nicht mehr von ganzen 
Hoͤllen voll Quaalen; riß, wenn fie ihn ein 
bischen neckte, nicht fofort den Bratſpieß aus 

der 


„) Die Sitten und den Charakter mancher andern 
Nation kann ein Deutſcher ſo ziemlich aus ih⸗ 
ren Romanen kennen lernen. Wer aber im 
Auslande in eben dieſer Abſicht deutſche Ro⸗ 
mane leſen wollte, der könnte leicht in Gefahr 
kommen zu glauben, ganz Deutſchland ſey 
ein einziges Irrenhaus. Das Romanſchreiben 
iſt bey uns zu ſelten das ernſtliche Geſchäffle 
des reifen, erfahrnen, unter Menſchen grau 
gewordnen Mannes, ſondern das Handwerk 
oft ſehr junger Jünglinge, die eben deswegen 
nie Männer werden können. 
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der Scheide; bat nicht mit dramatiſchem Unge⸗ 
ſtuͤm um feinen Tod von ihren Händen, ſon⸗ 
dern, was wohl ſo klug war, mit anſtaͤndiger 
Waͤrme um ihre Liebe; erhob ihre Reize mit 
Entzuͤcken, aber ohne romantiſchen Bombaſt, 
und wenn er, was man mit voͤlliger Sicherheit 
bey jedem nur nicht blinden Frauenzimmer thun 
kann, ihren Augen eine Lobrede hielt, ſo ver— 
glich er ſie nicht mit zwo Mittagsſonnen, deren 
ſengender Strahl das Mark in ſeinen Gebeinen 
verzehre. Sie ſagte es ihm offenherzig, daß ſie 
mit dieſer feiner Geftliſſenheit der Kapitulation 
nachzuleben, ſo ziemlich zufrieden ſey, nannte 
ihn ihren guten Jungen, und wehrte ſich nicht 
lange, als er ſie um Erlaubniß bat, ihr ſchrei— 
ben zu duͤrfen, da die Gelegenheiten ſie ohne 
Zwang zu ſehen ſo ſelten kaͤmen. — Daß es, 
beſonders in Gegenwart der Mutter, ſehr ſchwer 
halten duͤrfe, ihr ſeine Briefe zu Handen zu 
bringen, das war eine kleine Schwuͤrigkeit, an 
die ſie nicht dachten. 


Sie hoͤrten den Vater vom Komptoir kom⸗ 
men; Wilhelmine fing gar aͤmſiglich an zu ſtik⸗ 
ken, Herr Thomas aber warf ſich geſchwind 
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vier gute Schritte von ihr auf einen Stuhl, 
und erzählte der Himmel weiß was für ein 
Stadtmaͤhrchen, — wohl eben nicht im beſten 
Zuſammenhange, aber doch leidlich genug, daß 
Herr Frank nicht merkte, es ſeyen einen Au⸗ 
genblick früher ganz andre Maͤhrchen auf dem 
Tapet geweſen. Das Schachbrett wurde gebracht, 
und außer einigen zaͤrtlichen Blicken abſeiten des 
Herrn Ferdinand, welche nunmehr gute Auf⸗ 
nahme fanden und mit geneigter Antwort hono⸗ 
riret wurden, fiel weiter nichts Merkwuͤrdiges vor. 


re. TAU Ham ITS DAN 
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Wie der weiſe Meiſter damit umgehen thät feiner Viel: 
geliebten eine Schenkage zu machen. 


©: gut dermalen nach Ferdinands Begriffen 
ſeine auswaͤrtigen Affairen ſtanden: ſo uͤbel ſtand 0 
es nach unſerer Meynung mit ſeinen inneren 
Angelegenheiten. Seine Arbeitſamkeit war zwar 
nicht erſchlafft, aber die Gegenſtaͤnde waren 
nicht mehr dieſelben. Das liebliche Projekt ei⸗ 


nes allgemeinen Geſetzbuches, welches ihm ſo 
viel 
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viel Kopfbrechens und ſo manche ſchlafloſe Nacht 
gekoſtet, aber auch ſo viel Gelehrſamkeit zuwe— 
gegebracht hatte, lag verlaſſen und vergeſſen. 
Seine gelehrten Goͤnner bekamen ihre Folian— 
ten, die er Honoris caufa immer noch fortfuhr 
Korbweiſe zu entlehnen, ungeleſen zuruck. Die 
Kollegia wurden zwar noch mit eben der Puͤnkt⸗ 
lichkeit beſucht, aber nur weil ſie, vermoͤge je— 
ner alten Konvention, mit dem Großpapa repe— 
tiret werden mußten. Fuͤr ſich etwas Ernſtliches 
zu thun, dazu fehlte es voͤllig an Muße, denn 
Herr Thomas machte jezt wieder die ganze Schule 
mit dem Pegaſus durch. O du Himmel, was 
gab das Lieder, Madrigale, Elegien, Oden 
und Sonnets! 


Und jezt, da er vollends die Erlaubniß hatte 
ihr ſchreiben zu duͤrfen, wo ſollte jezt die Zeit 
zum Privatfleiße hergekommen ſeyn? Tag fuͤr 
Tag wurden nun Epiſteln ſo lang wie ſein Arm 
elaboriret, die ihm nicht leicht von der Kauft 
giengen, weil er ſeine ganze ſchwuͤlſtige Salba⸗ 
derey auf einmal zum Henker warf, und durch— 
aus der ihm ſo fremden Natur nachjagte. Kaum 
erlaubte er ſich einige wenige Gran Mythologie 
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als eine ſparſame Wuͤrze anzubringen, denn er 
ſchrieb ja an Wilhelminen, das heißt: an ein 
Maͤdchen welches, ſo viel er davon verſtand, die 
klare Natur war. 


Madame Frank wurde fünf ganzer Tage 
durch ein leichtes Flußfieber im Hauſe gehalten, 
mithin war an keine Ablieferung zu denken. 
Unterdeſſen ſchwellete ſich das Paket zu einer ſo 
enormen Korpulenz an, daß der ruͤſtige Brief⸗ 
ſteller ſelbſt begriff, es ſey nothwendig, ſeiner 
Fruchtbarkeit einigen Einhalt zu thun. Denn 
geſetzt, er brachte das Paket gluͤcklich in Wil⸗ 
helminens Haͤnde: ſo waͤre es ihr nicht moͤglich 
geweſen, es unbemerkt in die Taſche zu brin⸗ 
gen. — Er haͤtte immer hinzuſetzen moͤgen: ſo 
haͤtte ſie vielleicht vier Wochen gebraucht, um 
es unbemerkt leſen zu koͤnnen! Es waren uͤber 
ſechzehn große Bogen. — 


Endlich war Madame wieder hergeſtellet, und 
nun wagte er es indem er mit Herrn Frank auf 
und nieder wandelte, ſein Paͤckchen im Vor⸗ 
beygehen auf Wilhelminens Schooß fallen zu 
laſſen. Sie bedeckte es ſchnell mit ihrem Schnupf⸗ 
tuche, und war ſo gluͤcklich, die gefaͤhrliche Kon⸗ 
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trebande uͤber die Seite zu bringen; aber ſie 
nahm ſofort Gelegenheit, ihm das Unſchickliche 
ſolcher großen Maſſen zu verweiſen, indem ſie 
ihren Vater fragte, ob er auch wolle, daß je 
mand nach der Poſt gehe? 


Ich glaube nicht, daß ſie ſchon gekommen 
it, ſprach Herr Frank und ſah auf feine Uhr. 
Eine halbe Stunde kannſt Du noch warten.“ 


„Ich kann nur nicht begreifen, Herr Tho— 
mas, wo mein Vater die Geduld hernimmt, 
alle die Briefe zu leſen, und oft ſo dicke, lange 
Briefe! Was uͤber zwoͤlf Zeilen lang iſt, das 
wuͤrde ich nicht leſen, und auch das muͤßte mir 
nicht zu oft kommen.“ f 


Du biſt ein Naͤrrchen, mein Mädel!” ſagte 
Herr Frank. 


Herr Ferdinand begriff indeſſen ſehr gut, was 
ſie damit ſagen wollte, und nahm ſichs zwar ad 
notam, glaubte aber doch, es wuͤrde ſo ſehr 
ſtrenge nicht gemeynet ſeyn. Auch fuhr er fort 
eine jede Gelegenheit zu benutzen, wo er ihr ein 
Papier zuſtecken konnte, und es wurde immer 
angenommen, wenn es gleich zwey, drey Tage 
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hinter einander kam; doch ſchraͤnkte er ſich in 
ſofern ein, daß ſie die Paͤckchen immer in der 
Hand verbergen konnte. Das war wohl eine 
ſchwere Selbſtverleugnung! — und mit ihr war 
noch das Ungemach verbunden, daß dieſe kurzen 
Billette ihm weit mehr Zeit und Mühe koſte⸗ 
ten, als die endloſen Epiſteln. 


Zween Steine, zwar von ſehr verſchiedner 
Natur, aber darinn einander gleich, daß ſie 
beyde ſehr ſchwer waren, lagen ihm auf dem 
Herzen. Alle feine Briefe, fo zärtlich fie wa⸗ 
ren, und jo rührend er bat, brachten ihm zwar 
manch freundliches Geſicht ein, aber ſie konnten 
auch nicht eine einzige ſchriftliche Antwort von 
ihr erpreſſen. Wilhelminen war die blutige Naſe, 
das Salarium ihres Sekretariats, noch in gar 
zu lebendigem Andenken! Und ſeit dieſer Zeit 
paßte die Mutter ihr wuͤrklich ſo ſcharf auf den 
Dienſt, daß es ihr ſehr oft in mehreren Tagen 
nicht moͤglich war, nur die Briefe ihres guten 
Freundes mit Sicherheit vor Ueberraſchung zu 
leſen. Wilhelmine reſpektirte ihre Mutter im 
Herzen nicht, wie das bewandten Umſtaͤnden 
nach wohl nicht anders ſeyn konnte; aber ſie 
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fuͤrchtete ihr Ungeſtuͤm und ihre Zunge, und 
mehr als das den Unwillen ihres guten Vaters, 
dem das Mädchen feine Liebe von ganzem Her— 
zen vergalt. Das Toben der Dame ſcheuete ſie 
nur um des Auffſehens willen, aber Ein finſtrer 
Blick des Vaters gieng ihr durch die Seele. 
Mit dieſem Felſen mußte ſich demnach der Ina— 
morato ſo lange tragen, bis Minna einmal Ge— 
legenheit hatte ihm muͤndlich zu ſagen: er moͤgte 
aufhoͤren ihr desfalls zuzuſetzen; es ſcheine ihr 
unvernuͤnftig, ſich um nichts und wieder nichts 
in die gewiſſe Gefahr zu geben, ſich gemißhan— 
delt, und ihn aus dem Hauſe gewieſen zu ſehen. 
Wie ſie gegen ihn geſinnet ſey, das moͤge er aus 
ihren Augen leſen, und wenn das was dieſe 
ihm bisher geſagt, ihm nicht gnuͤge, ſo wiſſe ſie 
auf einem ganzen Bogen nichts Deutlichers zu 
ſchreiben. Ohne aͤußerſt wichtige Veranlaſſungen 
ſolle er ſich keine Rechnung machen, nur Eine 
Zeile von ihr zu bekommen, denn es ſey bey— 
nahe unmoͤglich daß ſie unbemerkt ſchreiben 
koͤnne. — Hier war nicht lange Zeit zu expo— 
ſtuliren, denn Herr Frank war nur auf einen 
Augenblick aus dem Zimmer gegangen, ſonſt 
wuͤrde Ferdinand ihr fo leicht kein Quartier ge— 
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geben haben. Jezt mußte er zufrieden ſeyn, den 
Grund ihres hartnaͤckigen Stillſchweigens erfah— 
ren zu haben. In ſeiner naͤchſten Epiſtel feste 
er ihr hingegen ſehr heftig zu, und bewies ihr 
daß dem ſtrengſten Zwange zum Poſſen nichts 
leichter ſey, als wenigſtens eine Zeile mit Bley⸗ 
ſtift zu ſchreiben. Fuͤr dieſe Zudringlichkeit aber 
ſchmollte ſie drey ganzer Tage mit ihm, und 
machte es ihm unmoͤglich, ſie nur mit Einem 
Blicke, geſchweige mit einem Briefe erreichen 
zu koͤnnen, ſo ſorgfaͤltig ſchlug ſie die Augen 
nieder, und fo gut hatte fie ſich hinter dem Stick⸗ 
rahmen und einem kleinen Arbeitstiſche verſchanzt. 
Er hatte alſo von Gluͤck zu ſagen, ſie nur erſt 
wieder dahin gebracht zu haben, daß ſie ſeine 
bald metriſchen, bald proſaiſchen, bald Zwitter⸗ 
Briefe annahm, — was ihm vermuthlich nicht 
ſo geſchwind moͤgte gelungen ſeyn, wenn ſeine 
Briefe ihr ſelbſt nicht allmaͤhlich zum Beduͤrf⸗ 
niſſe geworden waͤren. Beſonders fand ſie viel 
Behagen an ſeinen Verſen, und that ſich nicht 
wenig darauf zu Gute, einen Poeten erobert zu 
haben, denn das hatte ſie vor allen ihren Freun⸗ 
dinnen voraus, die ſich ſamt und ſonders mit 
Proſaiſten behelfen mußten. 


1 
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Der zweyte Stein war, wenn auch nicht 
ſchwerer, doch beſchwerlicher; denn bey jenem 
fand doch einige Erleichterung Statt, dieſer 
aber mußte entweder ganz weggeſchaffet werden, 
oder liegen bleiben wie er lag. Er verſtand die 
alte Erzaͤhlung vom goldnen Regen ſo gut, als 
dergleichen ſich verſtehen laͤht. Hundert mal 
hatte er geleſen und gehoͤrt, wie ſehr zuweilen 
ein gut gewaͤhltes und gluͤcklich angebrachtes 
Geſchenk den Pfad ebnet und abkuͤrzt. Aber 
was hilft alle Theorie, wenn ſich der Ausübung 
ſolche Schwuͤrigkeiten in den Weg legen, die eis 
ner ſenkrechten Felſenwand gleichen wie ein Ey 
dem andern? Herr Doktor Daniel Thomas, fe 
ein wackrer Mann er war, hatte darinn him⸗ 
melſchreyendes Unrecht, daß er kein reicher Mann 
war, der dem Herrn Ferdinand Thomas ſo viele 
Louisd'or ſenden konnte als er ihm ſanererwor— 
bene, und kuͤmmerlich erſparte Thaler ſandte! 
Der arme Junge waͤre dann zwar noch nicht der 
reichſte Student, aber doch ein ganz andres 
Kerlchen geweſen, als jezt mit ſeinen fuͤnf und 
zwanzig Thaͤlerchen Quartaliter, von denen er 
jeden Dreyer umwenden mußte wenn er nicht 
garſtig zu kurz kommen wollte; er haͤtte fich 
B b 2 produci⸗ 
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produeiren, er hätte den Pſerdephiliſtern manchen 
Gaul unter dem Sattel und vor dem Schlitten 
lahm jagen, er haͤtte ſich Herzen und Thuͤren 
Öffnen, er hätte Quartaliter für fünf und zwan⸗ 
zig Louisd'or Kredit finden, und am Ende ſei⸗ 
nes wohldurchſchwelgten Curriculi academici die 
Italiener, Billardeurs, Kafſeſchenken, Weit: 
haͤndler, Schnapsprofeſſoren, Kaufleute, Waͤſche⸗ 
rinnen, Friſeurs, Freßprofeſſoren, Juden, und 
andre ehrliche Leutchen um ein paar tauſend 
Thaler aufs Honnetteſte prellen, und zur großen 
Freude ſeiner lieben Eltern mit leerem Kopfe 
und erſchoͤpften Körper nach Haufe reifen Eöns 
nen! Jezt wußte er nicht einmal Anſtalt zu ei: 
nem nur halbwege ſchicklichen Angebinde zu ma⸗ 
chen! Seine Wechſelchen litten keinen Abzug; 
entbehrliche Sachen von einigem Werthe zum 
Verkeilen ') oder Verſilbern hatte er nicht; das 
Einzige waͤre allenfalls ſeine Uhr geweſen: aber 
außerdem daß ſie als ein Andenken feiner Mut: 
ter ihm ſehr heilig war, wuͤrden die Großeltern 
dieſes Defekts bald innegeworden ſeyn; und ge⸗ 
ſetzt er haͤtte dieſe durch die veſtgenaͤhete Kette 
eine 

*) In der Burſchenterminologie ſo viel als: ver⸗ 
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eine Zeitlang taͤuſchen koͤnnen, was konnte es 
ihm helfen, ſie Gevatter ſtehen zu laſſen? Der 
gewiſſenhafteſte Jude haͤtte ihm keine zehn Tha— 
ler darauf geliehen, denn ſie war hoͤchſtens 
dreyßig Thaler werth. Für feine Abſichten war 
dieſe Summe zu klein; für feine Finanzen war 
ſie als Anleihe zu groß! Nie konnte er ſie wie— 
der eruͤbrigen, das ſah er ein, und das Denk— 
mal der muͤtterlichen Liebe waͤre verlohren geweſen. 


Er quälte ſich jaͤmmerlich, und wußte in ſei⸗ 
nem Leibe keinen Kath. Zwar bis zu Wilhel⸗ 
minens Geburtstage waren noch funfzehn Wo⸗ 
chen hin: aber leider ſah er nicht die mindeſte 
Wahrſcheinlichkeit, uͤber funfzehn Wochen in 
groͤßerer Wohlhabenheit zu ſeyn, als jezt! Nach 
mancher kummervollen Stunde half endlich ein 
wohlthaͤtiger Traum ihm aus der Noth, und 
zeigte ihm eine Auskunft, die mancher bey mei: 
ten nicht ſo offne Kopf wohl wachend gefunden 
haͤtte, — ein Beweis, daß oft auch kluge Leute 
im Schlafe mehr Verſtand haben, als wachend. 


Ihm traͤumte, er ſitze in einem ſchoͤnen Pol⸗ 
ſterſtuhle auf dem Ehrenplaͤtzchen im Komptoir 
eines Buchhaͤndlers, auf deſſen um ihn her lie⸗ 
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genden Verlagswerken ein wohlbeleibter Pegaſus 
als Fleuron zu ſchauen war. Der Buchhändler 
langte aus einem eiſernen Kaſten einen dicken 
Geldſack, und zaͤhlte dem Herrn Ferdinand ſo 
viel blanke Louisd'or auf, daß der Tiſch ſie nicht 
faſſen konnte, und er nicht Taſchen genug hatte, 
ſie fortzubringen. 


O wie wohl fühlte er ſich ums Herz, als er 
erwachte! So weit zum Morgen es noch hin 
war, ſprang er doch flugs aus dem Bette, ſchlug 
Feuer, und zuͤndete ſeine Lampe an. — Haͤtte 
er dus doch eher bedacht, fo wäre ihm nun 
ſchon geholfen! Der Weiſe trägt alle feine Reſ⸗ 
ſourcen in ſich ſelbſt! — Unter dergleichen Ge⸗ 
meinſpruͤchen kam er in die Kleider, und ließ 
ſichs alſofort angelegen ſeyn, den goldnen Traum, 
diefe unverkennbare Inſpiration des Muſageten, 
zu realiſiren. Alle die dicken Konvolute, die er 
auf Anrathen des Herrn Bernd vormals einge⸗ 
ſiegelt hatte, wurden aus ihrem Kerker hervor⸗ 
gezogen, und die Muſterung begann, und zwar, 
was Du wohl nimmer gedacht haͤtteſt, lieber 
Leſer, mit vieler Schaͤrfe. Ferdinand war aͤlter 
geworden, er hatte an Kenutniſſen außerordent⸗ 
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lich zugenommen, ſein Verſtand hatte an Reife 
und ſein Witz an Feinheit gewonnen, und durch 
das fleißige Leſen der beſten auslaͤndiſchen Werke 
unter der Anfuͤhrung eines Mannes wie ſein 
Großvater, hatte ſich ſein Geſchmack ſehr gebil— 
det. Er haͤtte jezt fuͤr keinen Preis eine einzige 
ſeiner Schreibereyen ſo wie ſie da war, unter 
feinem Namen dem Deucke übergeben moͤgen, 
und von mancher konnte er kaum glauben daß 
er es ſey, der ſie geſchrieben habe; er erſchrack 
uͤber ſich ſelbſt, daß er jemals dieſe Miſeren 
nicht nur ſchoͤn, ſondern vortrefſtich habe finden 
koͤnnen, und ein kalter Schauder lief ihm den 
Ruͤcken hinunter, indem er von ſeiner jezigen 
Denkart verglichen mit der vormaligen, auf ſeine 
kuͤnftige Denkart verglichen mit ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen ſchloß! Himmel, wie moͤglich war es 
nicht, daß ihm, was er jezt vortrefflich fand, 
nach einigen Jahren ebenfalls zur Miſere hinab⸗ 
ſinken muͤſſe! — Sein Glaube an ſich ſelbſt bes 
kam einen gewaltigen Stoß, und dieſe Lektion 
die er ſich ſelber gab, brachte ihm, wie es im⸗ 
mer zu gehen pflegt, mehr Beſcheidenheit bey, 
als alle Cenſuren ſeines Großvaters, die ihm 
erſt jezt gerecht ſchienen, nun ſie mit ſeinem eig⸗ 
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nen Geſchmacke näher zufammentrafen. Und 
wenn Ferdinand ſein ganzes Leben hindurch eine 
gewiſſe Art von mitleidiger Nachſicht gegen arm⸗ 
ſelige Skribenten fuͤhlte, ſo hatte ſie ihren 
Grund in der Ruͤckerinnerung an dieſe Nacht, 
in welcher er erſt feine vormalige Armſeligkeit 
einſehen, und in ſeine Meynung uͤber den Werth 
ſeiner eignen Produkte einiges Mißtrauen ſetzen 
lernte; er war ſeitdem überzeugt, daß jeder wuͤrk⸗ 
lich elende Skribler feine Skribeleyen für vore 
trefflich halte, und ſie bloß in dieſer Ueberzeu⸗ 
gung ans Licht gebe; daß man hingegen das 
große Zutrauen zu ſich ſelbſt in dem Maaße her— 
abzuſtimmen pflege, in dem der Verſtand ſich 
der wahren Reife naͤhert und der Geiſt an 
wuͤrklicher Ausbildung zunimmt. 


Jezt, da Ferdinand ſich als Bellettriſt zur 
Noth ins Publikum haͤtte wagen koͤnnen, fuͤhlte 
er ſich von dem alten Muthe ganz verlaſſen. 
Vor zwey Jahren glaubte er dem Publikum 
viel Ehre zu erzeigen, und jezt zitterte er vor 
demſelben zu erſcheinen. Vor zwey Jahren 
hätte ihn die groͤßeſte Miſſal zum Druck feines 
Namens auf dem Titelblatte zu winzig geduͤnkt: 

jezt 
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jezt beſchloß er, ſich in das dunkelſte Inkognito 
zu huͤllen. 


Er war lange zweifelhaft, welche von ſeinen 
Unſterblichkeiten er auf den Ambos nehmen 
ſollte, um wo moͤglich etwas Geſcheutes her— 
auszuſchmieden, — denn ein neuee Buch zu 
ſchreiben, dazu gebrach es an Zeit. Nach rei— 
fer Ueberlegung hielt er es für das Kluͤgſte, ſich 
uͤber ein dickes Buͤndel Erzaͤhlungen herzuma— 
chen, und die ertraͤglichſten unter denſelben zu— 
recht zu feilen. Bewandten Umſtaͤnden nach war 
dieſer Gedanke faſt der vernuͤnftigſte, denn wenn 
die Sammlung ein wenig bunt ausfiel: ſo hatte 
er die gegruͤndete Entſchuldigung vor ſich, daß 
in einem Buche dieſer Art fuͤr mehr als Einen 
Gaumen geſorgt werden muͤſſe. Dazu kam noch, 
daß, wenn er in ſeinem eignen Vorrathe zu we— 
nig Brauchbares fand, er ſich allenfalls in der 
Geſchwindigkeit durch Ueberſetzungen und Ums 
arbeitungen aus fremden Sprachen helfen konnte, 
um ein Werklein von einiger Korpulenz denn 
die Buchhaͤndler waren damals ganz nicht fuͤr 
das Taſcheuformat), zuſammenzunaͤhen. Noch 
ein wichtiger Grund war dieſer, daß ein ſolches 
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Opus, wenn es Beyfall fand, durch einen zwey⸗ 
ten und dritten Tomus fortgeſetzt werden konnte. 


Flink arbeitete er drauf los, ſchwaͤnzte man⸗ 
ches Kollegium, ließ ſich kaum Zeit taͤglich zwey 
Worte fuͤr Wilhelminen hinzuwerfen, ja, er 
kuͤrzte ſogar feine Beſuche im Frankiſchen Haufe 
merktich ab, und brachte ſo in etwa vierzehn 
Tagen, das groͤßeſte Theil der Nächte mitge⸗ 
rechnet, faſt drey Viertel feines Buches zu 
Stande. Das ſchien ihm hinreichend, einen 
Verſuch zu machen, ob er mit einem Verleger 
des Handels eins werden koͤnne? — Sein wohl— 
thaͤtiger Traum verwies ihn zwar durch den 
Pegaſus fehr deutlich an den Herrn Caſpar Fritſch 
in Leipzig, und unter allen moͤglichen Verle⸗ 
gern wuͤrde ihm dieſer der liebſte geweſen ſeyn, 
denn viele unſerer aͤlteren Leſer erinnern ſich 
wohl noch, daß in ihren juͤngern Jahren der 
Pegaſus, hinter dem man ſo wenig als hinter 
dem Nicolaiſchen Homerus ein ſchlechtes Buch 
erwartete, ſchon eine nicht veraͤchtliche Empfeh⸗ 
lung fuͤr ein neues Werk war: aber eine Reiſe 
nach Leipzig aufs Ungewiſſe war ſeiner Lage um 
ſo viel weniger angemeſſen, da es ihm bey aller 
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Gewißheit des Erfolgs nicht leicht geworden ſeyn 
wuͤrde, einen Vorwand zu derſelben, und einen 
Fonds zu Beſtreitung der Koſten auszumitteln. 
Die Sache haͤtte ſich zwar ſchriftlich recht gut 
verhandeln laſſen: aber wenn Herr Fritſch nicht 
promt antwortete, ſo nahm das zu viel Zeit 
weg, und — was eben ſo bedenklich war, das 
Inkognito konnte gefaͤhrdet werden. Demnach 
wandelte er fruͤhmorgens mit einem Theile ſei— 
ner Handſchrift in der Taſche zu dem Herrn 
Hemmerde, und eroͤffnete ihm, ein Gelehrter 
aus ſeiner Vaterſtabt habe ihn bevollmaͤchtiget, 
mit irgend einer Buchhandlung in Halle oder 
Leipzig in Unterhandlung zu treten, weil er mit 
den Buchhaͤndlern in feiner Gegend aus beſon— 
dern, groͤßtentheils das Inkognito betreffenden 
Urſachen nicht entriren moͤge. Er ließ ihm das 
Manuſkript zu eigner und kunſtverſtaͤndiger Leute 
Einſicht, unter der Bedingung, uͤbermorgen 
Abend poſitive Antwort zu erhalten, und ſeinen 
Namen durchaus nicht zu nennen. Denn, ſagte 
er, in meiner Vaterſtadt iſt nur ein einziger 
Mann, der dieſes Buch geſchrieben haben koͤnnte, 
auf den mithin natuͤrlicherweiſe alle Muth⸗ 
maßungen fallen muͤſſen, wenn gewiſſe Leute ers 
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fahren, daß ich in dieſer Sache der Mittels⸗ 
mann bin. 1 me 
I 

Ferdinand ſpielte ſeine Role beſſer als es 
von ihm, dem Feinde aller Luͤgen, zu erwarten 
ſtand; und Hemmerde, damals ein junger Mann, 
hatte wücklich keinen Verdacht, daß er den 
Herrn Autor in Perſon vor ſich ſehe. Er gab 
ihm zwar die gewöhnlichen Buchhaͤndlerantwor⸗ 
ten, ſprach von ſehr beſetzt ſeyn u. ſ. w. nahm 
aber doch die Handſchriſt zur Einſicht an. Herr 
Thomas verſicherte mit der unbefangenſten Mine, 
er wolle ihn ganz nicht geniren; er ſey ganz 
nicht verlegen, und habe ihm bloß deswegen 
zuerſt den Antrag gemacht, weil er alle ſeine 
Kompendien und andre literariſche Beduͤrfniſſe 
bisher von dem Herrn Hemmerde gekauft; ſonſt 
wiſſe er an Herrn Fritſch in Leipzig einen ſiche⸗ 
ren Verleger. — Herr Hemmerde dankte fuͤr 
das Wohlwollen, und aͤußerte, daß, obgleich er 
zur Meſſe ſchon faſt uͤberladen ſey, dennoch 
wohl noch Anſtalt zu machen waͤre, wenn er das 
Manufkript acceptabel fände, zu welchem Ende 
er es heute noch durchlaufen wolle. 


> 
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„Ich rathe Ihnen weder zu noch ab, ſprach 
Herr Ferdinand, denn ich gewinne und verliere 
nichts dabey, ob Sie oder ein andrer es druf: 
ken. Behalten Sie es bis uͤbermorgen Abend, 
und ziehen Sie Kenner zu Rathe ehe Sie ſich 
entfchließen. Kommen Sie an den rechten Mann, 
fo werden Sie ſchon hören, daß dieſes Buch in 
mehr als Einer Hinſicht Epoche machen wird.“ 


In der That fielen die Stimmen, die der 
Buchhaͤndler ſammelte, ſo ſehr zu Gunſten des 
Manuſkripts aus, daß die beyden Herren am 
dritten Tage bald genug einig wurden. Ferdi— 
nand konnte das ſchon aus dem Empfang des 
Verlegers muthmaßen, der ihn nicht nur mit 
großer Freundlichkeit bewillkommete, ſondern 
ſoſort eine Flaſche Rheinwein bringen ließ. 
Noch angenehmer wurde er uͤberraſcht, als Herr 
Hemmerde ihm fuͤr den Bogen in groß Oktav 
zwey Thaler bot, welches damals fuͤrwahr kein 
veraͤchtliches Honorarium war. — Freylich hätte 
er in ſeinen gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſen den 
Bogen fuͤr zwey Gulden hingegeben, und noch 
wohlfeiler: aber da der ehrliche Hemmerde ihm 
ſchon ein ſo huͤbſches Gebot that, ſo wollte er 
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wenigſtens verſuchen, ob er nicht etwas mehr 
erpreſſen koͤnne, und ſtand veſt auf drey Tha⸗ 
lern. Endlich wurden ſie um einen halben 
Louisd'or und klein Oktav einig, wovon fuͤnf 
Louisd'or ſogleich, und der Reſt nach vollende⸗ 
tem Abdrucke bezahlt werden ſollten. 


Wer war froher als Ferdinand! Baare fuͤnf 
und zwanzig Thaler in der Taſche, mit denen 
er anfangen konnte was ihm beliebte, das war 
für einen armen Teufel gewiß kein Spaß. Auch 
glitt ihm in der Freude ſeines Herzens der Rhein— 
wein noch einmal ſo lieblich hinunter, den ihm 
Herr Hemmerde im Bewußtſeyn einen profita⸗ 
blen Handel geſchloſſen zu haben, fleißig eine 
ſchenkte! Er druͤckte ſeiner Hebamme treuherzig 
die Hand, und wankte froͤhlich nach Hauſe, wo 
Groß papa Bernd ſich nicht wenig wunderte, ihn 
ganz wider ſeine Gewohnheit ſo guter Dinge 
zu ſehen. 


Machten ihm aber ſeine fuͤnf Piſtolen von 
der einen Seite unermeßliche Freude, ſo mach⸗ 
ten ſie ihm von der andern auch viel Unruhe, 
Verwandt fuͤr ſeine Vielgeliebte ſollten ſie wer⸗ 


den, und das bis auf den letzten Heller, ſo viel 
war 
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war gewiß; aber wie und wofuͤr? Wer ihm 
daruͤber gute Auskunft gegeben haͤtte, dem wuͤrde 
er ſehr verpflichtet geweſen ſeyn, denn wuͤrklich 
war es ſchwer, da er heimlich geben, und da 
fie heimlich beſitzen mußte, etwas zu erdenken, 
das ihr auch im heimlichen Beſitze Freude ma— 
chen koͤnne. Haͤtte er oͤffentlich ſchenken duͤrfen, 
o ſo wuͤrde er mit fuͤnfhundert Piſtolen nicht 
verlegen geweſen ſeyn! Das Einzige was ihn 
ſchicklich duͤnkte, war ſein Portraͤt etwa in ei— 
ner Doſe oder in einem Armbande; aber — 
woher nehmen? In Halle war zu der Zeit kein 
Maler. Auch gab es in den damaligen Zeiten 
der Unwiſſenheit und Barbarey noch keine Kuͤnſt— 
ler in Haararbeit, ſonſt hätte er für feine fünf 
und zwanzig Thaͤlerchen ſchon einen ſehr elegan— 
ten Ring mit einem ſauber gearbeiteten F oder 
T aus ſeinen Haaren, haben koͤnnen. Die geld— 
ſpilligen ſchoͤnen Kuͤnſte lagen damals noch in 
tiefem Schlummer. 


Es iſt wohl ein Kreuz, Geld in der Taſche 
haben, und nicht willen was man damit ans 
fangen ſoll! 


Indeſſen 
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Indeſſen der Geburtstag rückte heran. Zu 
Etwas mußte er ſich entſchließen. "Ey nu! 
dachte er: kann ſie denn auch vor der Hand 
nicht damit prunken, fo wird fie es kuͤnftig koͤn⸗ 
nen. Wenigſtens ſieht ſie meinen guten Wil⸗ 
len!“ — und ſo gieng er hin und kaufte ein 
Paar goldne Armbandſchnallen mit Zubehoͤr, wie 
die Damen fie damals in ſchwarzen Sammtbaͤn⸗ 
derchen trugen. Sie waren wohl guſtoͤs, das 
muß wahr ſeyn! und wenn ein Koͤnig ſie von 
feinem Hofjuwelier gekauft haͤtte, fo wuͤrden 
Seine Majeſtaͤt fie nicht unter zwölf Reichstha⸗ 
ler bekommen haben, die allerliebſten Dinger! 
aber der wackre Galanteriehaͤndler war fo ehr— 
lich, ſie dem Herrn Thomas in Betracht ſeiner 
Jugend und Unkunde für achtzehn Thaler adzu⸗ 
ſtehen, wobey er hoch und theuer ſchwur, es 
ſey bloß in Hoffnung, der Herr werde ihm fer— 
ner die Ehre ſeines Zuſpruchs goͤnnen. 


Ferdinand verſtand ſich auf Metaphern und 
Hyperbeln beſſer als auf Bijouterien. Er glaubte 
einen vortrefflichen Handel gemacht zu haben, 
zahlte fein muͤhſelig verdientes Geld, ſteckte die 
Braſſeletten zu ſich, kaufte im naͤchſten Laden 

das 
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das erſoderliche Sammtband dazu, und wartete 
mit Ungeduld des feſtlichen Tages, an welchem 
er ſie nebſt einem ſehr artigen Liedchen, welches 
zehnmal mehr werth war als ſeine Armbaͤnder, 
der ſchoͤnen Wilhelmine uͤbergeben wollte. 


FIT eee eee eee 
Vier und vierzigſtes Kapitel. 


9 
Wie Herr Ferdinand ſeine Schenkage anbringen thät. 


De Geburtstag kam endlich, und mit ihm 
ein kleines haͤusliches Feſt. Herr Frank, der 
ſelten ausgieng wenn keine Geſchaͤffte es erfo— 
derten, hatte ſeine Freude an ſolchen kleinen 
Feierlichkeiten. Jeder Geburtstag, jeder Na— 
menstag mußte ſeinen Braten und ſeinen Kuchen 
haben, und von ihm bis hinab zur Jungenmagd 
mußte alles ſeine beſten Faden anziehen, was 
zum Hauſe gehoͤrte, dawider half nichts, ſelbſt 
nicht die — Philoſophie ſeiner ehelichen Dame, 
die das fuͤr Kinderey erklaͤrte, und behauptete, 
ein Tag ſey ſo gut wie der andere, gleichwohl 
aber an ihrem eignen Geburts oder Namens: 
tage die Huldigung gar gern annahm, die iht 
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Herr Frank in der Geſtalt eines neuen Kleides, 
einer Haube, oder ſonſt einer Galanterie zu 
Fuͤßen zu legen gewohnt war. 


Der Kaufmann ermangelte nicht, ſeinen 
Freund Thomas fürmlih zu dem Geburtstags: 
kuchen einzuladen, denn der junge Mann war 
ihm ſo unentbehrlich geworden, daß keine Freude 
ihm ſchmeckte, die er nicht mit demſelben thei— 
len konnte. Er gehoͤrte nachgerade faſt zum Hauſe. 


Herr Thomas erſchien denn auch herausge— 
putzt fo gut ers vermogte, in einem neuen 
Pfirſchbluͤthfarbnen Bratenrocke mit goldnen Pa⸗ 
letten, blauſeidnem Futter und dito Weſte, mit 
weißgewaſchenen ſeidenen Struͤmpfen an ſeinen 
beyden Beinen, und in funkelneuen Korduan⸗ 
ſchuhen mit rothuͤberzogenen zwey Zoll hohen 
Abſaͤtzen, wie es damals Mode war. Schnee: 
weiße Hemdermel bauſchten unter den großen 
Aufſchlaͤgen der kurzen Rockermel dick hervor, 
und endigten ſich in Manſchetten, welche die 
ſchoͤne Maria mit großer Kunſt geſticket, und 
ihm bey feiner Abreiſe zum Angedenken verehret 
hatte. Von ſeinem Halſe bis uͤber den Magen 
herab hiengen die mit feinen Bruͤſſelſchen Spitzen 

beſetzten 
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beſetzten Enden eines ſchoͤnen Halstuches, und 
zwey Finger breit uͤber ſeinem linken Knie machte 
ein recht huͤbſcher Galanteriedegen eine Horis 
zontallinie. Seine ſchoͤn glaeirten Engliſchen 
Handſchuhe lagen in ſeinem Huthe, und der 
Huth ſtak mit dem einen Zipfel unter dem lin⸗ 
ken Arme, die offne Seite des Kopfes nach oben 
gekehrt. An ſeiner rechten Hand hieng ein fei— 
ner ſchlanker Rotting mit einem Bernſteinernen 
Knopfe an einem blau und goldnen Bande, 
und aus der rechten Rocktaſche anderthalb Span— 
nen unter der Hüfte hieng der Zipfel eines ſeid⸗ 
nen Schnupftuches. Der Beſenſtiel im Nacken 
hatte einem Haarbeutel in der Groͤße und Figur 
eines Quartblattes den Platz abgetreten, und 
die eleganteſte Friſur entſprach dem eleganten 
Ajuͤſtement; kurz, wer ihn wandeln ſah, der 
kam in Verſuchung, ihn der ungewoͤhnlichen 
Tags: und Jahreszeit zum Poſſen für einen Kan⸗ 
didaten zu halten, der auf den Katheder ſteigen 
will, das große D in Empfang zu nehmen. Man 
konnte, daruͤber war alle Welt einig, mit Men⸗ 
ſchenaugen unmoͤglich etwas Geſchmackvolleres 
ſehen, als den Anzug unſeres jungen Herrn, 
mit dem man heutiges Tages alle Sperlinge aus 
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einem Erbſenfelde bannen koͤnnte, und der, nach 
dem gewoͤhnlichen Wechſel der Dinge, in dem naͤch⸗ 
ſten Devennium vielleicht wieder zu Ehren koͤmmt. 


Auch im Frankiſchen Hauſe ſtanden Augen 
und Naſenloͤcher ſperrangelweit offen, als Herr 
Ferdinand in ſeiner Pracht erſchien, die — was 
wir unſeren Leſern wohl im Vertrauen ſagen 
koͤnnen, zwar von ſeinem letzteren Quartalswech⸗ 
ſel baar bezahlt, aber doch auf den Reſt des 
Honorars fuͤr ſeine moraliſchen und 
ſcherzhaften Erzaͤhlungen antieipiret 
war. Dieſe mußten nun eheſter Tage erſcheinen, 
und da ſie uͤber dreyßig Bogen machten, ihm 
wenigſtens noch funfzig Thaler einbringen! 


An einem Feſte, deſſen Koͤniginn Wilhelmine 
war, konnte es dem Herrn Thomas unmoͤglich 
verdacht werden, wenn er der Demoiſelle vor⸗ 
zugsweiſe feine Aufmerkſamkeit widmete, vorz 
züglich mit ihr ſprach, und ſich mehr als ges 
woͤhnlich mit ihr beſchaͤfftigte; ſelbſt die gute 
Lebensart erfoderte das. Es wurde ihm demnach 
nicht ſchwer, ihr ſein Paͤckchen in die Hand zu 
druͤcken, obgleich außer den Eltern noch die alte 
Tante und einige Freundinnen Wilhelminens 
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zugegen waren. Ferdinand war befliſſen, ſich 
der Klugheit gemaͤß unter dieſe letzteren ziemlich 
gleich zu theilen, doch konnte er nicht umhin, 
eine große ſchlanke Bruͤnette mit einer geiſtrei— 
chen Phyſiognomie zu unterſcheiden, die ſich 
durch vielen Verſtand und durch eine allerliebſte, 
mit Witz verbundne Munterkeit auszeichnete, 
und weil ſie an unſerem Helden ihren Mann 
fand, ſich gern mit ihm abzugeben ſchien. Es 
wuͤrde ihr vielleicht nicht unangenehm geweſen 
ſeyn, wenn ſie an ihm eine Eroberung gemacht 
haͤtte, denn ihr Herz war dermalen vakant, oder 
war wohl gar immer vakant geweſen, obgleich 
es ihr nie an Bewundrern gefehlet hatte. Sie 
war anders erzogen als Wilhelmine, und unter 
den Augen vernünftiger Eltern mitten unter 
Menſchen groß geworden; von Kindesbeinen an 
war ihr ein Student, ein Faͤhnrich, und unter 
dieſen ein artiges Kerlchen, ein Stutzer, ein 
Geck, nichts neues; die faden Suͤßigkeiten hate 
ten ihr ſchon laͤngſt Ekel erweckt, und bey ih- 
rem kuͤhlen Blute machte ein Handkuß weiter 
keine Senſation auf ſie. Mittelmaͤßiger Verſtand 
giebt oft viel Duͤnkel; ihr Verſtand aber war 
groß von Natur, und gleich ihrem Herzen mit 
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forgfältigem Fleiße ausgebildet, mithin war Ei⸗ 
telkeit ihr Fehler nicht; aber es machte ihr 
Freude von ſolchen Perſouen nicht uͤberſehen zu 
werden, die an einem Maͤdchen etwas mehr als 
die Außenſeite zu beurtheilen wußten. Herr 
Thomas hatte ſie ſchon mehrmals im Franki⸗ 
ſchen Haufe geſehen, aber in der That nur ges 
ſehen; denn Herr Frank, dem es ſelten behag— 
lich war in einer Geſellſchaft junger Maͤdchen 
lange auszudauren, pflegte ſeinem Freunde ei⸗ 
nen Wink zu geben mit ihm in das Familien⸗ 
zimmer zu gehen, wenn feine Dame oder Wil— 
helmine Beſuch hatten; da konnte er fein We— 
fen mit Kannegießern, Schachſpielen, und, was 
ihm über alle Maͤdchenviſiten gieng, mit Ta⸗ 
bakrauchen treiben, ohne jemanden im Wege 
weder zu ſeyn noch zu finden. Ferdinanden war 
das zwar ganz nicht paßlih, aber er war zu 
geſcheut als daß er ſich haͤtte verrathen ſollen, 
und freylich ſuchte Minna ihn, oder vielleicht 
ſich ſelbſt, unter ſolchen Umſtaͤnden dadurch zu 
troͤſten, daß fie von Zeit zu Zeit auf einen Aus 
genblick zu ihnen kam, unter dem Vorwand der 
Nachfrage ob ihr Vater auch etwas zu befehlen 
habe? — Heute alſo, wo von keiner Trennung 
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der Geſellſchaft die Rede war, befand ſich Herr 
Thomas recht in feinem Eſſe! — und heute lernte 
er die geiſtreiche Bruͤnette eigentlich erſt kennen. 


Weiß es der Himmel, daß Ferdinand keine 
andre Abſicht hatte als jedermann artig zu be— 
gegnen, und keinem Menſchen den Verdacht bey⸗ 
zubringen, als ſtehe er mit Wilhelminen in Des 
ſonderem Vernehmen. Seines Wiſſens betrug 
er ſich gegen die eine voͤllig ſo wie gegen die 
andre, und wenn er mit der Bruͤnette viel 
ſprach, ſo kam die Veranlaſſung nicht von ſei— 
ner Seite. Vernuͤnftigerweiſe konnte der junge 
Mann ſich nicht anders benehmen; und waͤren 
ſtatt des Frauenzimmers ſo viel Chapeaux zuge— 
gen geweſen, ſo wuͤrde er aͤußerſt zufrieden ge— 
weſen ſeyn, wenn die Dame feines Herzens ge— 
rade ſeine gegenwaͤrtige Role geſpielet haͤtte. 
Wilhelmine hingegen wurde blaß ſo oft er mit 
einer andern ſprach, biß ſich in die Lippen, wenn 
er einer andern zulaͤchelte, und kam dem Erſtik— 
ken nahe, wenn die liebenswuͤrdige Bruͤnette 
dieſe andre war. Sie vergaß ſich und ihre Lage 
fo ſehr, daß fie ihren kindiſchen Unwillen oͤffent— 
lich zur Schau trug, und dem Herrn Thomas 
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ein paar kleine Unarten ſagte, die ihn um deſto 
mehr ſchmerzten, da er nicht ſogleich begriff, 


wodurch er fie verdienet habe. Noch ſchlimmer, 


wurde es, als Ferdinand Henrietten, (fo hieß 
die Bruͤnette,) zufallig erzaͤhltee, fein Vater 
ſey ein fleißiger und hochachtungsvoller Schüler, 
des ihrigen, der ein beruͤhmter Profeſſor der 
Mediein war, und nun das huͤbſche Mädchen 
daher Gelegenheit nahm ſich über ihn zu beſchwe⸗ 
ren, daß er es nicht der Muͤhe werth geachtet 
habe von ihrem Hauſe Notiz zu nehmen. Nun 
mußte auch Henriette die uͤble Laune Wilhelmi— 
nens empfinden. Dieſes verſtaͤndige Mädchen. 
ſah aber bald ein, was der Koͤniginn des Feſtes 
am Herzen lag, und anſtatt daß manche andre 
an ihrer Stelle, und gewiß Minna ſelbſt, ſich 
ein boshaftes Vergnuͤgen daraus gemacht haben 
wuͤrde, die Eiferſucht ihrer Freundinn zu ver⸗ 


größern, war fie vielmehr ſogleich darauf be 


dacht, ihr alle Unruhe, wenigſtens ihrentwegen, 
iu benehmen. Ferdinands anſcheinende Gleiche 
guͤltigkeit hatte fie Anfangs irre geführt, und 
ihr die Meynung beygebracht, daß Minna nur 
erſt den Angel nach ihm auswerfe, und jezt in 
Sorgen ſtehe, daß eine andre ihr den ſchmucken 

Fiſch 
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Fiſch weghaſchen moͤgte; aber als die großen 
blauen Augen anſiengen Feuer zu ſpruͤhen, als 
fie dem jungen Manne mit ſichtlicher Empfind— 
lichkeit begegnete, und da fie den letzten auf 
einigen ſorgſamen Blicken ertappte: ſo merkte 
fie wohl, wie der Weber das Laken geſchoren 
habe. Sie nahm Wilhelminen, deren haͤusliche 
Lage ihr ſehr bekannt war, traulich bey der 
Hand, und fluͤſterte ihr ins Ohr: Kind, ſey 
aufmerkſam auf Dich ſelbſt! Du giebſt Dich 
bloß!“ — 
11 
Minna erſchrak! ſo ſehr glaubte ſie nicht, 
ſich verrathen zu haben! Aengſtlich folgte fie 
Henrietten, die mit ihr zum Saale hinaus— 
huͤpfte; fie hatte ſich ihren Gefühlen uͤberlaſſen, 
ohne zu bedenken, daß auch andre Leute wahr— 
nehmen koͤnnten, was ſie eigentlich nur dem 
Herrn Thomas zu empfinden geben wollte; ſie 
bebte daß ihre Mutter etwas gemerkt haben 
moͤgte, und war vor einem tuͤchtigen Ungewitter 
in tauſend Sorgen! — Jettchen lief mit ihr 
nach ihrem Schlafkaͤmmerchen, las ihr daſelbſt 
den Text wie ſichs gebuͤhrte, und bewies ihr, 
daß, die Unbeſonnenheit mit der fie ſich verrie⸗ 
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the nicht einmal in Anſchlag gebracht, ſolche 
Ausbruͤche von Eiferſucht zu nichts nützten, wohl 
aber allemal ſchadeten. Ich weiß nicht, fuhr 
fe fort, auf welchem Fuße Du eigentlich mit 
dem Herrn Thomas biſt, und mag es nun auch 
nicht wiſſen; weil ich immer geglaubt habe in 
der Freundſchaft oben an bey Dir zu ſtehen, ſo 
kraͤnkt mich dies Verſtecken. Aber um Dir zu 
zeigen, daß ich Deines Zutrauens werth ſey, 
warne ich Dich in dem Augenblicke, in dem ich 
Dich errathe. Ich will Dir nicht ſagen was 
Du von Deiner Mutter zu erwarten haͤtteſt, 
wenn fie nicht zu Deinem Gluͤcke in ihre L'Hom— 
brepartie zu vertieft geweſen waͤre, denn das 
weißt Du ohne mich; ich will Dir nur das Ein⸗ 
zige zu Gemuͤthe fuͤhren, daß Du Deinen Freund 
unfehlbar von Dir entfernſt, wenn Du ſo fort⸗ 
fahren willſt, — oder daß Du ihn, wenn ſein 
Hang zu Dir unuͤberwindlich if, ſehr, ſehr un: 
glücklich machen wirft. — Ueberleg das, Min- 
chen! — Er ſcheint mir ein vortrefflicher Junge, 
dieſer Thomas, der Deiner ganzen Aufmerkſam⸗ 
keit werth iſt. Biſt Du keine Naͤrrinn, ſo 
koͤnnt ihr einmal ein gluͤckliches Paar werden. 
WINE Du ihn aber ſchon jezt mißhandeln weil 
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er kein Narr iſt — denn gewiß, ich begreife 
nicht, wie der Mann ſich kluͤger betragen koͤnnte, — 
denk an mich, ſo biſt Du ihn quitt ehe Du es 
glaubſt. Sanfte Beſorgniß fein Herz zu verlies 
ren ſchmeichelt einem Manne, und feſſelt ihn; 
was druͤber iſt, das taugt nichts, Liebe Minna! 
Heftige Ausbruͤche von Eiferſucht beleidigen wenn 

ſie ungegruͤndet, und beſſern nichts wenn ſie ge— 
gruͤndet ſind. Sie werfen kein vortheilhaftes 
Licht auf den Charakter, liebe Minna! und ich 
rathe Dir, nimm Dich in Acht! Du haſt kei⸗ 
nen Schaafskopf vor Dir! Blendet ihn Anfangs 
die Liebe, ſo koͤmmt die Zeit doch gewiß, wo 
er Dich durchſiehet, und dann haſt Du Dir, 
oder ihm, oder Euch beyden eine lange Reue 
bereitet! — Bilde Dich ſo, liebe Freundinn, 
daß Du Dich ohne Furcht vor ihm ſehen laſſen 
kannſt, wie Du biſt!“ — 


Wilhelmine haͤtte gern recht viel eingewen⸗ 
det, wenn es moͤglich geweſen waͤre; aber die 
Sache ſprach zu laut fuͤr ſich, und im Herzen 
mogte ſie wenn auch nicht ihr Unrecht, gewiß doch 
ihreunbeſonnenheit fühlen. Sie umarmte ihreßreun⸗ 
dinn, dankte ihr fuͤr ihren wohlgemeynten Rath, 
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verſprach ihn zu befolgen fo gut ſie koͤnne, und 
ihr bey naͤchſter Gelegenheit alles zu vertrauen, 
und wollte wieder mit ihr zur Geſellſchaft kehren, 
um durch laͤngere Entfernung bey ihrer Mutter, 
welcher alles verdaͤchtig war, keine Muthmaßun⸗ 
gen zu erwecken; aber in der Thuͤr des Schlaf⸗ 
zimmers ergriff ſie die Neugier zu erfahren was 
wohl in Ferdinands Paͤckchen ſeyn moͤgte? denn 
fie hatte aus dem ‚Gefühl geurtheilt, daß es kein 
bloßer Brief ſey. — Henriette war ſonſt im- 
mer ihre Vertraute geweſen, an deren Buſen ſie 
oft uͤber die harte Behandlung ihrer Mutter — 
bisher ihr einziges Geheimniß — geweinet hatte; 
Henriette hatte ihr Herzenskommerz mit dem 
Herrn Thomas bereits errathen: was lag alſo 
daran, wenn ſie vollends das Uebrige erfuhr? — 
Schon hatte ſie die Hand in der Taſche und 
das Wort auf der Zunge: aber eine neue An- 
wandlung von Eiferſucht verſchloß ihre Lippen 
und ließ das Paͤckchen wieder in die Taſche fin- 
ken. Wer iſt mir Buͤrge, dachte ſie, daß Hen⸗ 
riette es redlich meynt? Vielleicht zielen alle 
ihre Reden nur dahin, mich einzuſchlaͤfern, und 
ihn vor meinen Augen mir zu entfuͤhren?“ — 
Dieſer Gedanke that Henrietten ſchreyendes Un⸗ 
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recht. Es wuͤrde ihr Vergnuͤgen gemacht haben, 
wenn fie Ferdinanden ein wenig mehr als Hoch— 
achtung hätte einflößen koͤnnen, fo lange fie ihn 
für voͤllig frey hielt; ſobald fie aber nur ans 
fieng zu muthmaßen, daß zwiſchen ihrer Freun— 
dinn und ihm ein Verſtaͤndniß obwalte, waffnete 
| oo fie ſich wider den Gedanken. Obgleich fie, deren 
Herz eigentlich nicht fuͤr die Liebe geſchaffen 
ſchien, in ihm den erſten Mann ſah, mit 
dem ſie, wenn der Schein nicht trog, ihr Leben 
gluͤcklich hinbringen zu koͤnnen glaudte: ſo hielt 
fie ihn doch nicht für den Einzigen, und 
war zu großmuͤthig und edel, als daß ſie ſich 
den geringſten Verſuch haͤtte erlauben koͤnnen, 
ihrer Freundinn ein Herz zu ſtehlen. 


Wilhelminens kleine Abweſenheit hatte dem 
Herrn Thomas Zeit gegeben einige Ueberlegun— 
gen anzuſtellen. Ihre Auffuͤhrung hatte ihn 
ſtutzig gemacht, und ein aͤchter Furienblick, den 
ſie auf ihn warf als er Henrietten uͤber einen 
ſehr ſchoͤnen Gedanken etwas artiges ſagte, hatte 
ihn erſchroͤckt. Was wollte das Maͤdchen? Was 
foderte fie? — Sollte er oͤffentlich ihr hul⸗ 
digen? das konnte fie mit Vernunft nicht wol⸗ 
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len. — Sollte er mit keinem Menſchen ſpre⸗ 
chen, und ſich ſtumm in einen Winkel ziehen? 
Das waͤre eine ſehr alberne Fiaur für einen jun— 
gen Herrn geweſen, den fein Pfirſchbluͤthfarbnes 
Kleid mit goldnen Knopſtoͤchern und blauſeidnem 
Unterfutter berechtigte, mit allen Damen zu re= 
den. Zudem wuͤrde ein uͤbelaufgeraͤumtes Be⸗ 
tragen ſeinem Freunde Frank alle Freude ver⸗ 
dorben haben. An ſeiner Auffuͤhrung, die er 


zur moͤglichſten Gleichheit gegen jede in der Ge⸗ 


ſellſchaft eingerichtet hatte, war alſo nichts aus⸗ 
zuſetzen, und daß er gegen jedwede einen nicht 


gar zu bloͤden Ton annahm, das gab ihm ja 


gerade eine Befugniß, auch gegen Wilhelminen 
einen anſtaͤndig vertraulichen Ton annehmen zu 
duͤrfen. Was konnte ſie alſo an ihm auszuſetzen 
haben? — Vielleicht hatte das Geſchenk, wel⸗ 


ches ſie in ſeinem kleinen Paͤckchen vermuthen 


konnte, ſie beleidigt. Bey dem Gedanken blieb 
er ſtehen, und beſchloß, in ſeinem Benehmen 
nichts zu aͤndern. 


Die beyden Demoiſellen kamen wieder, und 
fanden ihn auf den Stuhl der Frau vom Hauſe 
gelehnet, die mit ihrer alten Tante und einem 

N jungen 
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» 


Vier u. vierzigſtes Kapitel. 415 


jungen Frauenzimmer im Spiele begriffen war. 
Von dieſem Poſten konnte er die Geſellſchaft 
uͤberſehen, waͤhrend ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
auf die Karten gerichtet ſchien. Er kannte Wil: 
helminen zu gut um nicht wahrzunehmen, daß 
in der Heiterkeit womit ſie hereintrat, etwas 
Erkuͤnſteltes ſey; auch hatte Henriette ihn ſchon 
zu ſehr an ihre freundliche Geſpraͤchigkeit ges 
woͤhnt, als daß es ihn nicht haͤtte befremden 
ſollen, daß ſie, die ihn vorher beynahe zu ſu— 
chen ſchien, ihm den ganzen Reſt des Tages 
hindurch faſt nur einſylbigt antwortete. Er ſah 
recht gut, daß ſie ihn und Wilhelminen genau 
beobachtete, und dankte nur dem Himmel, daß 
ſie die Einzige in der Geſellſchaft war, welcher 
die Incartaden ſeiner Vielgeliebten die Augen 
geöffnet hatten. So viel Gluͤckſeligkeit er alfo 
von dieſem fo ſehnlich gewuͤnſchten Tage erwar— 
tet hatte, der ihm fo manche ſchlaſtoſe Nacht, 
ſo ſchweres Geld, und ſo ſchoͤne Verſe koſtete: 
ſo aͤngſtlich brachte er ihn hin. Seine einzige 
Gluͤckſeligkeit beſtand darinn, daß er, als die 
einzige fremde Mannsperſon, die Koͤniginn der 
Fete zur Tafel führte, und auf dem Ehrenplaͤtz— 
chen zwiſchen ihr und der alten haͤßlichen Tante 
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der Madame Frank, gemeiniglich Tante Sie: 
ke, caͤrimonialiter aber Frau Paſtorinn 
Greinemann genannt, ſeine Abendmahlzeit 
einnahm. 5 5 


Statt dieſer alten haͤßlichen, gottfeligen, ver: 
leumderiſchen Tante waͤre ihm gewiß und wahr⸗ 
lich die große ſchlanke Brunette eine weit ange⸗ 
nehmere Nachbarinn geweſen; denn Matante 
gieng freylich alle Sonn- und Feſttage in die 
Kirche, — manchmal gar zwier an Einem Tage; 
fie. hielt freylich ihren Typum an Gottes Tiſche 
fo regulariter, als ein ordentliches Wechſelfieber 
den ſeinigen; fie gab freylich der lieben Armuth 
mit großem Gepraͤnge einige Kleinigkeiten die 
fie ehrenthalber nicht erfparen konnte; und frey— 
lich wohnte auf ihrem feiſten Antlitze ein ewi⸗ 
ges Laͤcheln: aber Trotz dem allen war ſie eine 
ſo vermaledeyete Dame, daß Pluto, wenn ihm 
heut oder morgen die araſte feiner alten ausgedienten 

„Drey Grazien die im Kocytus baden,, 
abgaͤngig werden ſollte, ſie kecklich abdanken, 
und Tante Paſtorinn an ihrer Stelle annehmen 
koͤnnte. Ungeachtet ſie ſich nicht durch Schlan⸗ 
genhagr ankuͤndigte, fo bezeichnete fie doch ein 

ſolcher 
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ſolcher Schlangenblick, daß es ſichtlich war, der 
Höllengott muͤſſe beym Tauſche gewinnen, und 
fie dem Avernus Ehre machen. 


Tante Fieke, welche bey dem wackeren Frank 

in ſolchem Anſehen ſtand, daß er ſie mit der 
ganzen Stadt nur das garſtige dicke Thier zu 
nennen pflegte, — Tante Fieke war heute nicht 
eingeladen, aber Tante Fieke wußte ſich zu nähe 
ren; wenn ſie irgendwo einen Braten witterte, 
ſo bedurfts keiner Einladung, fie kam ſchon von 
ſelbſt; und war ſie einmal da, ſo wich und 
wankte ſie nicht vom Flecke. — Herr Frank 
hatte ſchon oͤfters verſucht dieſen Dämon zu ban— 
nen; er befuͤrchtete, man moͤgte zufolge der al— 
ten bewährten Regel: Man keunet den 
Mann aus ſeinem Umgange, nachthei⸗ 
lig von ihm und ſeinem Charakter denken, wenn 
er ein ſolches Ungethuͤm hegte und pflegte; aber 
Tante war zaͤher Natur, und hatte einen guten Ruͤck⸗ 
halt an ihrer Nichte, der Frau vom Hauſe, die 
es gern hatte, daß Tante ihr alle Stadtneuigkeiten 
zutrug die ſie entweder durch eine Menge al— 
ter Bettelweiber ausſpionierte, oder ſelbſt erfand. 
Denn, Matante war die Mutter und Fortpflan⸗ 
Sr. Thomas IV. Th. D d zerinn 
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zerinn aller Stadtklaͤtſchereyen, und hatte allein 


mit ihrer Zunge mehr Unheil geſtiftet, als alle 
übrigen gottfeligen Frauen in ganz Halle, weil 
der Teufel ſie mit jener abſcheulichen Art des 
Witzes ausgeruͤſtet hatte, den er nur ſeinen 
Schooßkindern giebt, und von dem fie zu Zei: 
ten guten Gebrauch zu machen wußte, mit 
jenem Witze, der des Verleumdeten zu ſchonen, 


der ihn zu entſchuldigen, zu vertheidigen, zu 


rechtfertigen ſcheint, indem er ihn meuchelmoͤr⸗ 
deriſch niederſtoͤßt, und an den edelſten Hand⸗ 
lungen eine ſchwarze Seite zu finden weiß. 


Bey fo bewandten Umſtaͤnden war nichts na⸗ 


tuͤrlicher, als daß die Frau Paſtoͤrinn Greine⸗ 


mann des Herrn Thomas Bere d’averfion ſeyn 
mußte ſo ſehr jemand es ſeyn konnte. Er war 
das autmuͤthigſte, und wenn man feine roman: 
tiſchen Thorheiten bey Seite ſetzt, das unſtruͤf⸗ 
lichſte Weſen von der Welt; er dachte ſo gern 
gut von den Menſchen, entſchuldigte ſo gern 
ihre Fehltritte, glaubte ſo veſt, nur der habe 
ein Recht vieles zu ruͤgen, der ſelber ſich bewußt 


ſey reinere Haͤnde zum Himmel empor zu heben: 


mithin war ihm alles Splitterrichten verhaßt, 
f noch 


| 
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noch mehr verabſcheuete er die Verleumdung 
und den Verleumder. Eine Fieke Greinemann, 
die das Klatſchen, das Verleumden als ein 
Handwerk trieb, die keiner lebendigen Seele 
ſchonte, — derer am wenigſten bey denen fie 
ſich fett aß, und von denen etliche aus wahrer 
Unkunde, - ande, 50 aus einer unwürdigen Furcht 
vor ihrer Bandikenzunge, noch andre aber prop- 
ter communia ſtudia fie mit Hoͤſlichkeit und Wohl⸗ 
thaten uͤberſchuͤtteten, — ein fü ganz nichtswuͤr⸗ 
diges Scheuſal mußte ihm ein Greuel ſeyn, wie 
fie es allen würdigen Nenſchen war. Veraͤcht⸗ 
lich war ſie ihm ohnehin ſchon durch ihre Nie⸗ 
| dertrachtigkeit, mit der fie ſich ihren ganzen 
Flitterſtaat zuſammen zu ſchnurren wüßte ihr 
Haus, dieſe Moͤrderhoͤhle für die Ehre und den 
guten Leumund, war ein weitſchichtiger Bettel⸗ 
fact, der Nichts verſchmaͤhete; war, fie zugegen 
wenn eine Dame etwas kaufte, oder ſah ſie an 
einer eine neumodige Haube, eine Schürze, ei⸗ 
nen Rock, Faͤcher oder was es ſeyn mogte das 
ihr gefiel: ſo wußte ſie es mehrentheils den Leu⸗ 
ten ſchon ſo nahe zu legen, daß ſie herausrüͤcken 
mußten. Auf dieſe Art unterhielt ſie ihre alte 
Galere nicht nur in Segel und Takelage, ſon⸗ 
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dern ſie that es jedem andern Frauenzimmer 
gleich ohne ihren Mammon zu ſchmaͤlern. Fer— 
dinand aber war ein Mann von Ehre; er war 
keiner Nichtswuͤrdigkeit faͤhig, und konnte ſie 
an andern nicht ertragen. e 


u) 


Dieſe holde Dame an der einen Seite, und 
Wilbelminen in ihrer heutigen Laune an der 
andern, hielt Ferdinand wohl die traurigſte 
Abendmahlzeit, die er je gehalten hatte. Tante 
oͤffnete das Kloak ihres Mundes nie, oder eine 
Ehrloſigkeit ſchluͤpfte heraus; und als ſie mit 
allen abweſenden ehrlichen Leuten fertig war, 
und ihren giftigen Witz an einigen Anweſenden, 
die iht die Spitze nicht bieten konnten oder 
durften, erſchoͤpfet hatte, wandte ſie ſich mit 
ihren Kuͤnſten an Ferdinand, und fieng an die 
Bruͤßler Kanten an feinem Halstuche zu befuͤh⸗ 
len und zu bewundern. In ihrem Leben hatte 
ſie nichts ſuͤßers, nichts ſchoͤners, nichts aller⸗ 
liebſteres geſehen! Nee, das iſt wahr! ach was 
find fie ſuͤß! was find fie ſcharmant! Ach, und 
ſplitternagelneu!! — Nee, Herr Thomas, über 
Ihren Goüt geht nichts! Ach wer doch fo was 
haben kann! O wenn ich doch ſo gluͤcklich waͤre, 

nur 
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nur 'n Endchen von zwey drey Ellen zu 'ner 
Halsfraiſe zu haben!“ u. ſ. w. 


Herr Thomas kannte dieſe ſchaͤbige Bettel— 
ſprache ſehr gut, er wuͤrde ſie aber nicht haben 
verſtehen wollen, wenn er auch Millionen im 
Vermoͤgen gehabt haͤtte. Er, der die Wuͤnſche 
derer, die er ſchaͤtzte, in ihren Augen aufzuſpaͤ⸗ 
hen ſuchte, und ihnen zuvoreilete wenn es feis 
nen Kraͤften nur nicht unmoͤglich fiel, er war 
Eifen und Stahl gegen unverſchaͤmte Betteley. 


„Der Wunſch iſt leicht zu erfuͤllen, ſprach 
er. Ich habe fie einmal bey Saint Martin ge: 
kauft, und er hatte noch vielen Vorrath, den 
er nie ausgehen laͤßt.“ 


Hat er? Ih das iſt ja ſchoͤn! — Aber — 
Lieber Herr Thomas — Sie koͤnnen ſo was 
wohl bezahlen, aber ich! Nee, laßt uns den 
Kerl aus 'm Hauſe, er beißt uns alle Kinder 
todt! — Nee, mein lieber Herr Thomas! eine 
arme Frau wie ich!. 


Die an allen Enden belegte Kapitale hat? — 
Wenn Sie ſich ſolche Kleinigkeiten verſagen 
wollen, was ſollen denn andre Leute?“ 
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„Ach, fuͤr eine arme Wittwe iſt das keine 


Kleinigkeit, Herr Thomas! Was gilts, Sie has 


ben die Elle nicht unter drey Reichsthaler? — 
Aber dafur find fie auch Fuß! Nee, ich freuete 
mich todt, wenn ich fo 'ne Halsfraiſe hätte! — 
Ach, wie mein ſeliger Herr noch lebte, da durft 
ich mir nur halbigt ſo was merken laſſen, ſchnupps 
fand ichs den andern Morgen uf meiner Twal⸗ 
lett, das muß ich feinem verſchloßnen Munde 
nachſagen. — Aberſt nu der bey Gott iſt — 
Ach, Sie glauben all' Ihr Tage nicht, Herr 
Thomas, was en guter lieber Mann es war!“ 


„Wie bin ich dran? fiel ihr Ferdinand ins 


Wort: ſtarb der ſelige Herr Prediger nicht am 
Salkenfieder ? gr 


Es war ein wenig Malice in dieſer Frage, 
denn alle Welt wußte, daß Tante den ſeligen 
Herrn Prediger der eine gute Art von Menſchen, — 
ungefaͤhr was man einen Mann wie ein Kind 
nennet, geweſen war, todtgeaͤrgert hatte, — und 
Tante wußte ebenfalls, Da alle Welt davon 
uͤberzeugt ſey. 


Ach nicht doch, rief fie: das find Afterre⸗ 
19 72 von gottloſen Zungen! Nun laſſen Sie 


ſch 
11 
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ſich ſagen, der ſelige Mann war mit ſeinem Ma— 
gen nicht wohl verwahrt, und ſo aß er ein bis— 
chen zuviel von einer Wildpaſtete, als er vor— 
her ſchon von einem fetten Stuͤcke Hamburger 
geraͤuchert Rindfleiſch ſich guͤtlich gethan hatte. 
Ich ſagts ihm wohl vorher: Papa, ſagt ich, 
na, wenn das gut geht, ſo will ichs loben, 
ſagt ich; aber er hatte das nu einmal ſo an 
ſich, daß er nicht hoͤren wollte wenns ihm 
ſchmeckte; und Wildpafteten und Hamburger 
Rindfleiſch das war recht des lieben ſeligen Mans 
nes ſein Leben! Da hatt' er ſich denn den Ma— 
gen verdorben. Sehen Sie, ſo wars! Und da 
kam eine Alteratſchon darzu uͤber meine Magd, 
die ſich von der Kellertreppe ein Loch in den 
Kopf fiel. So kam es denn!“ 


Wie es mit der Paſtete und dem Rauch: 
fleiſche ſtehen mag, das ſchieben wir der Dame 
ins Gewiſſen. Uns iſt nicht bekannt daß er kur; 
vor ſeinem Hintritt zu Schmauſe geweſen ſey. 
Aber mit dem Loche im Kopfe hatte es eine an⸗ 
dre Bewandniß; das hatte fie der Koͤchinn eis 
genhaͤndig mit der Feuerzange geſchlagen, und 

als der ſelige Herr, um Frieden zu Kiften, ihr 
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die Würde feines Standes und das Skandal ei⸗ 
nes ſolchen Auftritts in einem Predigerhauſe zu 
Gemuͤthe führen wollte, empfieng ihn die Dame 
mit ſolchem Ungeſtuͤm, daß er einige Tage nach: 
her im Sarge lag. Das iſt gewiß. 


Aber auch das iſt gewiß, daß Tante Fieke 
von dirfer Minute an einen unverſoͤhnlichen Groll 
auf unſern Helden warf und ihn mit Zunge und 
Lunge verfolgte fo viel fie konnte. Er erfuhr 
das von allen Ecken und Enden wieder, und 
freuete ſich daruber. »Wollteſt Du wohl, ſprach 
er zu einem Freunde, der ihn aufmunterte der 
Dame das Maul zu ſtopfen: Wollteſt Du wohl, 
daß ſolch ein Geſchoͤpf gut von mir ſpraͤche? 
Dann, mein Lieber, müßt ich fie Iniuriarum 
belangen; müßte fie anhalten mir gerichtlich zu 
beweiſen, durch welche Nichtswuͤrdigkeiten ich 
ihr brandmarkendes Lob verdienet haͤtte.“ 


Ferdinand ſprach als ein Mann von Verſtand 
und Ehre, lieber junger deſer! Es giebt Fein 
verächtlicheres Lob, als das Lob eines veraͤchtli— 
chen Menſchen; es beſchimpft den der es erhaͤlt 
bey allen wuͤrdigen Leuten, denn es erweckt im⸗ 
mer den Verdacht, der Gelobte ſey von irgend 

einer 
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einer Seite dem Lobredner aͤhnlich. So wie je— 
der erroͤthen muß, den z. E. ein Menſch wie 
der Verfaſſer des Bahrdt mit der 
eiſernen Stirn, wer er auch ſey, mit Bey: 
fall nennet, ſo muß jeder ſichs zur Ehre rech— 
nen, den eine Tante Greinemann begeifert. 


Herr Thomas hatte zwo vortreffliche Schutz 
wehren, an denen alle Verleumdung abprallen 
mußte; erſt ſeinen offenbaren Wandel vor 
aller Menſchen Augen, dann die Hochachtung 
aller rechtſchaffnen Leute die ihn kannten, und 
beſonders die innige Liebe und Freundſchaft zwee— 
ner ſo wuͤrdigen Maͤnner, als Bernd und Frank. 
Das vernuͤnftige Theil des Publikum konnte 
ihm Schwachheiten zutrauen, denn Herr Tho— 
mas war ein Menſch; Unbedachtſamkeiten, denn 
er war ein Juͤngling; aber unmoͤglich konnte 
wer irgends Vernunft und Ehre hatte, dem 
jungen Menſchen eine Niedertraͤchtigkeit, einen 
ſchlechten Zug des Charakters zutrauen, den 
Bernd und Frank aus Kenntniß liebten und 
ſchaͤtzten. Denn, ſo wie ſchlechte Menſchen nur 
den ſuchen und loben, der ihres Gelichters iſt 
oder von dem ſie Genuß haben: ſo werfen 

Dd 3 Leute 


426 Herr Thomas. 


Leute von entſchiedener Würde ihre Hochachtung 
und trauliche Freundſchaft nicht an ſchlechte See⸗ 
len weg; nicht viele Wahrheiten find fo vollig 
ausgemacht wie dieſe. Tante Fieke konnte dem⸗ 
nach unſerem Helden nur bey ihresgleichen ſcha⸗ 
den; ſie war zu bekannt; und alles was ihres⸗ 
gleichen war, verachtete Ferdinand von ganzem 
Herzen, und gieng ſeine Bahn ſo ungenirt, ſo 


ruhig fort, als ob keine Poiſſarde, keine Tante 


Fieke, und uͤberall keine ehrloſe Zunge in der 
ganzen Welt waͤre. — Mit drey Ellen Bra: 
Bander Spitzen hätte er allen Verdruß abkaufen 
koͤnnen, den die gottſelige Wittwe ihm, wie wir 


in der Folge dieſer Geſchichte erzaͤhlen werden, 


zu machen gefliſſen war: aber wenn er das auch 


mit drey Hellern gekonnt hätte, ſo würde ſein 


furchtloſes Herz und ſein unbiegſamer Kopf ſich 
ſchlechterdingss nicht zu einem ſolchen Almoſen 
bequemet haben. Das Spruͤchwort: Wer vor 
der Hoͤlle wohnt, muß den Teufel zum Freunde 
halten, war nicht ſeine Regel. Wer vor der 
Hoͤlle wohnt, muß dem Teufel den Daumen 
cufs Auge ſetzen, pflegte der feurige junge 
Mann denen zu antworten, die ihm jenes Bro⸗ 
kardikon vorhielten. 


Auf 
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Auf der einen Seite alſo von der Poiffarde 
Greinemann angebettelt, auf der andern von 
Juno Wilhelminen mit unverdienter Froſtigkeit 
gequaͤlt, war es ihm faſt lieb, daß Herr Frank, 
vermoͤge des Poſt coenam ſtabis, nicht gern am 
Tiſche ſitzen mogte wenn er ſatt war. So wie 
man aufſtand, griff Ferdinand nach ſeinem Hu⸗ 
the, und empfahl ſich, obgleich ſein Freund 
und ſelbſt Wilhelmine, die es nachgerade fuͤhlte 
daß er Urſache zum Mißvergnuͤgen habe, ihn 
aufzuhalten ſuchten. Selbſt ein fanfter Hände: 
druck, womit Minchen ihn als er Abſchied nahm 
wieder auszuſoͤhnen ſuchte, verlohr neun Zehn⸗ 
theile ſeiner magiſchen Kraft. Er haßte die Un⸗ 
gleichheit; er hatte ihren uͤblen Humor durch 
nichts verſchuldet, oder hatte er es, ſo verdiente 
er dieſen Druck der Hand nicht, da ſein Be⸗ 
tragen immer daſſelbe geblieben war; eins von 
beyden, oder vielmehr bepdes war alſo bloße 
Laune; ſo aber, wie er jezt mit Wilhelminen 
ſtand, glaubte er, es gezieme ſich nicht mehr, 
daß ſie ihn zum Objekt ihrer Launen mache. 


Fuͤnf 
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U 
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Wie der Friede unter den Parteyen wieder hergeſtellet 
ward, und was Herr Thomas mit dem Reſte ſei⸗ 
nes Honorars anfieng. 


Als Wilhelmine auf ihrem Kaͤmmerchen war, 
und endlich einmal ihre druͤckende Neugier be— 
friedigen konnte, ſchaͤmte ſie ſich doch ein wenig 
uͤber ihre heutige Auffuͤhrung, durch die ſie in 
Gefahr kam, einen Liebhaber und eine Freun⸗ 
dinn zugleich zu verlieren. Ferdinands zaͤrtliches 
Liedchen griff ihr maͤchtig an die Seele, und 
noch mehr ſein Angebinde. Sie wußte, daß er 
nur arm war. Welch ein Opfer brachte er ihr! 
Wie viele Nothwendigkeiten hatte er ſich viel⸗ 
leicht entziehen muͤſſen, um ihr durch dieſe Klei⸗ 
nigkeit eine Freude zu machen! — Daß er ihr 
nur den Ertrag ſeiner erſten Geiſtesfurcht auf⸗ 

opfre, wußte ſie nicht. | 
Sie war gerührt; fie war beſchaͤmt. Den 
Mann hatte fie beleidigt! hatte ihn durch Miß⸗ 
trauen gekraͤnkt! — Er war mit Empfindlichkeit 
weggegangen! hatte ſogar den fanften Druck ib: 
rer 
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rer Hand nicht erwiedert! — ein deutliches Zei— 
chen, daß er ihr Unrecht etwas ſtark empfand! — 
Sehr unruhig gieng ſie zu Bette, um das Kopf— 
kuͤſſen zu Rathe zu nehmen auf welche Art fie 
ihn, den ſie zwar taͤglich ſehen, aber ſo aͤußerſt 
ſelten ſprechen konnte, wieder ausſoͤhnen moͤgte; 
denn, ſeinen Unwillen, und zwar ſeinen wohl— 
verdienten Unwillen zu tragen, die Kraft, das 
fuͤhlte ſie, fehlte ihr. 


Der beſte Rath ſchien ihr, an ihn zu ſchrei— 
ben. Noch nie hatte er etwas Schriftliches von 
ihr erhalten, und noch immer war jeder ſeiner 
Briefe eine Supplik um Eine Zeile! nur um 
das einzige kleine Woͤrtchen: Ich liebe Dich. 
Jezt freuete ſie ſich, feinen dringenden Bitten 
ſo veſt widerſtanden zu haben, denn wenn fie 
nun ihm ſchrieb, ſo war das nicht nur als Er— 


füllung ſeines ſehnlichen Wunſches eine ſehr große 


Gunſt: ſondern ſie war auch auf Einmal aus 
dem verdrießlichen Dilemma, entweder ihr Un— 
recht zu vertheidigen oder zu geſtehen. Mit dem 
erſten Blicke der Morgenroͤthe entſchluͤpfte fie 
alſo den Federn, und ſchrieb wie folgt: 


„naufhoͤr⸗ 
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„Unaufhoͤrlich verlangt Du, ich fol Die 
„ſchreiben daß ich Dich liebe. Wozu das, be 
„ſter Ferdinand? — Dein Geſchenk, Deine 
„Wuͤnſche haben dieſe Nacht auf meinem Her⸗ 
„zen geruhet. Schließ daraus daß ich Dich — 
„halle. 


«Hör, Ferdinand, dasmal habe ih Dein Ge: 
„ſchenk angenommen, und ich fürchte ſehr, das 
„ſey nicht recht von mir gethan. Ich bitte Dich, 
„Lieber, ſetz mich der peinlichen Verlegenheit 
„nicht aus, Dir etwas zuruͤckgeben zu muͤſſen.“ 


Als dieſes Zettelchen elaboriret war, ſchlich 
ſie leiſe, leiſe wieder ins Bette, und hatte kein 
Waͤſſerchen getruͤbet. 


Ferdinand war mit dem veſten Vorſatze nach 
Haufe gegangen, ein wenig mit feiner Vielge⸗ 
liebten zu maulen, am folgenden Tage wegzu⸗ 
bleiben, und am dritten, wenn er, wie in ſol⸗ 
chem Falle immer geſchah, eine Einladung vom 
Herrn Frank bekaͤme, zur Antwort ſagen zu laſ⸗ 
ſen: er habe ſich bereits bey dem Herrn Gehei⸗ 
men Rath ' ', Henriettens Vater, verſprochen. 


Er hielt f dieſen Vorſatz die ganze Nacht 
hindurch 
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hindurch als ein Mann, und den ganzen folgene 
den Vormittag dezu Aber — nach Tiſche, je 
naͤher die gewohnte Stunde herbeyruͤckte, je 
mehr auch der Vorſatz zu ſchwanken begann! 
Warum ſollte er feinen Freund entgelten laſſen, 
was ein Maͤdchen verſchuldet hatte? Das waͤre 
ja ungerecht geweſen. Nein, beſſer wars hinzu⸗ 
gehen, und allenfalls durch Kaltſinn und Lobre⸗ 
den auf Henrietten *, die denn wuͤrklich zu 
der wahrſten Lobrede reichlichen Stoff gab, der 
boͤſen Wilhelmine heute auf ihren Kopf zu ver⸗ 
gelten, was ſie geſtern geſuͤndigt hatte. 


Er gieng alſo hin; unterwegs begegnete ihm 
ſein Verleger, der ihn freundlich anredete, und 
ihn bat, mit nach feinem Haufe zu kommen, 
und den Reſt feines Geldes in Empfang zu neh—⸗ 
men, weil der Abdruck ſeines zwey und dreyßig 
Bogen ſtarken Buches vollendet ſey. Wer war 
froher als Herr Thomas! Er ſteich feine eilf 
Louisd'or freudig ein, und trug dem Buchhaͤnd— 
ler auf, ihm von den ausbedungenen Exempla— 
ren ein halbes Dutzend in ſchoͤnen Franzband 
binden zu laſſen. Bis hieher gieng alles gut 
genug; aber als Herr Hemmerde ihm ein Exem⸗ 

plar 
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plar vorlegte, da wäre die Freude ſich zum er: 
ſten mal gedruckt zu ſehen, ihm doch auf ein 
Haar nach zu maͤchtig geworden. Seine Wange 
gluͤhete, das Buch zitterte in ſeinen Haͤnden, 
und hatte der Buchhändler ſichs nur einiger 
maßen als moͤglich gedacht, daß ein ſo junger 
Menſch ein ſolches Buch habe ſchreiben koͤnnen, 
ſo waͤre ſein Geheimniß verrathen geweſen. Fer⸗ 
dinand ſuchte ſich ſo gut es gehen wollte zu faſ⸗ 
fen, ſteckte das Buch zu ſich, bat den Verle⸗ 
ger, ihm die uͤbrigen rohen Exemplare gelegent⸗ 
lich in einem verſiegelten Pakete zuzuſenden, und 
empfahl ſich. 


Ueber der Wonne der Autorſchaft, und uͤber 
dem ſeligen Gefuͤhl fuͤnf und funfzig Thaler in 
feiner Taſche zu wiſſen, verlohr fein Unwille ge⸗ 
gen Wilhelminen unvermerkt ein großes Theil 
ſeiner Schaͤrfe; und wie er nun ſie ſah, wie 
ihr blaues Auge ihm entgegen laͤchelte, wie ſie 
mit ſuͤßer Freundlichkeit ſeine froſtigſeynſollende 
Begruͤßung erwiederte, da ſchmolz vollends ſein 
Herz! Er wagte es, die etwas groͤßere Zwang⸗ 
loſigkeit von geſtern her beyzubehalten, kuͤßte 
ihre Hand, und fuͤhlte in dem Augenblicke ihr 

Billet 
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Billet in der ſeinigen. Alle Nerven des Juͤng⸗ 
lings bebten! Kaum blieb ihm fo viel Bewußt— 
ſeyn, das Papier zu verbergen. — Zu ſeinem 
Gluͤcke hatte Herr Frank ihm ſtracks ſo wie er 
in das Zimmer krat etwas Außerordentliches 
angemerkt, denn in den wenigen Schritten von 
Hemmerde zu Frank konnte die lebhaſtere Farbe 
nicht ganz von ſeinen Wangen, und die Freude 
nicht ganz aus ſeinen funkelnden Augen verſchwin⸗ 
den. Selbſt Madame Frank hatte die ungewöhn⸗ 
liche Heiterkeit nicht uͤberſehen, die aus ſeinem 
ganzen Weſen ſtralete. Nie hatte der junge Mann 
ſeinen Freund ſo lebhaft umarmt, nie die Hand 
der Dame Frank ſo an ſeinen Mund gedruͤckt. 
Waͤre er mit feinem gewoͤhnlichen geſetzten, gez 
dankenvollen Weſen hereingekommen, ſo haͤtte 
ein Kind die Ueberraſchung wahrnehmen müſſen, 
mit der er Wilhelminens Billet empfieng. So 
aber lief das Ding noch gluͤcklich genug ab. 


Madame Frank, die vom Fragen Profeſſton 
machte, wie Tante Fieke vom Afterreden und 
Unheilſtiften, ließ ihm kaum Zeit ſeinen Huth 
abzulegen fo drang fie ſchon auf 51 ein. en 

r. Thomas IV. ch. e e „Wie 
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„Wie kommen Sie mir heute vor, Herr 
Thomas? Mich duͤnkt, ſo habe ich Sie * 
nie geſehen!“ 


Sie haben Recht, erwiederte er: auch war 
ich nie ſo froh. — Und doch bin ich zu glei⸗ 
cher Zeit ſehr beſorgt. — Ich habe in dieſem 
Augenblicke eine Nachricht erhalten, die auf das 
Glück meines Lebens den größten Einfluß hat. 
Sie wuͤrden ohne Zweifel meine Empfindungen 
theilen, wenn nicht die Natur der Sache vor 
der Hand noch die tiefſte Verſchwiegenheit noth⸗ 
wendig machte. Verzeihen Sie, daß ich ſogar 
Freunden wie Sie find mich nicht näher ver⸗ 
trauen darf! Aber wahr iſts, ich bin in einer 
ſolchen Stimmung, daß ich (mit einem flüchti- 
gen Blicke auf wilhelminen,) ſelbſt jemanden 
vergeben koͤnnte, der mir ſehr wehgethan haͤtte. 
Vielleicht hab' ich Unrecht mich meinen frohen 
Erwartungen mehr, als der damit verbundnen 
Beſorgniß zu uͤberlaſſen: aber — das iſt immer 
ein febr verzeihliches Unrecht.“ 


Madame Frank meynte mit einiger Empfnd- 
lichkeit, bey dem großen Antheile den fie an 
alem nehme was ihn betreffe, koͤnne er ihr 

f wohl 
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wohl mehr als andern deuten ſagen. Dieſe In⸗ 
diſkretion verdroß den jungen Mann, und er 
gab ihr zu verſtehen, er wuͤrde in einer Lage, 
wo man ihm ſo leicht anſehen koͤnne daß er ein 
Geheimniß auf dem Herzen habe, nicht in ihr 
Haus gekommen ſeyn, wenn er nicht ſo“ ſehr auf 
ihrer aller Freundſchaft gerechnet haͤtte, daß man 
es nicht fuͤr Mißtrauen nehmen wuͤrde, wenn 
er ſich nicht weiter herausließe, als es der Na⸗ 
tur der Sache angemeſſen ſey. Ich bin, fuhr 
er fort, in der Lage eines Mannes, der fuͤr ſich 
oder fuͤr einen trauten Freund um eine Stelle, 
um das Herz eines Maͤdchens, um eine Penſion, 
kurz, um Etwas wirbt, woran das Gluͤck ſei⸗ 
nes Lebens oder feines Freundes haͤngt. Er 
hoͤrt, die Entſcheidung ſey unterwegs, oder 5 
iſt wohl gar ſchon in feiner bebenden Hand... 
Sie begreifen wie dem Manne ſeyn muß! — 
Denken Sie ſich einen Feldherrn in dem Augen⸗ 
blicke wo er mit dem Bewußtſeyn großer Kräfte 
ein Treffen beſchließt, deſſen Ausgang vielleicht 
ein kleiner Zufall allen Diſpoſitionen und Kraͤf⸗ 
ten zum Trotze ungluͤcklich lenkt. — Ueberlaſ⸗ 
ſen Sie mich auf kurze Zeit meinen großen Hoff⸗ 
Rn, und wecken Sie meine ſchlummernden 
f Era Sorgen 


4336 Herr Thomas. 


Sorgen nicht bey einer Sache, in welcher alle 
Freundinnen in der ganzen Welt mir weder Rath, 
noch Beyſtand leiſten, meinen Muth weder er— 
muntern noch ſchwaͤchen, wohl aber mir fcha: 
den koͤnnen, wenn fie ſichs auch nur anſehen 
laſſen, daß ſie ein Geheimniß wiſſen, das mich 
betrifft. 


Madam mußte ſich damit begnuͤgen, und 
ſchmollte zwar, aber nur im Herzen; Wilhelmine 
war ein wenig aͤngſtlich daß er ſich verrathen 
moͤgte, denn fie ſetzte Ferdinands ganze Stim— 
mung auf Rechnung der geſtrigen Vorfaͤlle und 
des heutigen Billets; Herr Frank hingegen zit⸗ 
terte vor Ungeduld, ſeinen Freund unter vier 
Augen zu ſprechen, denn er glaubte gewiß, es 
ſey von dem Ungariſchen Grenadierhauptmanne 
endlich einige Nachricht eingelaufen. Das Still⸗ 
ſchweigen dieſes Mannes hatte den beyden Freun— 
den dieſe Zeit her vielen Kummer gemacht. 


Ferdinand taugte heute weder zum Kochen 
noch zum Braten. In der einen Minute war 
er die perfonificirte Froͤhlichkeit, in der folgen⸗ 
den ſprach ihm die Beſorgniß aus jedem Zuge. 


Er ſchien voll Queckſilber zu ſeyn, ſo unſtaͤtt 
5 f wie 
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wie er war; die brennende Begierde die Zu: 
ſchrift ſeiner Vielgeliebten zu leſen, uͤberwog 
alle Symptome der jugendlichen Autorſchaft, 
trieb ihn bald vom Stuhle ans Fenſter, bald 
die Stube auf und ab, und endlich zum Hauſe 
hinaus. Herr Frank begleitete ihn bis zur Hause 
thuͤr: Haben Sie Briefe von Hamburg, lieber 
Thomas?“ fluͤſterte er ihm zu. 


Nein, Herr Frank, ſo intereſſant für Sie 
iſt meine Freude nicht! — Fuͤr Sie habe ich 
ungern Geheimniſſe. Ich habe es gewagt im 
ſtrengſten Inkognito als Schriftſteller aufzutre— 
ten. Der Abdruck meines Buches iſt ſo eben 
vollendet. Mein Verleger verſpricht ſich viel; 
und ich, ich ſchwanke zwiſchen der Hoffnung 
einer guͤnſtigen Aufnahme und der peinlichſten 
Beſorgniß ausgepfiffen zu werden hin und her, 
freue mich indeſſen wie ein kleines Kind uͤber 
mein Buch, und troͤſte mich, daß ſelbſt mein 
Verleger mich nicht als den Verfaſſer kennt. 
Bisher focht mich nichts an, lieber Freund! 
aber ich kann Ihnen nicht beſchreiben wie mir 
ward als ich mein Buch exiſtiren ſah, und wie 
mir jezt in dieſer Miſchung von entgegengeſetzten 

Ee 3 Gemuͤths⸗ 
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Gemuͤthsbewegungen iſt! Mein Geheimniß iſt 
mir aus vielen Urſachen wichtig, das Buch mag 
aufgenommen werden wie es wolle. — In ei⸗ 
ner Stunde komme ich wieder.“ f 

Und fort war er. 

Herr Frank glaubte die Urſachen dieſer Wich⸗ 
tigkeit zu begreifen, und nannte ſie mit Einem 
Worte: Bernd; denn er hatte wohl eher ges 
hoͤret, wie ernſtlich der alte Großvater ſich in 
Gegenwart des Enkels wider die leidige Frühe 
ſchreiberey zu erklären pflegte, fo oft es Geles 
genheit gab dieſe Saite zu berühren. Er glaubte 
indeſſen bey jeder Regel an Ausnahmen, alfo 
auch bey dieſer, und hatte von den Talenten 
Ferdinands, feines Herzolaͤttchens, eine ſehr 
hohe Meynung. Daß Thomas ein Buch ge⸗ 
ſchrieben hatte, und daß er dieſen Schritt dem 
alten Herrn nicht zu voreilig entdecken wollte, 
auch wenn, wie Herr Frank gar nicht zweifelte, 
ſeine Schrift eine guͤnſtige Aufnahme fand, bey⸗ 
des hatte den Beyfall des biederen Kaufmannes, 
der uͤbrigens fehr wohl wußte, wie viel bey un⸗ 
zaͤhligen Spekulationen am Geheimniſſe liege. 

Ferdinand ſtog nach feinem Stuͤbchen, und 
es verſteht ſich daß Minchens Zettelchen noch 

zwanzig⸗ 


’ 


Fuͤnf u. viersigftes Kapitel. 439 


iwanzigmal geleſen wurde als er es ſchon aus⸗ 
wendig wußte, daß es Kuͤſſe auf jeden Buchſta⸗ 
hen regnete, und daß alle geſtrigen Sünden vers 
geſſen und vergeben waren. Was die Drohung 
ihm kuͤnftig ſeine Geſchenke zuruͤckzugeben an— 
langte, die focht ihn wenig an denn vor der 
Hand ſah er ohnehin keine Veranlaſſung ihr 
ſchicklicherweiſe ein Geſchenk machen zu koͤnnen, 
und kaͤme einmal die Gelegenheit, ey nu, ſo 
würde ſich das ſchon finden, meynte er. 


Nun kam die Reihe an ſein Buch. Ihm 
ward ein wenig beklemmt ums Herz als er den 
erſten Bogen vor ſich nahm. Er las, und — 
als ob ein Zauber in der Druckerfarbe ſteckte, — 
mit jeder Zeile verminderte ſich feine Beklem— 
mung; alles gefiel ihm noch einmal fo gut, nun 
es gedruckt war, und nachdem er ein paar Bo— 
gen durchlaufen hatte, hielt er ſich überzeugt 
daß er ſich dieſes Produkts nicht zu ſchaͤmen 
habe. Um der Wahrheit in keinem Zuge zu 
nahe zu treten, duͤrfen wir nicht verſchweigen, 
daß es ihm Ueberwindung koſtete dieſe Lektüre 
zu unterbrechen, daß er fie aber dennoch unter- 
brach, weil die Stunde, auf die er ſich bey 

Ee 4 ſeinem 
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ſeinem Freunde beurlaubt hatte, faſt verfloſſen, 
und Wilhelmine zu einer Zeile Antwort auf ein 
ſo zaͤrtliches Billet berechtiget war. Er ſchrieb 
demnach, und eilte nach dem Frankiſchen Hauſe 
weit gefaßter, als er es verlaſſen hatte. 


Die folgende Nacht wurde groͤßtentheils auf 
das Durchleſen ſeines Buches verwandt; er pruͤfte 
es ſo gelaſſen und ſtrenge, als ein Schriftſteller 
ſeine eignen Arbeiten zu pruͤfen vermag; er ge— 
ſtand ſich, daß es bey weiten nicht ſey was es 
ſeyn mußte, aber er hielt doch dafuͤr, daß es 
ohne allen Vergleich das beſte Buch in dieſer 
Art ſey, was Deutſchland bis dahin hervorge— 
bracht habe; und dieſes fein Urtheil war fehr gerecht. 


Das Publikum war zwar un Ganzen damals 
noch ſehr weit im Geſchmacke zuruͤck, aber es 
wurde doch Tag, und man begonnte zu fuͤhlen 
daß die auslaͤndiſchen Produkte ſelbiger Zeit ei⸗ 
nen entſchiednen Vorzug vor den einheimiſchen 
hatten. Leute die ſich bilden wollten oder ſchon 
auf Bildung Anſoruch machten, laſen faſt kein 
Deutſches Buch im Fache der ſchoͤnen Literatur, 
und thaten recht daran. Aber eben dieſes gab 
ihm Hoffnung, man wuͤrde das Hervorſtechende 

ſeiner 
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ſeiner Erzaͤhlungen empfinden, und er beſchloß, 
immer ſo unter der Hand einen zweyten Band 
auszuarbeiten. — Wahr iſts, daß die eilf 
Louisd'or in feiner Taſche zu dieſem 1 
viel beytrugen. 


Aber was ſollte er mit dieſem Gelde anfan⸗ 
gen? — Er war der eingeſchraͤnkten Umſtaͤnde 
fo gewohnt, und hatte gelernt mit feinen Wech— 
ſelchen ſo gut auszukommen, daß ihm dieſer 
ſtarke Ueberſchuß eine ſehr entbehrliche Summe, 
und deren Verwendung zu Vergnuͤgungen ein 
ſchaͤndliches Verfahren ſchien, während feine EI: 
tern ſich aufs Genaueſte einſchraͤnken mußten, 
um ihn auf der Univerſitaͤt zu unterhalten. Wie, 
wenn vollends eine ſolche Verwendung ihn von 
der Neigung zum Studiren entfernet hätte? — 
Nein, in die Gefahr wollte er ſich nicht mas 
gen! Kleider hatte er hinreichend, und der neue 
Pfirſchbluͤthfarbene Rock gab feiner Garderobbe 
kein geringes Luͤſtre. Geld in entbehrliche Buͤ— 
cher zu ſtecken ſchien ihm Unſinn von einem, 
auch mit dieſer Extraſumme nicht reichen Stu⸗ 
denten; alle Buͤcher deren er vor der Hand be⸗ 
durfte, konnte er ja gern geliehen bekommen. — 

Ee 5 Aber 
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Aber ſeine armen Großeltern mußten ſich in ih⸗ 
ren alten Tagen ſo knapp behelfen! War es 
denn gar nicht moͤglich, daß er dieſem ehrwuͤr⸗ 
digen Paare heimlich mit ſeinem kleinen Schatze 
unter die Arme greifen koͤnne? 


Es bedurfte keiner langen Ueberlegung, um 
einen Kanal ausfuͤndig zu machen, durch wel⸗ 
chen er dieſen wuͤrdigen Leuten ein Theil ſeines 
Reichthums in die Haͤnde bringen koͤnnte. Der 
edle Frank war ja ſein Freund und ein ver⸗ 
ſchwiegener Mann! 


Das Geld brannte ihm in der Taſche, bis 
er Gelegenheit fand mit dem braven Kaufmanne 
insgeheim ſprechen zu koͤnnen. Er vertrauete 
ihm, Bedürfniß einer gewiſſen Summe ſey es 
eigentlich, was ihn zur Autorſchaft bewogen 
habe, da ſeine Wechſel von Hauſe in der That 
zu ſeinem anſtaͤndigen Auskommen nicht voͤllig 
ausreichten, und er gleichwohl ſeinen Eltern un⸗ 
möglich zumuthen konne, ſich und feinem Ges 
ſchwiſſer noch mehr zu entziehen. Sein Buch 
habe ihm mehr eingebracht als er gehoffet, und 
als er für geraume Zeit beduͤrfe. — Ich habe, 
fuhr er fort, wenigſtens fünf Louisd'or übrig, 

die 
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die ich .. .. Beſter Freund, wiſſen Sie keine 
Verfuͤgung zu treffen, dieſe Kleinigkeit auf eine 
ſolche Art an meinen Großvater gelangen zu laſ⸗ 


fen, daß er nicht erfahren koͤnne, von wem fie 
koͤmmt?“ 


Herr Frank wußte laͤngſt, daß von feinem jun⸗ 
gen Freunde alles was ſchoͤn und edel iſt zu erwar⸗ 
ten ſey, mithin aͤußerte er uͤber dieſen trefflichen 

Zug weiter keine Verwunderung; ſchoͤue Seelen, 
pflegen ohnehin nicht zu exklamieren, wenn je⸗ 
mand etwas thut, was fie an feiner Stelle eben— 
falls gethan haben wuͤrden.“ Nichts leichter 
als das! ſprach er. Ich beordre einen auswaͤr⸗ 
tigen Freund, dieſe Summe mit einem anony⸗ 
men Briefe, als ein Theil einer alten Schuld, 
unter Herrn Bernd's Adreſſe auf die Poſt zu ge⸗ 
ben, und dafuͤr auf mich zu ziehen.“ 


Mit einer Freude, von der, leider! nicht 
alte Menſchen ſich einen Begriff machen koͤnnen, 
überlieferte Ferdinand dem Kaufmanne das Geld. 
Die Sache wurde gut ausgefuͤhret, und Herr 
Bernd zerbrach ſich vergebens den Kopf, welcher 
unter feinen alten ſchlimmen Zählern oder zum 

Falliment 


er 
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Falliment gekommenen Korreſpondenten dieſen 


kleinen Poſten abgetragen habe? Er freuete ſich 
aber ſehr daruͤber, und dankte Gott fuͤr dieſe uner 
wartete Einnahme als fuͤr einen beſondren Segen. 


Bald nachdem der alte Herr das Geld en⸗ 


pfangen hatte, trat Herr Thomas in das Zim⸗ 
mer. Ferdinand! Lieber Junge! ſieh wie die 


Vorſehung Wege hat, von denen uns Menſchen 


ſo oft nichts ahnet! — Muß mir da nicht, 
Gott weiß wer und vor wie viel Jahren, je⸗ 
mand etwas ſchuldig bleiben, damit ich jezt in 
meinen alten und elenden Tagen erquicket werde! 
Haͤtte der Mann mich zu ſeiner Zeit bezahlt, ſo 
wäre dieſes Geld laͤngſt mit ausgegeben, das 


mir jezt ſo zu paſſe koͤmmt! — Ich konnte ſo 


ganz nichts fuͤr Dich thun, mein lieber Sohn! 


Komm, wir wollen dieſen unerwarteten Segen 


theilen!“ 
Dem jungen Manne drang eine Thraͤne ins 


Auge. Beſter Vater! rief er, indem er die 


duͤrre Hand des edelmuͤthigen Greiſes an fein 
Herz druckte: haben Sie nicht unermeßlich viel 


fuͤr mich gethan? Was waͤre ich ohne Sie, 
ohne Ihre Weiſungen, ohne Ihre Lehren? — 


gewiß 


d 
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gewiß noch der alberne Geck mit allem den Duͤn— 
kel und Suͤffiſance, womit ich Ihr Haus betrat. 
Was ſoll ich mit Ihrem Gelde, mein Vater? 
Sie ſehen daß mir nichts fehlt; daß ich mit 
meinen kleinen Wechſeln auszukommen weiß; 
daß ich mir ſogar noch ein anſtaͤndiges Ehren: 
kleid eruͤbrigt habe!“ — 


„Guter Junge! — Komm! nimm wenigſtens 
dieſen einzigen Louisd'or!“ 


Zu welchem Ende, lieber Vater? — Was 
ich Ihnen dadurch entzoͤge, wird mir nichts 
nutze „Und 


Ich will, daß Du ihn nehmen ſollſt. — 
Ferdinand, ich will es! — Mach mich nicht 
boͤs, Ferdinand! — Geh, erſpare Dir noch ei: 
nen dazu, lieber Junge, ſo kannſt Du die Reiſe 
nach Leipzig beſtreiten. Sie liegt Dir doch ſo 
lange ſchon am Herzen!“ 


Herr Thomas uͤberlegte, daß nichts dabey 
verſehen ſey wenn er ihn naͤhme. Von dem 
zweyten Bande feines Buches, an deſſen baldi— 
ger Erſcheinung er nicht zweifelte, war er ja 
ohnehin Willens, dem alten vortrefflichen Manne 

| abermals 


446 Herr Thomas. | 


abermals eine Summe zufließen zu laſfen. Ich 
nehme ihn, ſprach er, als ein ewiges Denkmal 
Ihrer Liebe! So lange ich lebe fol er nicht aus 
meinen Händen kommen, das gels. 


Halt! rief der Greis. Gelobe nicht zu vor⸗ 
eilig, mein Sohn! Binde Dir nicht die Haͤnde, 
wenn Du vielleicht mit dieſem Goldſtuͤcke einmal 
einen Ungluͤcklichen erquicken koͤnnteſt! Heb' es 
auf, und wenn Du einmal einen alten huͤlflo⸗ 
fen Graukopf findeſt, und nichts anders haſt 
was Du ihm geben koͤnnteſt, ſo druͤck es ihm 
in die Hand!“ 5 


an 


Ferdinand fiel dem wuͤrdigen Greiſe um den 
Hals, und weinte die wolluͤſtigſten Thraͤnen. f 


ee, erer 
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Große Autorwonne. — Kaltſinn. — Nebenbuh⸗ 
ler. — Fürchterliche Ausſichten. 


Venustteon einer ſchoͤnen That, einer Hand⸗ 
lung der Menſchlichkeit, du biſt ein mildes Haupt⸗ | 
kuͤſen! Sanft nimmſt du das müde Haupt des 

Edlen { 
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Edlen auf, und labeſt ihn mit fuͤßem Schlum⸗ 
mer, auch dann, wenn eigne Sorgen ihn druͤcken. 


Von der Seligkeit jenſeits des Grabes giebt 
es keine deutlichen Begriffe; diesſeits iſt es Ges 
ligkeit, Menſchenelend gemindert — oder we— 
nigſtens gemildert zu haben. Auch Milderung 
mindert! N 


Lange nicht, oder wohl niemals hatte Ferdi⸗ 
nand ſo heiß zu Gott gebetet, fo heiß ihm ges 
dankt, als er dafuͤr ihm dankte, daß Gott ihn 
gewuͤrdiget hatte, dem reſpektablen Greiſe eine 
Freude — wenigſtens einen Stillſtand der Sor⸗ 
gen zu verſchaffen. Er verdoppelte bey der Aus⸗ 
arbeitung des zweyten Bandes der Erzaͤhlungen 
ſeinen Fleiß und ſeine Kritik, um ihn einer 
guten Aufnahme deſto wuͤrdiger zu machen, und 
um ſo viel ſicherer zu ſeyn, daß dieſe Fortſetzung, 
indem fie ihr Gluͤck machte, ihrem Verfaſſer eiz 
nigen Namen geben, und ihn fuͤrs Kuͤnftige in 
den Stand ſetzen würde, nicht nur feinen Groß⸗ 
eltern, ſondern auch ſeinem Vater unter die 
Arme greifen, und über das wohl ganz auf 
eigne Koſten ſtudiren zu koͤnnen. 


Er 
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Er ſchenkte ſeinem lieben Frank einen von 
den ſchoͤnen Franzbaͤnden, die Herr Hemmerde 
ihm beſorgt hatte, und bat ihn das Urtheil des 
alten Bernd auf eine unverdaͤchtige Art darüber 
einzuziehen. — »Nicht doch, ſagte der Kauf: 
mann: nehmen Sie das Buch mit, als ob Sie 
es von mir entlehnt haͤtten, und leſen Sie ſelbſt 
es ihm vor, ſo hoͤren Sie nicht nur ſeine Mey⸗ 
nung, fondern auch feine Gruͤnde. — Das 
wird Ihnen zugleich eine ſchoͤne Gelegenheit ge 
ben ſich in der Selbſtbeherrſchung zu uͤben. Den 
Tadel des alten Kenners wird Ihre Autorliebe 
Ihnen wohl tragen helfen, daran zweifle ich nicht; 
aber ſehen Sie zu, daß Sie ſich bey ſeinem 
Beyfalle nicht verrathen. Ich kenne Euch Schrift⸗ 
ſteller! mit einem bischen Lobe kauft man Euch 
alle Euere Geheimniſſe ab. — Sie beduͤrfen 
bey Ihrer zu großen Offenheit fuͤrwahr ſolcher 
Uebungen, lieber Freund! —“ 


Ferdinand befolgte dieſen Rath, und hakte 
Urſache mit dem Erfolg zufrieden zu ſeyn. Der 
Greis kritiſirte manches, lobte vieles, und ur: 
theilte im Ganzen: dieſes Buch ſey das Produkt 
eines vermuthlich noch jungen Schriftſtellers, der 

ſich 
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ſich oft von feinem Talent, öfters von feinem 


vortrefflichen Herzen hinreißen laſſe. Die Ju⸗ 
gend des Verfaſſers verrathe ſich nicht durch 
Abgedroſchenheit, durch Seichtigkeit und Leere, 
wohl aber durch ein ſchoͤnes Feuer, durch eine 
gewiſſe Kuͤhnheit in den Ideen, durch eine ko: 
mantiſche Erhabenheit der Gefuͤhle, durch eine 
von der menſchlichen Schwaͤche ein wenig zu 
viel fodernde Moralphiloſophie, und am mei⸗ 
ſten durch eine noch bey weiten nicht reifende Be⸗ 
kanntſchaft mit Welt und Menſchen. Wird, ſagte 
er, der Blick dieſes liebenswuͤrdigen Verfaſſers 
einſt Schaͤrfe und Beſtigkeit gewinnen, verbin— 
det er mit ſeinen Talenten und der allerwaͤrts her⸗ 
vorſchimmernden Gelchtfamkeit einſt Erfahrung 
und Menſchenkunde: ſo wird er ein großer Ro⸗ 
mandichter ſeyn, beſonders wenn er feine oft 
gebluͤmelte, und manchmal in den Wolken ge: 
hende Diktion der Natur etwas mehr anzumeſ⸗ 
fen lernet. Er erhebt ſich fo ſehr über fein Seit: 
alter, daß ich fürchte fein Buch ſey um zehn 
oder funfzehn Jahre zu früh erſchienen. 


Ueber dieſes Urtheil war Ferdinand aͤußerſt 
versnügt; es uͤbertraf ſeine Erwartung ſehr weit. 
Zr. Thomas IV. Th. Ff Da 
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Da dieſer feine Kenner mit feinem Buche zuftie⸗ 4 


den war, ſo fuͤrchtete er ſich vor dem feineren 
Theile des Publikum ungleich weniger als vor⸗ 
her. — Er hatte ſich die Stellen ſorgfaͤltig an⸗ 
gemerkt, die dem alten Kunſtrichter nicht geſſe⸗ 
len, und ihrer keine follte bey einer zwoten 
Auflage bleiben, obgleich es ihm ſchien, daß 
manche ſich rechtfertigen laſſe. Die Folge hatte 
ihm ſchon zu oft gezeigt, daß Herr Bernd manche 
Sachen beſſer verſtehe als er. 


Verſchiedne Wochen verfloſſen ihm fee an⸗ 
genehm. Seine neue Geſetzgebung ruhete ganz. 
Die praktiſchen Kollegia nahmen ihm durch die 
Ausarbeitungen, welche ſie foderten, viel Zeit, 
und auf die wenige Muße die ihm uͤbrig blieb, 
hatten Wilhelmine und fein Verleger die naͤch⸗ 
ſten Anſpruͤche. Sein einziger Kummer war, 
daß der Hauptmann von Frank auf ſein Schrei⸗ 
ben nicht geantwortet hatte; entweder war es 
verlohren gegangen, oder dieſer brave Offſieier 
war mit einer Kugel abgefunden. Ohne Herrn Frank 
etwas davon zu ſagen, ſchrieb er noch einmal. 


Bald hernach bekam er des Kummers mehr. 
Der junge Preußiſche Monarch machte zum zwey⸗ 
ten 
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ten mal Frieden mit der ſchoͤnen Koͤniginn vot 
Ungarn; die Regimenter kamen aus dem Felde, 
und der alte wuͤſte Fuͤrſt Leopold der Deſſauer 
zog au der Spitze des ſeinigen wieder in Halle 
ein. Der Ort wurde jezt lebendiger; die alten 
Dffieiere erneuerten ihre Bekanntſchaften und 
die jungen machten neue. Madame Frank hatte 
einen Schweſterſohn im Regimente, einen Herrn 
von Loͤbel, der als Kadet mit ſeines Vaters 
Kompagnie zu Felde gegangen war, und als 
Faͤhnrich wieder kam. Dieſer Vater, ein uns 
bemittelter Edelmann, hatte als Lieutenant ei⸗ 
nen kleinen Roman mit der Schweſter der Dame 
Frank geſpielet, den das ſchlaue Maͤdchen mit 
einer Heyrath zu endigen wußte. Nach ſeiner 
Anciennetaͤt wurde der Herr Lieutenant endlich 
Staabshauptmann, verlohr ſeine Frau, bekam 
hingegen kurz vor dem erſten Schleſiſchen Kriege 
eine Kompagnie, nahm ſeinen einzigen Sohn 
mit in den zweyten Krieg, und wurde bey Keſ⸗ 
ſelsdorf durch das Bajonek eines Saͤchſiſchen 
Grenadiers in die andre Welt befoͤrdert; Junker 
Fritz aber, oder der Herr Faͤhnrich von Loͤbel, 
kam mit einem Flor um den Arm, wie jeder— 
mann ſah, und mit einem ganzen Lorberhayn 
Ff 2 60 Wr um 
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um den Kopf, wie er die Ehre hatte jedermann 
zu verſtehen zu geben, wohlbehalten wieder in 
Halle an. Es war gewiß und wahrhaftig kein 
Spaß das Kerlchen erzaͤhlen zu hoͤren! Er war 
der erſte hinter dem tapfern Da vid Rraul”), 
der die Werke auf dem Ziffaberge im Sturm 
erſtieg; er half unter dem Generallieutenant 
Naſſau Tabor und Budweis erobern; er 
focht die Schlacht bey Hohenfriedberg mit, kurz: 
er war Allenthalben geweſen, und, wenn 
man die verſchiednen Scharmuͤtzel, Affairen, 
Schlachten und Stuͤrme chronologiſch betrach— 
tete, ſo fand ſichs, daß er oft an Einem Tage 
in drey oder vier Laͤndern zugleich fuͤrs Vater⸗ 
land gefochten, geſtuͤrmet und Stuͤrme abge⸗ 
ſchlagen, in den Laufgraͤben geſtanden, und 
Batterien weggenommen hatte. Der Junge hatte 
den Teufel im Leibe! 


Indeſſen bey Keſſelsdorf, — wo der alte 
Deſſauer, der das Preußiſche Heer kommandirte, 
ſich ſelbſt an die Spitze ſeines Regiments ſtellte, 

ſich 

„) Den der große Friedrich zur Belohnung zum Lieu⸗ 

tenant ernannte, und unter dem Namen Da: 
vid von Jiſkaberg in den Preuß iſchen 
Adel erhob. 
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ſich zweymal mit demſelben in das Kanonenfeuer 
der Sachſen ſtuͤrzte, und zweymal zuruͤckgetrie⸗ 
ben wurde ehe er die Schlacht gewann, — war 
Junker Fritz wuͤrklich und wahrlich zugegen ges 
weſen, und hatte die Saͤchſiſchen Verſchanzun⸗ 
gen mit angreifen helfen. Das war gewiß. 
Dafür war er auch nach der Battaille, in wel: 
cher die Dfficiere des Regiments verzweifelt zu: 
ſammengeſchoſſen wurden, zum Faͤhnrich avaneiret. 


In den erſten Tagen nach ſeinem Einmarſch 
in Halle war der junge Held noch zu vornehm, 
von ſeinem Onkel dem Kaufmanne Notiz zu neh⸗ 
men, er, der ſeinem Vater noch im Grabe die 
Sottiſe eine Buͤrgerliche geheyrathet zu haben, 
nicht vergab. Bald aber ließ er ſich herab ihn 
mit einem Beſuche zu begnadigen, denn es zeigte 
ſich daß ein armer Faͤhnrich auf dem Friedens⸗ 
fuße und in Garniſon keine fo großen Sprünge 
machen kann, als wenn er in Feindes Lande 
auf Diſkretion lebt, ſondern froh ſeyn muß, 
wenn er nebenbey einige Reſſoureen findet. Der 
Onkel kannte den Paſſagier, und machte nicht 
viel Komplimente mit ihm; er nannte ihn nach 
wie vor Du, und freuete ſich daß er ein ſo 

Ff 3 großer 
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großer derber Junge geworden ſey. 
Madame Frank hingegen wußte ſich etwas damit, 
die Tante eines Edelmanns zu ſeyn, und ſprach 
einige Tage hindurch von nichts anders als von. 
ihrem Neveu dem Officier. 


Nach und nach, ſo wie das bischen das aus 
dem Felde mitgebracht war, zuſammenſchmolz, 
und die knappe Gage für die Beduͤrfniſſe eines 
Kavaliers nicht zureichen wollte, haͤufte der 
Herr Faͤhnrich ſeine Beſuche, und allmaͤhlich 
wurde er der taͤgliche Gaſt im Hauſe ſeines 
Oheims, der ihm endlich auf Zureden ſeinet 
Frau ein für allemal den Tiſch anbot. 1 


Der Herr Faͤhnrich, der ſeiner ſchoͤnen Cou⸗ 
fine die Ehre that, ſie artig zu finden, war 
nicht ſo modeſt als Herr Thomas. Die nahe 
Verwandtſchaft gab ihm Rechte, die er ein we⸗ 
nig ausdehnte. Ein hübſcher Junge war er ne⸗ 
benbey, und die Uniform ſtand ihm wohl huͤbſch! 
Summa Summarum: Wilhelmine ſchien in kur⸗ 
zer Zeit ihn — wohl leiden zu koͤnnen. Immer 
hatte er etwas um fie ber zu ſchaffen; er taͤn⸗ 
delte, ee ichaͤkerte, und ſein leichtes, degagir⸗ 
tes Air gab feinen Schmeicheleyen etwas Ange⸗ 

nehmes, 
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nehmes, wogegen das Pathos des ernſteren Fer— 
dinands nicht aufkommen konnte. Dieſer ließ 
in eben dem Maaße die Unterlippe haͤngen, in 
welcher jener den Kamm erhob. Was er noch 
immer fuͤr Liebe zu Wilhelminen hielt, war 
durch den langen Umgang wuͤrklich die waͤrmſte 
Freundſchaft geworden. Bisher hatte er den ers 
ſten, oder vielmehr neben ihrem Vater den eins 
zigen Platz in ihrem Herzen behauptet; ſchon daß 
irgend ein Weſen ſich neben ihm eindraͤngte, 
war ihm unertraͤglich; ja, waͤre dieſes Weſen 
auch bloß ein Frauenzimmer geweſen, ſo wuͤrde 
ihn das nicht minder gemartert haben. Auch 
die Freundſchaft hat ihre Eiferſucht, — und es 
iſt nicht zu leugnen, Wilhelmine that ſehr viel — 
um niche Alles Moͤgliche zu ſagen, — was dieſe 
Eiferſucht rechtfertigte. Wir wollen nicht bloß 
davon reden, daß fie immer mit mon Coufin 
was zu fluͤſtern hatte; daß fie nur für mon Coufin 
Augen und Ohren zu haben ſchien; daß ſie 


manchmal ſein Taͤndeln und feine kleinen Necke— 


reyen erwiederte; daß ſie mit ſichtlichem Wohl⸗ 
behagen ſeine Schmeicheleyen anhoͤrte; daß ſie, 
wenn mon Couſin nicht da war, immer von ihm 
etwas zu ſagen hatte, immer auf ihn ſich berief, 

N Ff 4 immer 
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immer ihn und nichts als ihn im Munde hatte; 


daß ſein Geſchmack das Reglement ihrer Toi⸗ 
lette war; daß ſie ſogar, wie ſie einmal bey 
ihm vorbeygieng, und er ſie auf ſeinen Schooß 
zog, wohl eine Minute lang ſitzen blieb, u. ſ. w. — 
denn alles dieſes konnte unter der Rubrik der 
nahen Blutsfreundſchaft allenfalls noch hinge⸗ 
hen: aber daß Ferdinand ganz zuruͤckgeſetzt, kei⸗ 
nes — oder hoͤchſtens eines gezwungen freundli⸗ 
chen Blickes, keiner von allen den vormaligen 
feinen Aufmerkſamkeiten gewürdiget , nie mehr 
mit einem Haͤndedruck bewillkommet oder ent⸗ 
laſſen wurde, u. ſ. w. das konnte unter keiner 
einzigen Rubrik hingehen. 


Seine Briefe nahm fie zwar noch an; 7 
da nun noch ein Aufſeher mehr zugegen war, 
deſſen ſpaͤhendes Auge er fuͤrchten mußte, und 
da Wilhelmine ihm noch weniger als vormals 
Gelegenheit gab ihr ein Zettelchen zuzuſtecken, 
ſondern vielmehr den Gelegenheiten, ſo viel ſichs 


mit guter Art thun ließ, auszuweichen ſuchte: 


ſo mußte er manchen Brief acht, ja vierzehn 
Tage in der Taſche tragen, ohne ihn anbringen 
zu koͤnnen. 


Noch 


u 
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Noch immer verbiß er feinen unmuth. Er 
erinnerte ſich, wie ſehr ihn Wilhelminens Eis 
ferſucht an ihrem Geburtstage geſchmerzet hatte, 
und wollte ihr durch voreilige Klagen keinen 
Vorwand geben. Weil durch den Herrn Faͤhn— 
rich der Ton im Frankiſchen Hauſe von Tag zu 
Tage merklich freyer wurde, ſo hoffte er immer 
auf einen guͤnſtigen Augenblick, mit Wihelmi— 
nen einmal ohne Zeugen reden zu koͤnnen: aber 
dieſer Augenblick kam nicht, hingegen wurde 
die Vertraulichkeit zwiſchen ihr und dem Couſin 
zuſehends größer. Er wagte es endlich, ein 
Theil der Unruhe, die er bisher nur durch Blicke 
geaͤußert hatte, mit der moͤglichſten Schonung 
in ſeine Briefe fließen zu laſſen. Jeder Tag, 
„ſo ſchrieb er am Schluſſe eines aͤußerſt liebe— 
„vollen Billets, Jeder Tag macht Dich mir 
„theurer, meine Wilhelmine! aber eben dieſes 
„Uebermaaß von Liebe giebt mir, bey allem den 
„ſtarken Vertrauen welches ich in Dein Herz 
„ſetze, manchen aͤngſtlichen Kummer! Was würde 
„aus mir werden, wenn Du jemals aufhörteft 
„mich zu lieben! — So oft dieſe Furcht den 
„Schlummer von meinen Augenliedern ſcheucht, 
„liehe ich zu Deinem lieben Briefe — bis jezt 
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„den Einzigen Bürgen Deines Herzens. Lieber 
„floͤhe ich zu Deinen Augen, mein ſuͤßes Maͤd⸗ 
„chen! aber — irre ich, oder iſt es wahr, daß 
„Wilthelminens Augen die meinigen nicht mehr 
„ſuchen? — Theuere, theuere Minna, ich ſehe 
„zwar ein, daß Du zu eigentlichen Briefen keine 
„Muße haſt: aber ein bloßes Ja oder Nein zur 
„Antwort auf dieſe bange Frage zu ſchreiben, 
„dazu kaun Dirs unmoͤglich an einer Sekunde 
„fehlen. Minna, es ſind zwey oder vier Buch⸗ 
„ſtaben um die ich bitte! Gewaͤhre ſie mir, 
„meine ganze Gluͤckſeligkeit haͤngt daran! Ge⸗ 
„währe fie mir, und fodre was Du willſt von 
„Deinem u. ſ. w. 


Wer nicht antwortete, das war Minna. 


Das konnte fuͤr ein deutliches: Nein, 
Du ſirreſt nicht! gelten. Auch nahm Herr 
Thomas es dafür, und zweifelte um fo weni⸗ 
ger, da Wilhelmine durch eine allem Anſehen 
nach gefliſſentliche Kaͤlte ihrem Stillſchweigen 
dieſe Deutung zu geben ſchien. 


Ferdinand war zung. Sein warmes Blut 
brauſete auf! Aber, ſtatt daß ſein Unwille auf 
Wilhelminen fallen ſollte, die ihn verdiente, gieng 

es 
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es ihm wie es jungen Leuten und auch wohl aͤl⸗ 
teren in dergleichen Situationen gemeiniglich zu 
gehen pftegt: ſein ganzer Zorn fiel auf den Herrn 
Faͤhnrich. Er beſchloß, Wilhelminen dieſen ge⸗ 
faͤhrlichen Knaben vom Halſe zu ſchaffen, es 
| mögte koſten was es wolle. Einen Menſchen 
der nichts mehr und nichts weniger als ein Geck 
war, laͤcherlich zu machen, das hatte ganz keine 
Schwuͤrigkeit, denn der edle Herr von Loͤbel 
gab der Bloͤßen zu viel. Eins von beyden 
mußte erfolgen: entweder der edle Herr von Loͤ⸗ 
bel verdauete ſeine Sarkaſmen, und dann wuͤrde 
Wilhelmine ſich eines ſolchen Anbeters ja wohl 
ſchaͤmen; oder die Galle lief ihm uͤber, und dann 
hoſſte Ferdinand mit dem Helden von Keſſels⸗ 
dorf ſchon fertig zu werden, da er den Degen 
ziemlich zu brauchen wußte, und mit Schlaͤgern 
von Profeſſion fertig geworden war. 


Das wußte Herr Thomas ſo gut als irgend 
einer, daß mau ſich bey einer Schoͤuen nicht 
eben inſinuiret wenn man ihr Kneipinsherzchen 
etwas unfaͤuberlich handhabet, oder ihm gar eis 
nen Circumſſex über die Phyſiognomie ziehet: 
aber verſehen war uͤbrigens doch auch nichts 

dabey, 


(de) Herr Thomas. 


abey, meynte er. Der Rang war ihm Ein⸗ 
nal abgelaufen; ob er etwas mehr oder weni⸗ 
ger ſchlimm bey ihr ſtehe, das konnte gleichviel 
ſeyn; genug, er rettete ſie vielleicht aus den 
Schlingen eines Menſchen, der nichts anders als 
ihr Verderber ſeyn konnte. Denn geſetzt, was 
ſich kaum ſetzen ließ, der edle Herr von Loͤbel, 
damals volle neunzehn Jahr alt, haͤtte ehrliche 
Abſichten auf Wilhelminen haben koͤnnen: ſo 
ließ ſich an die Erfuͤllung derſelben nicht denken, 
nicht nur weil ein Faͤhnrich den Konſens ſeines 
Chefs zur Vermaͤlung mit einem unbemittelten 
Maͤdchen ſchwerlich erwarten darf, ſondern auch 
weil unſer Herr Faͤhnrich in den naͤchſten zwan⸗ 
zig oder gar dreyßig Jahren vielleicht erſt ſo 

weit gedieh, daß er eine Frau nothduͤrſtig er⸗ 
naͤhren konnte. Jedermann weiß, daß beynahe 
in jeglichem Deutſchen Dienſte, etwa den Han⸗ 
noͤverſchen ausgenommen, der ſubalterne Offi⸗ 
cier durch ſeine Gage nur ſo eben hin vor der 
Duͤrftigkeit gedecket iſt, und ein vortrefflicher 
Oekonom ſeyn muß, wenn er ſich ſchuldenfrey 
durchbringen wil; Frau und Kinder ſ. w. d. a. 
laſſen ſich nicht davon ernaͤhren; die Kompag⸗ 
nien aber pflegen in einem regulaͤren Dienſte 
nicht 


* 
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nicht ſo ſchnell herbeygelaufen zu kommen. — 
Eine fo wichtige Wahrheit müßte mancher Or: 
ten den guten Kindern denen die Uniform fo 
vorzüglich ins Auge ſticht, billig von der Kat: 
zel geprediget werden; aber leider hat die Phi: 
loſophie des Lebens noch keine Kanzel, und un— 
ter den Herren Romanſchreibern und Komoͤdien⸗ 
machern, denen es einsweilen zukoͤmmt ſie zu 
lehren, ſind eine Menge, die ſelbſt eben nicht 
viel davon zu verſtehen ſcheinen! 


Wilhelmine ungluͤcklich, ein Raub der Schande, 
ein Gegenſtand der Verachtung! — Das war 
eine Idee, die Ferdinand nicht tragen konnte. 
Er hielt es fuͤr Pflicht eines Biedermannes, ihr 
die Augen zu Öffnen, und ihre Rettung allenz 
falls mit ſeinem Blute zu erkaufen. Dieſes 
Motif geſtand er ſich ein. Aber, daß in Einem 
Winkel ſeines Herzens die gekraͤnkte Eigenliebe, 
in dem andern die beleidigte Eitelkeit, im drit— 
ten Rachgier lauſchten, und ſich mit dem ſchoͤ—⸗ 
nen Motif verſchleyerten, das — wir wollten 
drauf ſchwoͤren, ahnete ihm nicht einmal von 
weiten; denn es iſt bey ſeiner Denkart gewiß, 
daß er auch ohne alle naͤhere Verbindung mit 
Wilhelminen, bloß inſofern ſie die Tochter 

ſeines 
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feines Kreundes war, eben daſſelbe Motif 
ſehr bewegend gefunden haben wuͤrde, mit dem 
jungen Helden nicht nur, ſondern mit dem Teu⸗ 
fel ſelbſt anzubinden. (Vermuthlich aber hätte 
er dann doch wohl erſt andre Wege eingeſchla⸗ 
gen? — Er wuͤrde z. E. verſucht haben feinem 
Freunde die Gefahr zu zeigen, ehe er dem jun⸗ 
gen Herrn ſelbſt zu Leibe gegangen waͤre, und 
auch bey dieſem wuͤrde er ohne Zweifel mit ver⸗ 
nuͤnftigen Vorſtelungen den Anfang gemacht ha⸗ 
ben). Der Wunſch, Wilhelminen und zugleich 
dem Herrn Coulin in alle Wege feine Suͤperieu⸗ 
ritaͤt zu zeigen, — die Hoffnung „Wilhelminen 
vielleicht mit dem Degen in der Fauſt zu ero⸗ 
bern, verſteckten ſich, ſo gewiß ſie in ſeiner 
Seele als Triebfedern würkten, zu tief, und er 
ſelbſt war mit ſich zu unbekannt, und zu voll 
Vertrauens auf ſeine Tugend, als daß er der⸗ 
gleichen Triebfedern bey ſich nur haͤtte muth⸗ 
maßen ſollen. ’ 

In ſeinem Herzen war es demnach veſt be⸗ 
ſchloſſen, den bloß ſeiner inneren Geringfuͤgig⸗ 
keit wegen gefährlichen Nebenbuhler, vor Wil⸗ 
belminens Augen in allen ſeinen veraͤchtlichen 
Bloͤßen darzuſtellen, und wenn das die beyden 
Leutchen nicht andre Mores lehete, gegen den 
edlen Herrn das Rauche vollends herauszukehren, 
und ihn ſo zuſammen zu arbeiten, daß er we⸗ 
nigſtens in ſeiner Gegenwart nie wieder muck⸗ 
ſen duͤrſte. 

Was unſer irrende Ritter wohl vorher haͤtte 
uͤberlegen mögen, und was ihn die Folge lehrte, 
war dieſes, daß zwiſchen einem ehrlichen Manne 
und einem Schurken die Partie ſelten gleich 8 

er 
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Der letzte hat immer fo viel heimliche und öffent 
liche Bundsgenoſſen, — oft Helfershelfer, — 
als es Schurken in der Welt giebt. N 

Er überlegte das nicht, und ſtellte feinen 
Vorſatz unerſchuͤtterlich veſt. Den Anfang ſei⸗ 
ner Operationen wollte er, wenn keine andre 
unerwartete Veranlaſſung ſich boͤte, damit ma⸗ 
chen, daß er den Herrn Faͤhnrich als einen un⸗ 
verſchaͤmten Prahler und Luͤaner darſtellete. Zu 
dem Ende durchlief er alle Nachrichten von dem 
letzten Schleſiſchen Kriege, die er in Zeitungen 
und ſonſt auftreiben konnte, zog von andern 
Ofſirieren genaue Nachricht ein, wo, wie, und 
wann das Regiment des alten Deſſauers in Af— 
faͤren, Schlachten, Stuͤrmen u f. w. gebraucht 
fen, und ſuchte ſich voͤllig in der Geſchichte die 
fer. Feldzuͤge zu orientiren. So eben ruͤſtete er 
ſich mit dem braven Lewald zu dem Treffen bey 
Habelſchwerdt, als der Brieftraͤger ihm zween 
Briefe, und ſeinem Großvater einen dritten 
brachte, deren wichtigen Inhalt wir bis zum 
folgenden Bande verſparen, in welchem wer 
bisher in unfrer Erzaͤhlung eine Geſchichte gar 
vieler Juͤnglinge, und vielleicht mit unter wohl 
gar ſeine eigne fand, die Geſchichte gar vieler 
Maͤnner, und abermals vielleicht feine eigne 
finden wird. Weil doch fo wohl unſere Leſer 
als wir ein wenig zu Odem kommen muͤſſen, ſo 
verlaſſen wir unſeren Helden lieber hier bey ſei⸗ 
nen Briefen, als auf der Hauptwache. 


Ende des vierten Theils. 
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Verbeſſerungen. 


Im zweyten Theile: 


13. der war aber 
12. Floriſonti 

6. v. u. Liquor 8 
1. Allmaͤhlich 


7. ihn N 
13. ob ihn ſelber 
Im dritten Theile. 


4. Er nahm ihn 

19. merk Dir's 

9. in einer Robinſonade 

10. werde, ſich a 
9. der nachmaligen Kaiſerinn 

16, 17, 18. Die ehrliche Proſa: In 
dieſer Stimmung . zuruͤck⸗ 
gelegt welche in dieſen Zeilen vor 
einer Stelle aus Blum's Gedich⸗ 
ten hergehet, iſt bloß durch ein 
Verſehen des Setzers zu Vetſen 
geworden. 


Im vierten Theile. 


2. war, von 
4. v. u. Dame; 
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